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J. . 
Das ehemalige Gericht Jeſtädt. | 


Von Julius Schmincke, Metropolitan zu Sontra, früher 
Pfarrer zu Jeſtädt. 


Das ehemalige Gericht Jeſtädt, ſeinem Umfange nach 
gleich dem heutigen Kirchſpiele Jeſtädt, erſtreckte ſich von 
den hohen Gebirgen, die Heſſen vom Eichsfelde ſcheiden, 
namentlich von der Härdtekoppe (auch Hörne genannt), dem 
hohen Steine, der Gohburg und dem Meinhart, bis an's 
rechte Werraufer und umfaßte als ein Theil des ehemaligen 
großen boyneburgiſchen Sammtgerichts die Dörfer Jeſtädt, 
Neuerode und Motzerode, die Wüſtungen Dudenhauſen 
bei Jeſtädt, Dörrenhain bei Neuerode und Bettelsdorf bei 
Motzerode, die Lohgerberei am Schambach, die Pletſch— 
und die Pochmühle und das Förſterhaus nebſt Vorwerk auf 
dem Berge. Dieſer Begriff des Gerichts in einem Umfange 
von etwa 4 Wegſtunden fixirte ſich erſt im 15. Jahrhundert. 

Hiſtoriſch begegnen wir innerhalb dieſes Bezirks, der 
unbeſtritten in der alten Germarmark lag, zuerſt Reichs— 
gütern, die ohne Zweifel zu dem Königshofe in Eſchwege 
gehörten und von denen ein Theil zu der Fundation der 
im Anfange des 11. Jahrhunderts geſtifteten Cyriacusabtei 
zu Eſchwege geſchlagen, Anderes an das Stift in Speier 


und ſpäter an Mainz kam, Anderes an Edelleute gegeben 
Band X 1 a 
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wurde. Es erinnert noch daran der Königsberg zwiſchen 
Grebendorf, Jeſtädt und Neuerode ). In alter Mark: 
genoſſenſchaft finden wir Jeſtädt, Neuerode, Motzerode und 
Dudenhauſen mit Eſchwege, Grebendorf, Frieda, Aue, 
Dünzebach, Langenhain, Reichenſachſen und Hone und noch 
1436 hatten dieſe Orte gemeinſchaftliche Hute und Weide in 
ihren Feldmarken „vff Brache, Stuppeln und Dryſche“ **). 
Nachmals ward dieſe Mark durchſchnitten durch die Grenz- 
linien der Bilſteiner und Eſchweger Centen, wonach der 
größte Theil des ſpäteren Gerichts Jeſtädt innerhalb des 
Bilſteiner Blutbanns zu liegen kam. Die Bilſteiner Cent- 
grenze ***) nemlich lief vom Tholsbaeh (bei Kleinvach) über 
die Werra, ſtieg zur Horne und dann an den Schambach 
(zwiſchen Grebendorf und Jeſtädt, an welchem Duden⸗ 
hauſen lag) herab, von da zog ſie über die Werra an den 
Diebbach Gwilchen Eſchwege und Niederhone), bis gegen 
Reichenſachſen; die Eſchweger Gränze aber lief über die 
Kirche des Eichsfeldiſchen Dorfes Kella, über den Meynert 
zwiſchen Kella und Neuerode, über die Kalkröſſen und 
den Königsberg bei Neuerode und den Kornkaſten, und in den 
Schambach, dann durch die Werra und bis auf den Diebbach ze. 

Begütert finden wir ſchon frühe in unſerem Gerichts⸗ 
bezirke das Hochſtift Fulda und die Grafen von Nordheim, 
ſpäter die Grafen von Everſtein und die Herzoge von 
Braunſchweig-Lüneburg und deren Vaſallen, dazu die Klöſter 
zu Eſchwege, Borsla und Heida. 

Bereits unterm 18. Mai 874 +) adiudieirt der König 
Ludwig zur Schlichtung eines Streites zwiſchen dem Erz 
biſchof Liuperd von Mainz und dem Abte Sigehard von 
Fulda dem letzteren die Zehnten in 117 Orten rezge, 


u) S. meine Geſchichte von Eschwege S. 49. | 
a) S. Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und aubestunte 
11. S. 279 ꝛc. und meine Geſchichte von ee D. 38. 
n) Geiſe, Teutſches corpus juris S. 540. 
7) Dronke, Codex dipl. fuld. Nr. 640. 
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unter denen neben mehreren Orten unſerer Gegend als 
Heldron (Heldra), Bruslohon (Borsla), Folegereshuſen 
(Völkershauſen) auch genannt wird „Gaheſteti“, worunter 
ich unbedenklich Jeſtädt verſtehe, zumal die ältere Benennung 
und Schreibweiſe dieſes Dorfes „Geſtede“ iſt ?). Von 
fuldiſchen Activlehen zu Jeſtädt und Dudenhauſen wird 
ſpäter die Rede ſein. a 
Zahlreiche Güter beſaß das Nordheimer Grafenhaus 
an der Werra und Were, in der Hunethermark und im 
Netergau, zu deren Schutz das Schloß Boyneburg gebaut 
war, nach welchem ſich auch einige Grafen von Nordheim 
nannten. Viele dieſer Beſitzungen, die ſich auch über das 
Gericht Jeſtädt erſtreckten, ſchenkte der letzte Graf von 
Nordheim Siegfried IT. von Bomeneburg 3 Jahre vor feinem 
Tode dem Blaſiusſtifte zu Nordheim. Die betreffende 
Urkunde, datirt „Bonmeneburch 6. idus Nov. 1141“, iſt 
mehrmals abgedruckt, aber mit vielen Varianten, namentlich 
in Betreff der Ortsnamen. Darin ſchenkt Siegfried unter 
andern in Thedenhusen 6 mansos, in Werestide 6 et 
molendinum, in Novali quod est in monte 1, in loco qui 
est ad truncum censum 10 solidorum, ferner Manſen in 
Hatheburghuſen (Harmuthshauſen, unter der Boyneburg), 
Neter, Ronrethe (Röhrda), Biſchhauſen, Hosbach, Hunethe 
(Hone) u. ſ. w. Thedenhusen iſt die Wüſtung Dudenhauſen 
bei Jeſtädt. Unter Werestide erkenne ich Jeſtädt. Der Name 
muß in der Originalurkunde ſehr unleſerlich ſein; Scheid“) 
lieſt Werestide, Haremberg **) Werxstide, Menden 
Wercksstede, Hoffmann Werstide, ein Anderer ſogar Were 
kesen und die Beſtätigungsurkunde Heinrich des Löwen vom 
24. November 1162 hat in der einen Abſchrift Vreistede und 
in der anderen Wreestede. Wahrſcheinlich dürfte man Gestede 


*) Andere denken dabei an die Wüſtung Geidenſtadt im Gericht 
Heringen, ſ. Landau, Wüſtungen ꝛc. S. 334. 
) Origines Guelficae IV. p. 523. 
aer) Histor. Gandersh. p. 707. 
1 * 
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oder Geistede zu leſen haben. Das dabei ſtehende molen- 
dinum möchte dann die bei Jeſtädt gelegene Pletſchmühle 
ſein, eine uralte Mühlenanlage, bei der 5 Wege ſich kreuzen, 
wie denn in den ſpäteren lüneburgiſchen Lehnbriefen über 
Jeſtädt der Mühlſtätte beſondere Erwähnung geſchieht. 
Das novale in monte wäre wohl das zum Jeſtädter Ritters 
gute gehörige „Vorwerk und Förſterhaus auf dem Berge“ 
zwiſchen Jeſtädt und Mogerode, unterhalb einer Anhöhe, 
welche die Hahnekrot heißt; eine curia Hahnecrait aber ift in 
einem Güterverzeichniſſe der Nordheimer Grafen regiſtrirt “). 
1144 erloſch dieſes alte Dynaſtengeſchlecht im Mannsſtamm, 
das Schloß Boyneburg fiel an's Reich zurück und in dem 
Beſitze der meiſten Nordheimer Orte im Honer- und 
Netergau treffen wir ſchon bald die boyneburgiſchen Stämme. 

Der größte Theil des Gerichts Jeſtädt gelangte in 
die Hände und unter die Lehnsherrlichkeit der Grafen von 
Everſtein. Das Wann und Wie iſt noch nicht aufgeklärt. 
Nachdem ſchon Graf Adalbert von Everſtein 1193 vom Erz⸗ 
biſchof Conrad von Mainz zum Burggrafen auf Ruſteberg 
beſtellt worden war, hatte deſſen Sohn Conrad dieſe Würde 
1239 ſogar erblich erhalten, und ſowohl hierdurch, als auch 
durch den Umſtand, daß es dem Erzbiſchofe von Mainz 
gelungen war, 1235 die ehemaligen kaiſerlichen Beſitzungen 
in und um Eſchwege, welche Kaiſer Heinrich IV. an Speier 
geſchenkt hatte, vom Biſchofe von Speier käuflich zu er⸗ 
werben, wurde das everſteiniſche Grafengeſchlecht für unſere 
Gegend ſehr wichtig. In dieſe Zeit nun mögen ſeine Erwer⸗ 
bungen im Gerichte Jeſtädt fallen, ſei es durch Uebertragung 
von Mainz oder, was wahrſcheinlicher iſt, durch Lehnsauftrag 
von Edelleuten, die hier begütert waren. Mit mainziſchen 
Afterlehen waren auf dem Eichsfelde die von Bülzingslöwen 
von den Grafen von Everſtein beliehen und von denſelben 
Grafen trugen die von Hanſtein das halbe Dorf Wahl- 


*) Schrader, Geſchichte der Grafen von Nordheim. 
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hauſen an der Werra, 2½ Stunde unterhalb Jeſtädt, zu 
Lehn. Wie das Haus Everſtein zu Beſitzungen an der 
Werra gelangte, ſucht von Hanſtein *) in anderer Weiſe 


zu erklären. Die von Hanſtein wurden ſeit alten Zeiten 


von Fulda beliehen mit Wiederoldeshauſen (Werlshaufen), 
Lindenwerra, Wahlhauſen, Dietzenrode ꝛc., von den Grafen 
von Everſtein aber gleichwohl mit dem halben Dorfe Wahl- 
hauſen. Wenn nun dieſe Grafen in der Germarmark mitten 
unter fuldiſchen Gütern als Lehnsherren über ſolche Güter 
auftreten, welche zugleich in fuldiſchen Lehnbriefen auf— 
geführt werden, ſo ſei dies nur dadurch erklärlich, daß dieſen 
mächtigen Grafen vom Stifte Fulda die Vogtei über 
die Beſitzungen an der Werra übertragen war, wofür fie 
das halbe Dorf Wahlhauſen als dominium utile empfingen, 
während das dominium directum dem Stifte verblieb. Man 
weiß, wie gefährlich den geiſtlichen Stiftern die Schutzherren 
wurden und wie die Chroniken des Mittelalters mit Klagen 
über Beeinträchtigungen, Gewaltthätigkeiten und Eingriffe 
der Schutzherren angefüllt ſind und dieſe Umſtände mochten 
das Stift Fulda bewogen haben, mit Uebergehung der 
benachbarten Grafen, z. B. der von Bilſtein, Gleichen, 
Lutternberg, die entfernteren, aber nicht minder mächtigen 
Everſteiner zu wählen. Dennoch konnte es nicht verhindern, 
daß ſich fuldiſches Stifsgut in everſteiniſches Lehngut ver— 
wandelte. Uebrigens war ſchon längere Zeit vor 1170 
die provincia, que Westere (Soden bei Allendorf) nun- 
cupatur, im Pfandbeſitze des Grafen Albert von Everſtein 
und in dieſem Jahre wurde dieſer Beſitz von der fuldiſchen 
Kirche wieder eingelöſt. Vielleicht wären aus dieſem ever— 
ſteiniſchen Pfandbeſitze die everſteiniſchen Lehen an der 
Werra herzuleiten, was auch Dr. Landau vermuthet * ). 
1259 ſtarb Graf Conrad als letzter Ruſteberger Burggraf 


* Geſchichte der Familie von Hanſtein J. S. 153 ff. 
) vergl. Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde IX. S. 136 und 137. 
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aus dem Haufe Everſtein. Das everſteiniſche Lehns⸗ 
verhältniß im Gericht Jeſtädt dauerte aber fort, bis 
Hermann (II., der letzte Everſteiner, ſich genöthigt ſah, ſeine 
Tochter Eliſabeth 1408 dem Herzog Otto von Braunſchweig, 
Bernhards Sohne, zu vermählen und dem braunſchweigiſch— 
lüneburgiſchen Haufe die Herrſchaft Everſtein als Braut- 
ſchatz zu überlaſſen n). Graf Hermann ſtarb ohne Söhne 
und Eliſabeth 1445 ohne Kinder. Die everſteiniſche Lehns⸗ 
herrlichkeit über das Gericht Jeſtädt ging über auf die 
Herzoge von Braunſchweig-Lüneburg und als ehemals 
everſteiniſche, jetzt lüneburgiſche Vaſallen erſcheinen daſelbſt 
die von Boyneburg-Hoenſtein und die von Eſchwege. 
Wann die von Boyneburg-Hoenſtein ihre erſten Er⸗ 
werbungen im Gericht Jeſtädt gemacht, iſt nicht mehr zu 
ermitteln. 1346 beſaßen ſie bereits ein Gut zu Dudenhauſen, 
welches von den von Hundelshauſen erkauft worden war. 
Aber auch zu Jeſtädt und Neuerode waren ſie frühe begütert. 
1413 trat Heinrich von Boyneburg-Hoenſtein ſeinen 
Brüdern Rabe und Heimbrod Güter und Gefälle an dieſen 
Orten ab. Den erſten braunſchweig-lüneburgiſchen Lehnbrief 
erhielten fie 1414. Er lautet **): „Wy Bernd von godes 
gnaden Hertoge to Brunſwich vnd to Luneborch bekennet 
in deſſem openen breve dat wy belenet hebbet vnd belenet 
in macht deſſes breves Henrike von Honſten vnd zine broder 
mit dem dorpe to Jeeſtede vnd mit andern gudern de ſe 
von rechte von uns to lene hebben ſchullet von der herſchapp 
von Everſten wegen to eyme rechte erben manlene ꝛc.“ 
Genauer bezeichnet ſind die Lehnſtücke in dem vier Jahre 
ſpäter, 1418, ertheilten Lehnbriefe **): „Wy Berndt — 
bekennet — dat wy hebben belenet — Henrike von Hoenſtein 
to eynem rechten erwe Manlene alle de goder de he to lene 
ghehat hefft von der herſeap to Everſtein alſe uns de von 
*) v. Spilcker, Geſchichte der Grafen von Everſtein. | 
*) Original im Jeſtädter Archiv. 
*) Jeſtädter Archiv. 
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rechte to lenende boren, in aller wiſe by namen myt den 
gudern to Jeſtede, Tutenhuſen, Nuerode, Mozenrode, gericht 
vnd recht, myt alle tobehoringhe ꝛc.“ Eine weitere Aus— 
dehnung enthält ferner der folgende Lehnbrief von 1435, 
vom Herzoge Otto, dem Gemahle der Eliſabeth von Everſtein, 
ertheilt “). Darin heißt es: „Wir Otto — bekennen — 
daß wir — belehnet haben — Raben Boyneburg, anders 
geheißen von Hoenſtein, mit dieſen nachgeſchriebenen Dorffen 
Tutenhauſen, Neueroda und Motzenroda, mit allen ihren 
Zubehörungen —, und mit dem Dorffe Jeſtädt, mit Gerichte 
und Rechte in denſelbigen Dorffen, und mit ſothanem Guthe 
alß es Henrich Boyneburg von unſerm lieben Vater Her— 
tzogen Bernd ſeliger — zu lehne gehabt hat.“ 

Schon vor dieſer Zeit beginnt die Reihe hartnäckiger 
Streitigkeiten, in welche die von Boyneburg-Hoenſtein mit 
ihren Nachbarn, den Dieden zum Fürſtenſtein, wegen 
des Jeſtädter Gerichts verwickelt wurden. Letztere beſaßen 
nemlich den vierten Theil des Gerichts und Dorfs Jeſtädt 
und hatten denſelben verpfändet an einen mit Namen 
Iſenträger. Von dieſem kam die Pfandſchaft an Hans 
von Stockhauſen und von dieſem an die Brüder Lamprecht 
und Reinhard von Meter, welche das Gut („gerichte vnd 
rechte agker weſen weide huſe hoben in holcze in felde“) 
1427 wiederum an Hermann Diede und deſſen Söhne für 
132 Gulden verkauften *). Wegen dieſes Viertheils, mit 
welchem die Diede von Lüneburg belehnt wurden, entſtand 
Streit zwiſchen ihnen und ihren Jeſtädter Ganerben, den 
Landgraf Ludwig der Friedfertige von Heſſen 1435 dahin 
ſchlichtete, daß die von Boyneburg-Hoenſtein nach Verlauf 
von zwanzig Jahren jenes Viertheil des Jeſtädter Gerichts 
mit 160 rheiniſchen Gulden wieder einlöſen dürften ***). 
Die Uebung der Gerichtsbarkeit übertrugen beide Parteien 

Er Abſchrift im Jeſtädter Archiv. 


) Urkunde im Staatsarchiv. 
wei, Urkunde im Jeſtädter Archiv. 
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einſtweilen dem landgräflichen Amtmann zu Bilftein, der 
jährlich 3 Gerichtstage in Jeſtädt hielt, nemlich am Montag 
nach St. Martini, am Dienſtag nach St. Andreas und am 
Mittwoch nach St. Lucien). 1455 löſten die von Boyneburg⸗ 
Hoenſtein das diediſche Viertheil wieder ein und es wurde 
in dieſem Jahre ein neues, noch vorhandenes **) Zinsregiſter 
über das Dorf Jeſtädt aufgeſtellt. Uebrigens hatten die 
Diede bis zu ihrem Ausſterben im Anfange dieſes Jahr- 
hunderts noch einige Hinterſaſſen in Jeſtädt (2 Männer) 
und Motzerode (4 Männer.) 

Die von Eſchwege beſaßen ſchon vor dem Schluſſe 
des 15. Jahrhunderts nicht unbedeutende Lehngüter im 
Gericht Jeſtädt, nemlich von Braunſchweig-Lüneburg ein 
Vorwerk, Hinterſaſſen, Dienſte, Zinſen, Gericht und Recht 
zu Jeſtädt und von den Landgrafen von Heſſen Güter zu 
Bettelsdorf, Neuerode, Motzerode, Dörrenhain, die Härte⸗ 
koppe, den Eichenberg, Wolfszaun (Berge zwiſchen Jeſtädt 
und Motzerode) und den Segelbach (bei-Motzerode), welche 
letzere von Sander von Dörnberg käuflich erworben waren, 
und, nachdem ſie allodificirt worden, gleichwohl den Herzogen 
von Braunſchweig-Lüneburg zu Lehn aufgetragen wurden. 
Joſt von Eſchwege verkaufte dieſe ſämmtlichen Güter 1498 
den von Boyneburg-Hoenſtein für 1000 rheiniſche Gulden ***). 
Die von Eſchwege zur Aue beſaßen indeß ſpäter noch ein Gütchen 
in Jeſtädt, 11 ½ Ar. enthaltend, die Auiſche Meierei genannt, 
als freies Allod, ſo wie an 3 Häuſern das Zins- und Lehnrecht, 
welche Beſitzung 1738 gleichwohl von den von Boyneburg⸗ 
Hoenſtein erworben wurde. Dieſe als die alleinigen Herren 
faſt des ganzen Gerichts erhielten 1532 ihren erſten voll- 
ſtändigen lüneburgiſchen Lehnbrief, der bei den ſpäteren 
Inveſtituren immer als der erſte erwähnt wird. Er lautet ) 


*) vergl. Grimm, Rechtsalterthümer S. 822 - 826. 
**) im Jeſtädter Archiv. 
*) Boyneburg-⸗Hoenſteinſches Documentenbuch S. 112. 
7) Jeſtädter Archiv. 
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im Auszuge: „Wy Ernſt — Herthoch tho Brunswigk vnd 
Luneborch — bekenne — dath wy belene tho eynem rechten 
Erven Manlene Heimbrode von Boneburgk anders genanth 
von Hoenſtein — mith duſſen nachbeſchreven dorppern vnd 
gudern, geiſtlick vnd weltlick, alſſe nemeliken Tutinhuſen, 
Nuwenrode vnd Motzinrode, mith allen ehren thobehoringen 
— vnd mith deme dorppe Geſtedde vnd dem molenſtade 
darſulveſth, mit gerichte vnd rechte, jn demſulven dorppe, 
vnd mit ſodanen gudern als de von Boneburgk von vnſen 
voreltern tho lehne gehadt hebben, ock allen anderen gudern, 
ſo de von Eſchwe von vnſer Herrſchap Everſtein, von vns 
tho u lehene gehatt hebben, vnd vns von ehne uppedragen 
ſinth, vnd my de von Boneburgk darmede wedderumb 
belehneth hebben.“ Mit dieſem Lehnbriefe ſind alle folgenden 
gleichlautend. Statt „vnd vns von ehne uppedragen ſinth“ 
heißt es jedoch: die dem Herzoge Ernſt aufgetragen ſind, 
und ſeit 1724: „mit Gericht und Recht in denſelbigen 
Dörfern“, um welche letztere Faſſung die von Boyneburg— 
Hoenſtein wegen ihrer Streitigkeiten mit den Dieden 
bezüglich der diediſchen Hinterſaſſen in Motzerode (4 Männer) 
ausdrücklich gebeten hatten, da ſie doch auch in Neuerode 
und Motzerode die Gerichtsbarkeit beſäßen. 

Zu Weihnachten 1792 erloſch der Boyneburg-Hoen— 
ſteinſche Mannsſtamm mit dem heſſen-kaſſeliſchen Ober— 
Hofmarſchall Johann Carl Dieterich und der hannoverſche 
Lehnhof erklärte das Gericht Jeſtädt für heimgefallen. 
Die Boyneburg-Hoenſteiniſchen Allodialerben aber, nemlich 
die von Eſchwege zu Reichenſachſen und die von Baumbach 
zu Nentershauſen, Schweſterſöhne des letzten Lehnträgers, 
machten wegen bedeutender Allode und Meliorationen das 
jus retentionis geltend. Am 6. September 1794 kam darauf 
ein Vergleich zwiſchen beiden Theilen zu Stande, der 26 
Paragraphen enthält und worin unter anderem feſtgeſtellt 
wurde: die von Eſchwege zu Reichenſachen, eventuell die 
von Eſchwege zur Aue und nach deren Ausſterben die von 
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Baumbach zu Nentershauſen werden zu Mannlehn belieben 
mit dem Gericht Jeſtädt, wie ſolches die von Boyneburg⸗ 
Hoenſtein beſeſſen; die von Eſchwege zu Reichenſachſen, 
welche zuerſt in den Beſitz kamen, zahlen an die hannoverſche 
Lehnkammer 25,000 Thlr. in Piſtolen und als Erſatz der 
erſtjährigen Revenue an die Militärhospitalkaſſe zu Han⸗ 
nover 1000 Thlr. in Piſtolen; die Allode und Meliorationen 
bleiben ewig beim Lehngute; wenn alle Lehnsträger im 
Mannsſtamme erloſchen ſind, dann werden von der Lehn— 
kammer an die Allodialerben des letzten Vaſallen für die 
Allode und Meliorationen 17,818 Thlr. 18 Alb. gezahlt; 
die fuldiſche Hufe zu Dudenhauſen wird gleichfalls zu dem 
hannoverſchen Lehngute geſchlagen. So kamen alſo die von 
Eſchwege wieder und zwar in den völligen Beſitz des Gerichts 
Jeſtädt und erhielten unterm 31. Mai 1802 vom Könige 
Georg Il von . und ene ihren wi 
Lehnbrief. 

Bezüglich der zu leiſtenden Ritterdienſte ſchrieb Sure 
Chriſtian von Lüneburg unterm 12. September 4615 an 
die von Boyneburg-Hoenſtein, daß ſie nach den alten Rollen 
ſechs Ritterpferde zu ſtellen ſchuldig ſeien und daß ſie ihm, 
da er jetzt mit Werben ſtark beſchäftigt ſei, auf drei Monate 
für jedes derſelben monatlich acht Thaler einſenden ſollten. 
Nach einer zu Reichenſachſen gehaltenen Familienconferenz 
ſchickten ſie für nur ein Pferd das Geld. 1623 verlangte 
derſelbe Herzog abermals ſechs Ritterpferde und ein Gleiches 
begehrte Herzog Friedrich unterm 28. October 1639 mit 
dem Hinzufügen, daß ſechs gute, geübte Knechte mit Waffen 
und Gewehr mitzuſenden N So 1 1 Herzog 
Georg Wilhelm. | 

Vom Hochſtift Fulda waren die von e 
Hoenſtein belehnt mit der „Fiſchbachs großen Hufe“ zu 
Dudenhauſen und auch die Diede beſaßen hier fuldiſche 
Lehngüter, wegen deren ſie mit erſteren in Streit gerathen 
waren. In dem ſchon erwähnten Scheidebriefe des Land⸗ 
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grafen Ludwig von 1435 heißt es dieſerhalb: „vnd als dan 
beide partheygen zweigeſt ſein vmb etzliche werde gelegen 
in dem gerichte zu Geſted, die der Fleminge etwan geweſt 
ſein vnd Herman Diden nuhn in ſeiner beſitzung hat, darvmb 
die von Honſtein ſprechen das ſolche werde gehören ſolltenn 
in die Eberſteiniſche lehne zu Geſted — darzu Hermann 
vnd ſeine ſohne haben geantwordt ſie haben ſolch werde bei 
den von Honftein in ihren wehren gehegt vnd herbracht — 
vnd haben das her von vnſerm hern von Fulda, vor dem 
ſie darumb zu recht ſtehen wollen, ſprechen wir vor recht: 
brengen die Dieden zu als recht iſt das ſie ſolche werde 
von vnſerem her von Fulde zu lehn haben —, ſo ſollen fie 
die von Honſtein bei ſolcher wehre vnd beſitzung bleiben vnd 
ſitzen laſſen bis ſo lange ſie dieſelben Diden mit rechte vor 
dem lehnherrn daraus brengen.“ Zu der Staatsdomäne 
Fürſtenſtein gehören dermalen noch einige Güter in der 
Jeſtädter Gemarkung. | 

Die alte Malſtätte des Jeſtädter Gerichts war unter 
der Linde auf dem ſogenannten Klingen vor dem Dorfe, 
ſpäter unter der Linde auf dem Anger mitten im Dorfe. 
Der Schöppenſtuhl war beſetzt mit 12 Perſonen, wovon 6 
aus Jeſtädt, 4 aus Neuerode und 2 aus Motzerode. Der 
Richter wohnte meiſtens in Jeſtädt; war dies nicht der 
Fall, dann mußte er gleichwohl in Jeſtädt die feſtgeſetzten 
Gerichtstage halten. Zuweilen war er zugleich der boyne— 
burgiſche Sammtrichter. Seine Beſoldung beſtand in letzter 
Zeit aus 50 Thlr., 8 Mltr. Korn, 12 Mtz. Waizen, 4 
Mltr. Gerſte, 6 Mltr. Hafer, 2 Mtz. Erbſen, 2 Mtz. Linſen, 
12 Schock Holz, freier Wohnung, Benutzung von 3 Gärten, 
1 Acker Treſeneiland und Hute für 2 Kühe. Der Nutzen 
von der Jurisdiction ſtand ehedem beiden Linien von 
Boyneburg-Hoenſtein zu Jeſtädt und Reichenſachſen gemein- 
ſchaftlich zu, von den Freveln aber, welche auf den eigen— 
thümlichen Gütern der einzelnen Linien vorfielen, erhielten 
die Herren des Gutes die Strafen allein, ſowie auch die 
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von Boyneburg-Hoenſtein zu Jeſtädt auf ihrem Rittergute 
daſelbſt allein die Gerichtsbarkeit übten. Die Rügegerichte 
wurden jährlich einmal öffentlich zu Jeſtädt gehalten unter 
gewiſſen Feierlichkeiten. Mit allen Glocken wurde das 
Gericht eingeläutet und ſämmtliche Gerichtsunterthanen 
mußten erſcheinen. Auch noch nach Aufhebung der Patri— 
monialgerichtsbarkeit wurden dieſe Rügegerichte öffentlich zu 
Jeſtädt gehalten, das letzte am 1. Auguſt 1821. Zu den 
Koſten derſelben mußte jeder Unterthan 2 Alb. und eine 
Witwe 1 Alb. zahlen. Schon Landgraf Philipp überwachte 
ſtreng die Ausübung der Gerichtsbarkeit. 1527 ſchrieb er 
an die von Boyneburg-Hoenſtein, daß ſie eine arme alte 
Frau im Gefängniſſe haben ſollten, die unſchuldig wäre; 
ſie möchten in dieſem Falle dieſelbe nach ausgeſtellter Urfehde 
entlaſſen. Das Gerichtsgefängniß zu Jeſtädt war in einem 
Thurme und hieß Hans Albrechts Loch, auch der Narren— 
oder Thorenkaſten. Wegen der Criminaljurisdietion geriethen 
die von Boyneburg-Hoenſtein um 1555 in Streit mit dem 
Landgrafen. Sie behaupteten, mit derſelben von Lüneburg 
beliehen zu ſein. Die Differenz wurde dahin verglichen, 
daß ſie nunmehr von den Landgrafen von Heſſen mit dem 
Halsgericht beſonders beliehen wurden. Unterm 29. Januar 
1556 erhielten ſie darüber ihren erſten Lehnbrief. Auch mit 
dem Landgrafen Moritz bekamen ſie Streit wegen der 
Peinlichkeit auf der Werra, der am 21. Mai 1602 dahin 
verglichen wurde: „trüge ſich's zu, daß Jemand daſelbſt 
vertrenke oder umkäme und der todte Körper an der Seite 
des Waſſers nach Jeſtädt zu gelange, ſolle er gegen Jeſtädt, 
ſo er aber an der anderen Seite ergriffen würde, nach Hoenda 
zur Erde beſtattet werden.“ Als 1760 in der Jeſtädter 
Terminei eine Weibsperſon ertrank, ließ der fürſtliche Reſer— 
vaten⸗Commiſſarius zu Eſchwege, der die Gerichtsbarkeit 
auf der Werra als ein Regal behauptete, dieſelbe, wiewohl 
unter Proteſt der Jeſtädter Gerichtshalter, durch ein Com- 
mando wegnehmen. Das Hochgerichk ſtand zwiſchen Jeſtädt 
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und dem Förſterhauſe auf dem ſogenannten Galgenberge; 
in der Nähe quillt noch der Rabenborn. Bei jedem pein— 
lichen Gerichte, das in Jeſtädt gehalten wurde, mußten 
ſämmtliche Unterthanen des ganzen boyneburg-hoenſteinſchen 
Sammtgerichts die Koſten zahlen, ein Hausvater 2 Alb., 
eine Witwe 1 Alb. Einige Fälle, die am Halsgericht zu 
Jeſtädt gerechtfertigt wurden ): 

1403: Wintherbergk hat Hanſe Gotsleben mit eyner 
axt uff der fhere in eynem ſcheffe todt geworffen vnd iſt 
fleuchtig worden, da haben de Jungkern von Boyneburg 
genannt von Honſtein den entlybeten in eynen verbichten 
Sarcke uff den kerrhob graben laſſen, jo ſich der theter uffs 
lybzeichen zu ihnen erbieten werde, darnach uber vier Wochen 
haben ſie den entlybeten widder langen laſſen und uff dem 
elinge uber den theter eyn halsgerichte geſeſſen und den 
theter in die mordacht erkennen laſſen.“ 

1531: Gorgus Ruſe hat zwiſchen Eſſewe vnd Geſtedde 
eyne magt genotzoget vnd iſt fleuchtigk worden, vnd die 
Jungkern von Boyneburg-Hoenſtein haben eyn Halsgerichte 
vber jnen geſeſſen. Es hat ſich auch der theter vmb ſolche 
mishandelunge mit den Jungkern vertragen. 

1556 iſt ein Schneider vor Chriſtoffel Eberts Be— 
hauſung erſtochen durch zwei Bürger aus Eſchwege; haben 
ſich die Thäter mit den Jungkern vertragen und 60 Gulden 
zur Buße gegeben. 

2 Am 13. März 1686 erſchoß der Major Friedrich von 
Boyneburg⸗Hoenſtein einen ausländiſchen Reiter, Namens 
Krüger, der ſich in Jeſtädt eingemiethet und für einen 
Wachtmeiſter ausgegeben hatte, in der Werra bei Jeſtädt. 
Als obrigkeitliche Perſon hatte er ihm einen Arreſt ankündigen 
laſſen und Krüger war darauf flüchtig geworden. Die 
andern Gerichtsherren, Walrabe und Joſt Heinrich von 
Boyneburg⸗Hoenſtein mußten deshalb inquiriren, begaben 


*) Nach einem Verzeichniſſe vom Jahre 1543 ꝛc. im Jeſtädter Archiv. 
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ſich am 14. März mit einem Chirurg und zwei Gerichts- 
ſchöppen zur Wahlſtatt und der Chirurg machte die Seetion 
der Leiche. Es wurde darauf ein hochnothpeinliches Gericht 
in Jeſtädt conſtituirt. Als Richter wurde beſtellt Klinkerfues 
aus Allendorf, als Fiscalanwalt Fieinus aus Eſchwege, 
als Schöppen der Advocat Gille aus Eſchwege; der Notar 
Frohn und das Rathsglied Rothfuchs aus Allendorf, als 
Aetuar der von keudelſche Verwalter Heine aus Schwebda. 
Am 3. September 1686 wurde nun das gegen einen der 
Gerichtsherren beſonders eonſtituirte Halsgericht angetreten, 
zu dem ſich außer den Genannten Walrabe, Hanus Heinrich 
und Joſt Heinrich von Boyneburg-Hoenſtein, ſowie der 
Angeklagte mit ſeinem Defenſor einfanden. Nach Beeidigung 
ſämmtlicher Gerichtsperſonen übergab der Fiscal die Anklage 
in 33 Artikeln, worauf Friedrich von Boyneburg-Hoenſtein 
ſich mündlich vertheidigte. Dem Fiscal wurde aufgegeben, 
ſeine Klage beſſer zu begründen und darauf dies erſte 
peinliche Halsgericht im Namen Gottes geſchloſſen und 
mit Niederlegung des Gerichtsſtabes aufgehoben. Nach 
langen Verhandlungen, nachdem auch Beklagter zwei 
Reſponſa der Juriſtenfaeultäten zu Straßburg und Gießen 
beigebracht, wonach er von der Todesſtrafe freigeſprochen 
worden, nachdem er ferner eidlich verſichert, daß er den 
Krüger nicht abſichtlich erſchoſſen habe, wurde im Gericht 
zu Jeſtädt am 24. Mai 1689 erkannt, daß Beklagter von der 
Strafe der Todtſchläger zwar zu abſolviren, jedoch wegen des 
begangenen Exceſſes in 200 Goldgulden Strafe, dem Fiseus 
zu erlegen, und in die Gerichtskoſten zu eondemniren ſei; dies 
Urtheil wurde dann auch von Bürgermeiſter und Schöppen 
zu Kaſſel (als dem Oberhof) als den Rechten gemäß atteſtirt. 

Urtheil gegen eine Diebin: „In peinlichen Sachen 
ſämmtlicher Herren von Boyneburgk genannt von Hoenſtein ꝛc. 
wider Margarethe Hinderwirth, reiterirten Diebſtahl und 
zum drittenmal violirte Urphede betreffend, wird 2c. vor 
Recht erkannt, daß Beklagte ꝛc., ihr zur wohlverdienten 
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Strafe und andern zum Exempel und Abſcheu, mit dem 
Schwerte vom Leben zum Tode hinzurichten ſei, inmaßen 
wir peinliche Richter und Schöpfen dieſes hohen peinlichen 
Halsgerichts ſie ꝛc. wie vorſteht hiermit eondemniren und 
verdammen, von Rechtswegen. Publicatum Jeſtet den 19. 
December 1695. Peinliche Richter und Schöpfen daſelbſt.“ 
An demſelben Tage noch wurde die Verurtheilte, die lange 
Margarethe genannt, zu Hoheneiche hingerichtet und unter 
dem Galgen begraben. Unter den bei dieſer Gelegenheit 
gemachten Ausgaben kommt vor: 14 Alb. für 1 Maß 
Wein für die Inquiſitin, 5 Thlr. 4 Alb., ſo die Scharf- 
richter verzehrt, 4 Thlr. 2 Alb. dem Nachrichter für die 
Execution, 2 Thlr. den 2 Herren Geiſtlichen, 8 Alb. dem 
Schulmeiſter, 9 Thlr. 4 Alb. für Speiſung und Aufwartung, 
4 Groſchen für den Ba auf dem die Gefangene ge— 
dh wurde. 

Am 11. . 1791 fielen zwei Ragabunden aus 
dung Gblmiſchen auf dem Wege von Jeſtädt nach Greben— 
dorf einen Boten an, der von Münden nach Wannfried gieng, 
und beraubten ihn. Sie wurden ergriffen und in Jeſtädt 
wurde ihnen kurzer Proceß gemacht. Sie wurden verurtheilt 
zu vierſtündigem Stehen am Pranger und der Gerichts— 
verweiſung mittelſt Staupenſchlags, welches Urtheil, nachdem 
ſie die Urphede geſchworen, am 22. Februar 1791 an ihnen 
vollzogen wurde. Der Scharfrichter Joh. Scheer erhielt 
für die Execution 8 Thlr. 21 Alb. 

Hitoriſche ‚Fopogsapfifce ud ſtatiſtiſche Nachrichten über die einzelnen 
Orte des Gerichts Zeſtädt. 
1, Jeſtädt. 

In älteren Urkunden wird es Geſtede, auch wohl J Nee 
ſtede, Geyſtete, Gaheſteti, ſpäter Jeſtett und Jeſtädt genannt. 
Der Sage nach, wohl durch den Namen des Orts veranlaßt, 
wäre Jeſtädt einſt eine Stadt“) oder wenigſtens ein blühender 


*) Die Juden der Umgegend fabeln, Jeſtädt habe ehemals Judenſtadt 
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Ort geweſen, welcher auf der Werra, die ſonſt dicht 
daran hingefloſſen ſei, Handel getrieben habe; die Schiffe 
wären am Kirchrain ein- und ausgeladen worden und 
erſt als Eſchwege empor gekommen, ſei Jeſtädt geſunken. 
Jedenfalls iſt das Dorf ſehr alt, wahrſcheinlich noch ein altes 
Slavendorf *), worauf die regelmäßige Dorfanlage mit nur 
einem Haupteingange, mit Schutzwehren und Befeſtigungen, 
auch wohl der Name ſchließen läßt; zudem beſitzt Jeſtädt eine 
beträchtliche Gemarkung ſowie ſchöne Huten und bedeutende 
Waldungen, welche Eigenthum der Gemeinde, der ehemaligen 
Markgenoſſen, find, ſowie denn auch die geringen, nun ab⸗ 
gelöſten Zinſen auf früher freieres Eigenthum deuten. Wehren 
befanden ſich ſchon an den Grenzen der Jeſtädter Gemarkung 
und beſtanden in Hecken, Graben, Gehölzen und Gewäſſern. 
In einem alten Weisthume von Jeſtädt aus dem Anfange 
des 15. Jahrhunderts, womit eine Beſchreibung der Feldmark 
aus der zweiten Hälfte deſſelben Jahrhunderts übereinſtimmt, 
werden als Jeſtädter Grenzmarken genannt: die Dornhecke 
zwiſchen Jeſtädt und Niederhohne, der Kammerſee links 
der Werra, der Herren Holz, der Weidenſee, der Steingraben, 
die Hardt und das Vachſche Holz, die Kohlgrube, das 
Bettelsdörfer Holz, der Wolfszaun (ein ſteiler Bergrücken), 
der Bettelsdörfer Graben, das Stegelsrod und das Neun— 
röder Feld (beide durch waldige Abhänge begränzt), der 
Diebgraben, die Steinlache und das alte Waſſer, an das ſich 
die Dornhecke wieder anſchloß. Das Dorf ſelbſt war 
geſchloſſen und befeſtigt: ſüdlich war es geſchützt durch die 
Werra, weſtlich durch einen ſumpfigen Werder, öſtlich durch 
einen Waſſergraben, der Klingengraben genannt, und nördlich 
durch ein Verhack, welche Flurgegend noch die Gefitz heißt. 


geheißen, weil es nur von Juden ſei bewohnt geweſen, wahrſcheinlich 
veranlaßt durch das alte Judenbegräbniß bei Jeſtädt. 

*) vergl. Landau, über den thüringiſchen Hausbau im Correſpondenz⸗ 
blatt der deutſchen Geſchichts- und Alterthumsvereine. 1862. 
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Zudem war der Hauptausgang des Dorfes nach Oſten 
durch ein Fallthor verwahrt, deſſen noch im 15. Jahr— 
hundert Erwähnung geſchieht und der nördliche durch eine 
ſogenannte Wolfsgrube, welchen Namen die Stelle jetzt noch 
führt. Die feſteſte Wehre war oben im Dorfe das Schloß 
oder die Burg, wohl verwahrt durch ſtarke mit Nägeln, 
beſchlagene Thore; daneben ein Thurm und die Kirche, welche 
durch ſchroffe Abhänge und Wall und Graben geſchützt war). 

Lang hingeſtreckt auf einer mäßigen Anhöhe liegt 
ſtill und friedlich Jeſtädt am rechten Ufer der Werra, durch 
welche es vom Verkehr abgeſchnitten iſt. Keine Bots, 
keine Kunſtſtraße durchzieht das Dorf; ſelbſt der ſtark be— 
tretene Pfad, der von Eſchwege nach Allendorf führt, berührt 
daſſelbe nicht, ſondern ſtreift dicht an ihm vorüber. Es iſt 
ein ſtiller Zuſchauer bei dem lebendigen Treiben in der 
Werralandſchaft. Durchs Dorf fließt ein Bach, der in dem— 
ſelben zwei Mühlen treibt und deſſen Waſſer faſt in alle 
Gaſſen geleitet werden kann. Der Ort iſt reinlich zu nennen, 
nirgends findet man vor den Häuſern auf der Straße 
Düngerſtätten. Jeſtädt hat 91 Wohnhäuſer. Die ſehr alte 
Zahl der Gemeindegerechtigkeiten oder gleichen Antheile 
am alten Gemeindevermögen (Wald, Hute 20.) iſt 68; 
dieſelben haften auf 68 Gehöften, deren mehrere im 
Laufe der Zeit getheilt worden ſind. Nach der alten 
boyneburgiſchen Gerichtsordnung und bereits nach einem 
Vertrage der von Boyneburg-Hoenſtein vom Jahre 1569 
war die Anlage weiterer Wohnungen — über die Zahl 
der 68 hinaus — unterſagt. Die Gebäude des Ritterguts 


*) 1840 fand man beim Ausgraben der Keller unter dem neuen 
Schulhauſe bei der Kirche 6 Fuß tief Ziegelſtücke und verkohltes 
Holz. Sehr häufig waren die maſſiven Kirchengebäude, gleichſam 
als des Ortes Palladien, durch Erdhäuſer, Mauern, Graben und 
Wälle geſchützt, um dorthin bei feindlichen Ueberfällen zu fliehen 
und am Altare und unter dem Schutze der Heiligen ſich bis aufs 
äußerſte zu vertheidigen. 

X. Band. 2 
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der Kirche, Schule und Gemeinde partieipiren nicht an 
dieſen Gemeindegerechtigkeiten. 

Der Edelhof, von den Einwohnern das Schloß, in 
Urkunden die Burg genannt, wurde gebaut in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts, als die Boyneburge ihr Schloß! 
Boyneburg verließen und in ihren Dörfern im Thale ihre 
Wohnung nahmen. Nach einem Vertrage vom 17. Auguſt 
1557 *) verglichen ſich die Brüder Friedrich und Walrabe von 
Boyneburg-Hoenſtein mit ihren Vettern, den minderjährigen 
Kindern Philipps von Boyneburg-Hoenſtein, wonach letztere 
den Sitz zu Netra haben, für erſtere aber eine Behauſung 
zu Jeſtädt gemeinſam hergerichtet werden ſollte. Es heißt 
darin: „Und nachdem Geſtede der platz mit notturfftigen 
gebheuwen nicht verſehen vnd aber darenkegen Netter genugſam 
vnd einem von Adel ziemlich mit hülff vnd frondienſten jrer 
beider ſiets vnderthanen erbhauwet worden, alſo haben 
gedachte gebruder Friedrich vnd Walrabe jnen hierinne 
vorbehalten, das damit die ſtedt zu Geſtede dem ſitz zu. 
Netter glichentmeſſigk erbhauwet werden moge, jrer beider 
ſiets bhauwern vnd vnderthanen den gedachten brudern mit 
ſchuldigen dienſten in glichnis zu Netter geſchen zumb gebhuer 
fronen vnd zu hülffe kommen ſollen ꝛc.“ Hierauf wurde 
das große maſſive Hauptgebäude des Schloſſes erbaut, an 
dem ſich die Jahreszahlen 1561 und 1562 finden und 
Walrabe von Boyneburg-Hoenſtein war der erſte aus dieſer 
Familie, der nach einem bewegten Leben — er war Kriegs- 
oberſt in franzöſiſchen Dienſten — in demſelben ſeinen Sitz 
nahm. Durch Ankauf mehrerer Gebäude und Gärten er— 
weiterte er die Umgebungen des Schloſſes. Von gleichem 
Alter mit dem Hauptgebäude iſt der linke Seitenflügel, der 
früher zu ökonomiſchen Zwecken benutzt wurde. Der rechte 
Seitenflügel iſt 1612 von Friedrich Hermann von Boyneburg⸗ 
Hoenſtein, Walrabens Sohn, erbaut worden. Durch ein 


*) Boyneburg⸗-Hoenſteiniſches Documentenbuch S. 94. 
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Thor gelangte man von der Straße des Dorfs in den 
oberen Oekonomiehof, durch ein zweites überbautes Thor 
in den inneren, rings von Gebäuden umgebenen und daher 
düſteren und unfreundlichen Schloßhof. Im Weſten des 
Schloſſes ſtand ein Thurm mit den Gerichtsgefängniſſen. 
In dieſem Schloſſe erloſch 1742 der Mannsſtamm der alten 
Jeſtädter Linie des boyneburg-hoenſteinſchen Geſchlechts, 
worauf die Elbersdörfer Seitenlinie Beſitz davon nahm. 
Auch dieſe endete hier mit dem Rittmeiſter Carl Auguſt 
von Boyneburg⸗Hoenſtein. Die Reichenſächſer Linie folgte 
in den Lehen, ihre Glieder aber blieben in Reichenſachſen 
und Kaſſel. Als auch ſie erloſchen war und die von Eſchwege 
in ihre Rechte zu Jeſtädt traten, da verlegte am Ende des 
vorigen Jahrhunderts der Major Ludwig von Eſchwege 
ſeinen Sitz hierher und nahm mit dem Schloſſe manche 
Veränderungen vor. Das alte öſtliche überbaute Thor 
mit ſeinem Thurme und der ganze dem Hauptgebäude 
gegenüberliegende Flügel wurde abgebrochen, der linke 
Seitenflügel zur Wohnung e und der rechte ver- 
ſchönert, 1804. 

Zum Rittergute gehören 343 Ar. Land, 48 Ar. Wieſen, 
800 Ar. Wald, 78 Ar. Garten, zuſammen mit Einſchluß 
der Gebäude ꝛc. 1277 ¼ Ar. und an Gerechtigkeiten die Jagd 
(die hohe und niedere im ganzen Gerichte *), die Fiſcherei in 
der Werra und im Grundbache, die Ueberfahrt auf der Werra, 
die Hute⸗ und Weidegerechtigkeit, die alleinige Schäferei— 
gerechtigkeit im ganzen Gerichte, die Bierbrauerei, die 
Waſenmeiſterei, die zu Lehn ausgegeben iſt, das Patronat— 
recht mit Inbegriff der Beſetzung der Schullehrerſtellen im 
ganzen Kirchſpiele, Lehngelder (der 10. Pfennig) und allerlei 
Zinsgefälle, welche nunmehr abgelöſt ſind ac. 


*) 1593 geſchieht eines Vogelhauſes auf dem Vogelheerd Erwähnung 
und 1738 wird ein neues Faſanenhaus errichtet. Daß es ſonſt 
auch Bären und Wölfe hier gab, daran erinnern die Gemarkungs— 
namen „der Wolfszaun, das Bärenloch.“ ER 
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Ä Ganz oben im Dorfe fteht die Kirche, aus Chor, 
Thurm und Schiff beſtehend. Uralt iſt der Chor im Dften . 
mit ſeinem Kreuzgewölbe; das Schiff im Weſten wurde 
1588 bis 1591 gebaut und koſtete ohne die Dienſte und 
Zuthaten der Gemeinde 440 fl. 24 Alb. 5 Hlr. Der 
Thurm ſteht zwiſchen Chor und Schiff, eine Eigenthümlichkeit, 
die ſich bei vielen angelſächſiſchen Kirchen findet“). In der 
Kirche ruhen in mehreren Grabgewölben und zahlreichen 
Grüften viele Glieder des ausgeſtorbenen von boyneburg— 
hoenſteiniſchen Geſchlechts und inwendig an der Mauer 
ſteht das Kenotaph des Stammvaters der alten Jeſtädter 
Linie dieſer Familie, darſtellend den Verſtorbenen in voller 
Rüſtung, knieend unter dem Kreuze Chriſti und umgeben 
von Weib und Kindern, ringsum die Wappen ſeiner Ahnen 
und mit der Inſchrift: anno (15)72, Sonntag den 27. Juli 
iſt der Edle und Ehrenfeſte Wallrab von Boineburgk genannt 
von Hohenſtein in wahrer Erkenntniß Gottes ſelig von 
dieſer Welt geſchieden, ſeines Alters im 43. Jahre. Auf 
der Bühne der Gutsherrſchaft, der ſogenannten Junker⸗ 
Porläube, befindet ſich ein aus Holz ſchön gearbeitetes 
Crucifix. Auf dem Thurme hängen 3 ſchöne Glocken: die 
große mit der Umſchrift „a. 1496 Maria Laurentius et 
Anna caro factum est“ (!) wurde vor einigen Jahren ums 
gegoſſen; die kleine ſehr alte hat die Umſchrift „Ave Maria 
gratia plena dominus tecum.“ Die Geſchichte der Kirche 
iſt zum Theil die Geſchichte des Dorfes. An ein furcht⸗ 
bares Hagelwetter erinnert ein Zeichen an der ſüdlichen 
Seite des Thurmes, das die Größe der Hagelkörner angiebt. 
Das Ruthenmaß der Aecker war in die Kirchenmauer ge— 
ſchnitten. Im großen deutſchen Kriege, wo Brand, Peſt 
und Flucht das Dorf verwüſtet und die Einwohner verſcheucht 
hatte, blickte traurig die Mutter, welche von den rohen 


*) Auch zu Biſchofferoda im Eiſenach'ſchen, ſ. Dr. Rein in der 
Zeitſchrift für thüringiſche Geſchichte IV. Ebenſo zu Niederdünzebach. 
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Kriegshorden nicht unverſchont blieb, auf ihre Kinder hin. 
1655 ſchreibt der Pfarrer Vogelei im Kircheninventare: 
a. 1640, als das ſchwediſche Feld- und Kriegslager hier 
geweſen, hat die franzöſiſche Cavallerie in der Kirche ihr 
Quartier genommen, die Geſtühle und anderes Holzwerk 
niedergehauen und verbrannt und aus dem Gotteshauſe 
einen Pferdeſtall gemacht; und Reinhard Friedrich von 
Boyneburg-Hoenftein ſchreibt unterm 2. Auguſt 1648: im 
30jährigen Kriege iſt die Kirche ſo ruiniret und verderbet 
geweſen, daß man von unten an hat zum Dache hinaus 
ſehen und die Sterne zählen können *). Die Kirche zu 
Jeſtädt iſt eine Pfarrkirche und die Mutter der Filialkirchen 
zu Neuerode und Motzenrode. Das Patronatrecht über 
dieſelbe ſteht den von Eſchwege als Inhabern des Jeſtädter 
Rittergutes zu. | 

Unter den Jeſtädter Pfartern; von denen früher 
mehrere, zuletzt noch Engelhard Wagner (1610 - 1626) die 
boyneburgiſche Amts- und Revenuenrechnung führten, er— 
wähne ich folgende: Johannes de Sunthra, Präbendar des 
Cyoriaxſtiftes zu Eſchwege und plebanus in Gestede 1324 **); 
Heinrich von Suntra („pherner tzu Geſted“, 1357 und 
1363 **); Johannes Kremmer aus Waldkappel, vorher 
Auguſtiner im Kloſter zu Eſchwege 1530; Bartholomäus 
Schellenberger (1569 1610), das Haupt der boynebur— 
giſchen Pfarrer in der Oppoſition gegen den Landgrafen 
Moritz bei Einführung der Verbeſſerungspunkte, ward deshalb 
von letzterem abgeſetzt, blieb aber doch in feinem Amte 5); 
Jacob Vogeley, der die von der Landgräfin Amalie Eli— 


*) S. meine Geſchichte von Eschwege S. 249. 

**) Dem Altare omnium sanctorum in der Eſchweger Stiftskirche 
ſchenkte er die Einkünfte von einem Hauſe und Hofe zu Eſchwege. 
Ungedruckte Urkunde im Staatsarchiv. 

en) In mehreren Urkunden des Eſchweger Cyriaxſtiftes. 

1) S. meine Geſchichte von Eſchwege S. 219 ff. und 18 Ein- 
füyrung der Verbeſſerungspunkte. 
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ſabeth befohlenen Verſammlungen zur Belehrung und Be— 
kehrung der Juden in Eſchwege zu leiten hatte, 1647 ); 
Heinrich Zülch (1656 1700), der zur Verbeſſerung feines 
Einkommens Bier braute und an die Wirthe verkaufte **) 
und deſſen Sohn Johann David 1677 zu Marburg Andreäs 
Diſſertation „an usquam gentes caudatae reperiantur“ 
reſpondirte **). 
Beſitzungen adeliger Familien zu Jeſtädt. 

Außer den Inhabern des Dorfes, den von Boyneburg— 
Hoenſtein und von Eſchwege und einigen bereits erwähnten, 
waren hier begütert: 

Die von Hundelshauſen hatten 2½ Hufen zwiſchen 
Jeſtädt und Grebendorf, die bis zum Anfange des 17. 
Jahrhunderts theils durch Erbſchaft theils durch Kauf an 
die von Boyneburg-Hoenſtein gekommen und von dieſen 
um 1758 verkauft wurden. Die Hofſtatt am Grebendörfer 
Wege und in der Grebendörfer Gemarkung bezeichnet die 
Stelle, wo das hundelshauſiſche Gehöft ſtand. Außerdem 
beſaßen die von Hundelshauſen eine Hufe zu Jeſtädt, deren 
1359 und 1455, ſeit 1548 aber nicht mehr Erwähnung 
geſchieht, ſowie eine Fiſchgerechtigkeit in der Werra (von 
der Pimpelgaſſe bis zur Mündung des Schambachs), das 
hundelshauſiſche Waſſer genannt. 

Die von Grothauſen beſaßen an einem Hauſe zu 
Jeſtädt das Zins- und Lehnrecht, das früher dem Stifte 
zu Großenbursla zugeſtanden haben mochte und 1733 mit 
dem Jeſtädter Rittergute vereinigt wurde. 

Die Eſelskopf, an deren Anſitz „der Eſelskopf“ 
zwiſchen Albungen und Wellingerode erinnert, beſaßen zu 
Jeſtädt ein Vorwerk. Helene, Berthold Eſelkopfs Hausfrau, 


*) Archiv von Jeſtädt. Jeder Jude mußte bei Strafe von 1 Ducaten 
in dieſen Verſammlungen erſcheinen. 
aun) Archiv zu Jeſtädt. 
“er, S. Strieder, heſſiſche Gelehrtengeſchichte IX. ©. 343. 
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und ihre Kinder hatten daſſelbe an den Altar Mariae Mag- 
dalenae in der Catharinenkifche zu Eſchwege verkauft und 
1366 verzichtet Konemund, Helenens Sohn, auf feine An- 
ſprüche daran, nachdem ihm der Inhaber jenes Altars 30 
Schillinge guter Tornoſe bezahlt und einen jährlichen Zins 
von 6 Heller Eſchweger Währung verſprochen. Dieſes 
Vorwerk, beſtehend in 29°/,, Ar. Land und Wieſen, gehört 
noch jetzt dem Eſchweger Kirchenkaſten *). 

Die von Netra, zuletzt anſäſſig in Kleinvach, hatten 
pfandweiſe bis 1427 den vierten Theil des Jeſtädter Gerichts 
und ein Gut daſelbſt, das Neter'ſche Gut am Kreuz genannt, 
was in den Pfandbeſitz der Diede zum Fürſtenſtein 
überging und in der Mitte des 15. Jahrhunderts mit dem 
Rittergute zu Jeſtädt vereinigt wurde. 

Die Diede zum Fürſtenſtein beſaßen bis zu 
ihrem Ausſterben (1807) 2 Häuſer zu Jeſtädt, die ihnen 
lehn⸗, zins⸗ und dienſtpflichtig waren; die Bewohner der— 
ſelben waren diediſche Unterſaſſen (Männer) und der 
Grundbeſitz derſelben ſtand gleichwohl in diediſchem Zins- 
und Lehnsverband. Sie hatten dieſe Beſitzung 1449 von 
Kerſten Keudel erkauft. 1361 verpfändeten die Diede dem 
Cyriaxſtifte zu Eſchwege 5 Ar. Land zu „Geſtede“ *). 

Die Keudel. 1365 verpfändete Bodo von Boyne⸗ 
burg dem Ritter Reinhard Koydele 4½ Mark jähr- 
lichen Zinſes an ſeinem Gute zu „Geyſtete“ und an ſeinem 
„theyzmen“ (Zehnten) „zu Thutinhuſen vnd Nuwenrade“ 
für 45 Mark. Auch beſaß um 1370 Reinhard Keudel zu 
Burglehn eine Fiſchweide zu Geſtede vom Landgrafen von 
Heſſen als Mannlehn *). 

Appel Appe, Amtmann zu Bilſtein, erhielt 1413 
von Heinrich und Boyneburg von Boyneburg-Hoenſtein deren 
Antheil am Dorfe Jeſtädt für 60 rheiniſche Gulden in 

*) Urkunde im Jeſtädter Archiv. 
*) Ungedruckte Urkunde des Cyriaxſtiftes. 
*) Urkunde im Staatsarchiv. 
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Pfandſchaft und 1435 verpfändeten die Brüder Heimbrod, 
Rabe und Reinhard von Bohneburg-Hoenſtein „Geſtede, 
Tutenhuſen und Nuwenrade“ an ihren Schwager Hans 
von Bodenhauſen “). 

Die von Dankels dorf beſaßen „güter zeu Geyſtete“, 
die ſie von „ern Appel Flemynge“ geerbt hatten und die zu 
Erbe giengen von den von Boyneburg-Hoenſtein und ver= 
kauften dieſelben 1412 für 200 rheiniſche Gulden an a: 
Bauern *). 

Die von Eſchwege zu Aue beſaßen, nachdem die 
von Eſchwegiſchen Güter zu Jeſtädt längſt an die von 
Boyneburg-Hoenſtein veräußert waren, daſelbſt noch an 3 
Häuſern und 14½ Ar. Land das Lehn- und Zinsrecht, 
ſowie ein Gütchen von 11 Ar. Land und Wieſen, die 
Auiſche Meierei genannt. Beides wurde von den von 
Boyneburg-Hoenſtein im 18. Jahrhundert erworben, erſteres 
zum Rittergute geſchlagen und letzteres 1767 an Bauern 
verkauft. 

Die von Boyneburg-Hoenſtein zu Reichen⸗ 
ſachſen hatten zu Jeſtädt ein Gut von 51 Ar. Land und 
Wieſen, die Reichenſächſer Meierei genannt, welches 1652 
und 1675 mit dem Rittergute vereinigt wurde. Daſſelbe 
war 1603 mit dem ſogenannten Junker-Hermanns-Gute 
geſchehen, welches von der Reichenſächſer-Geldriſchen Linie 
der von Boyneburg-Hoenſtein beſeſſen wurde und wozu 
ein Gehöft in der Pimpelgaſſe gehörte. 

Klöſterliche Beſitzungen zu Jeſtädt. 

Das Kloſter Heida hatte 1427, 1430 ꝛc. Güter 
daſelbſt erworben, welche unter der Verwaltung des heidaiſchen 
Kloſterhofs zu Eſchwege ſtanden. Sie waren den von Boyne— 
burg-Hoenſtein zinsbar, wurden aber von dieſen 1457 unter 
der Bedingung gefreit, daß für ſie im Kloſter Heida jährlich 
Seelenmeſſen geleſen würden. Nach der Saeculariſation 


*) Urkunde im Staatsarchiv. — **) Desgleichen. 
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des Kloſters Heida wurden mit dieſem Gute, das aus 30 
Ar. Land und 10 Ar. Wieſen beſtand, die Nachkommen des 
Hans Burckhardt, eine Genoſſenſchaft, von den Landgrafen 
von Heſſen belehnt. Die Vicarie beatae Mariae virginis 
in der Dionyſienkirche zu Eſchwege beſaß Ländereien zu 
Schwebda, welche 1527 Landgraf Philipp den Keudel 
zu Lehn gab. Als der Inhaber jener Vicarie, der Pfarrer 
Joh. Koch zu Langenſalza, ſich deshalb 1535 beim Herzog 
Georg von Sachſen beſchwerte, ſo wurde die Sache dahin 
verglichen, daß die Einkünfte der Viearie Unſrer lieben Frau 
den beiden Pfarrern zu Eſchwege zuerkannt wurden, dieſen 
aber, ſtatt der Schwebdaer Revenue das Einkommen von 
der heidaiſchen Hufe zu Jeſtädt, nämlich jährlich 9 Mltr. 
Korn, 1 Mltr. Waizen, 2 Mltr. Gerſte und 12 Mitr, 
Hafer, zufallen ſolle *). 1846 wurde dieſer Zins abgelöſt. 

Die Eſchweger Klöſter (das Cyriaxſtift und 
das Auguſtinerkloſter) beſaßen zu Jeſtädt und Duden— 
hauſen Ländereien und Zinsgefälle. Das Ganze waren 3 
Hufen zu Jeſtädt und 1 Hufe zu Dudenhauſen. Nach der 
Saeculariſation dieſer Klöſter 1527 erhielt dieſe Güter zu 
Lehn Friedrich von Boyneburg-Hoenſtein, genannt der 
Geldermann. Nach deſſen Tode fielen ſie heim und Landgraf 
Moritz gab ſie wegen treu geleiſteter Dienſte dem Oswald 
von Carlowitz; ſeitdem hießen ſie die Carlowitzhufen, 1581. 
Dieſer verkaufte ſie aber an den Kanzler Reinhard Scheffer 
für 1500 Thlr., der ſie nun für ſich und ſeine Nachkommen 
zu rechtem Mannlehn empfing. Es gehören dazu 73 ½ Ar. 
Land, 9½ Ar. Wieſen und 8 Mltr. 5½ Mtz. Partimfrucht 
jährlichen Zinſes. Die von Eſchwege haben das Gut in 
Afterlehen **). | 


*) Ungedruckte Urkunden des Kloſters Heida ꝛc. 

ae) Jeſtädter Archiv. Rommel, heſſiſche Geschichte V. S. 
Strieder, heſſiſche Gel 1 XII. S. 282. Urkunden im 
Staatsarchiv. 
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In der Gemarkung von Jeſtädt beſaßen die Auguftiner 
zu Eſchwege einen Weinberg am Königsberge, mit welchem 
ſie 1506 von den von Boyneburg-Hoenſtein belehnt wurden 
gegen eine jährliche Abgabe von 1 Stübchen Wein („eyn 
Stobichen wyns des beſten gewechs des berges“). Es iſt 
dies der jetzige Herren- (Auguſtiner-Herren) Berg, der im 
Beſitz der heſſiſchen Fürſten blieb und jetzt in Privathänden 
ſich befindet“). Am linken Ufer der Werra oberhalb Jeſtädt 
liegt eine Strecke Landes, aus etwa 46 Ackern beſtehend, 
der Mönchewinkel genannt, früher das Kalbswerd. Heinrich 
und Boyneburg von Boyneburg-Hoenſtein verpfändeten es 
1407 den Auguſtinern zu Eſchwege für 60 rheiniſche Gulden 
und ſchenkten es ihnen noch in demſelben Jahre laut einer 
auf Schloß Boyneburg ausgeſtellten Urkunde zu einem 
Seelengeräthe, ſo daß dafür am neuen Altare im Chore 
der Kloſterkirche für die boyneburg-hoenſteiniſche Familie 
eine ewige Meſſe gehalten werde. Nach der Saeculariſation 
des Kloſters verpfändete Landgraf Philipp das Gut für 
150 Gulden an Claus Schreiber, von dem es für dieſelbe 
Summe Friedrich von Boyneburg-Hoenſtein, der Geldermann 
genannt, erſtand; von den Erben deſſelben kam es an Johann 
von Ratzenberg 1569, von dem es die Witwe des Walrabe 
von Boyneburg-Hoenſtein zu Jeſtädt 1574 für 1000 Thlr. 
erkaufte; 1747 wurde es zu 6900 Thlr. angeſchlagen, gelangte 
an die Diede und iſt jetzt im Beſitze des W. Bierſchenk *). 

Jeſtädts Zubehörungen. 

Das Förſterhaus auf dem Berge nebſt einem 
Vorwerk, äußerſt romantiſch gelegen, eine Viertelſtunde vom 
Dorfe entfernt, gehört zum Rittergute. Hier dürfte die 
Nordheimiſche curia Hanecrait (ſiehe oben) zu ſuchen ſein. 

Die Grund- oder Pochmühle wurde 1754 als 
Eiſenhammer von zwei Jeſtädter Einwohnern angelegt und 


*) Ungedruckte Urkunde des Eſchweger Auguſtinerkloſters. 
) Urkunden des Auguſtinerkloſters; Jeſtädter Archiv. 


27 


erſt 1782 zu einer Roggenmühle eingerichtet, eine Viertel— 
ſtunde vom Dorfe entfernt, in der Nähe der ausgegan— 
genen, aber noch in der Mitte des 15. Jahrhunderts er— 
wähnten Haar- oder Hardtmühle. 

Die Pletſch- oder Steinſtegmühle, in der Nähe 
des Dorfes, da wo ſechs Wege ſich kreuzen, eine uralte 
Anlage. In der Nacht vom 12. zum 13. September 1750 
drang eine ſtarke Diebesbande, wohlgekleidet und mit weißen 
Torniſtern, die Geſichter geſchwärzt und unter Anführung 
eines Krauskopfs in die Mühle, band und ſchlug jämmerlich 
die beiden Knechte, den Beſitzer und deſſen Frau, zerſchlug 
Kaſten und Schränke, plünderte alles aus und verſchwand im 
mainziſchen Eichsfeld, noch ehe der Schulze von Jeſtädt 
mit 20 Mann erſchien. Von Einbringung der Diebe 
ſchweigen die Gerichtsakten. 

Die Lohgerberei am Schambache wurde vor 
etwa 37 Jahren von den Gebrüdern Gebhardt zu Eſchwege 
angelegt. 

Noch Einiges aus der Jeſtädter Gemarkung. 

Die Weinberge. Von Frieda bis Jeſtädt am 
nördlichen Rande des Werrathales zieht ſich ein Berggelände 
hin, im Rücken geſchützt durch höheres Gebirg, ganz hin— 
gegeben dem wärmenden Strahle der Mittagsſonne. Hier 
ward vor Jahrhunderten Wein gezogen. 786 war ſchon 
Weinbau an der Werra, 996 zu Eſchwege. Es war aber 
Landwein und ſtand dem rheiniſchen und fränkiſchen Gewächs 
weit nach. In der Mitte des 16. Jahrhunderts ließen die 
von Boyneburg den Winzer Melchior aus Franken kommen, 
der in ihrem Gebiete zu Jeſtädt, Reichenſachſen ꝛc. Weinberge 
anlegte. Als ihn einſt Joachim von Boyneburg-Hoenſtein 
fragte, ob man guten Wein erwarten könne, antwortete er: 
„Ich weiß warlich nicht, Ehrenveſchter lieber Junker, was 
ich ſagen ſoll; es iſcht unſer lieber Gott in dieſem Lande 
gar viel anders geſinnt, als in dem mainem; was er uns 
daſelbſt zaigt und eraigt, das gait er uns auch redlich und 
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reichlich; aber wenn er in dieſem Lande ſchon gut Wetter 
zu blühen, zu körnen und zu wachſen gait, ſo läſcht er doch 
zuletzt den Schalk gauken und ſchickt entweder einen harten 
Reif oder einen unzeitigen Froſcht und ſchnaidet uns den 
Wain, den man vaſcht bald leſen und zu Faſſe bringen 
ſollte, vorm Maule ab *).“ Bis in die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts wurde von den von Boyneburg— 
Hoenſtein der Weinbau zu Jeſtädt ernſtlich betrieben. Sie 
hielten einen beſonderen Weinmeiſter. 1738 werden außer 
dieſem noch acht Winzer erwähnt und zwölf Perſonen, 
welche die Trauben laſen und die Stöcke aufſchnitten. Zum 
Rittergute gehörten ſieben Acker Weinberge, in denen durch— 
ſchnittlich jährlich 20 Ohm (à 80 Maas) gezogen wurden. 
Die Ohm wurde gewöhnlich zu 4 Thlr. verkauft. 1738 
wurden nur 72 Maas gewonnen. 1704 koſtete das Maas 
Landwein zu Jeſtädt einen Groſchen. Auch von Bauern 
wurden ganze Fuder Wein nach Eſchwege gefahren. Mit 
einem Krüglein Wein am Pfluge zogen ſie vordem an den 
Acker. 1581 werden 14 Bewohner Jeſtädts genannt, die 
Weinbau trieben. Mit einem Tage begann die Weinleſe 
und als Johannes Heſſe jun. früher zu leſen anfing, wurde 
er im Rügegerichte zu Jeſtädt am 22. November 1748 
um 1 Albus geſtraft. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
verließ Bacchus die Gemarkung. Nur hie und da wuchert 
in den Weinbergen noch eine wilde Rebe; manche iſt auch 
ins Dorf hinabgeſtiegen und rankt ſich unter ihres Herrn 
Pflege zu deſſen Giebeldach empor. Von den Weinbergen 
genießt man eine reizende Ausſicht ins Werra- und Werethal 
und in die Berggegenden vor dem Weißner. | 
In den felſigen Abhängen derſelben ſpielt die Wichtel- 
ſage, noch lebendig im Munde des Volkes. So ließen 
ſich die Wichtel vor Zeiten zuweilen im Dorfe blicken, 
namentlich im Schloſſe, wo fie in der ſogenannten Wichtel- 


*) S. Melander, joco-seria.“ 
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tube aus den Ritzen der Fußbodendielen emporſtiegen. 
Zuweilen machten fie weitere Exeurſionen. Bei einer 
derſelben nach Eltmannshauſen, wo in den Steinklüften 
an der Landſtraße gleichwohl ein Wichtelvolk ſich aufhielt, 
mußte der Jeſtädter Fährmann in ſeinem Kahne ſie über 
die Werra ſetzen; derſelbe erhielt als Fährlohn ein Knäuel 
Garn ohne Ende und als er beim Abweifen deſſelben 
ermüdete und den Knäuel verwünſchte, da war plötzlich alles 
Garn verſchwunden. In den Weinbergen zeigt man noch 


die Wichtelkirche (oder Küche), eine Felſenhöhle und in 


deren Nähe den Wichtelanger. — Auch eine intereſſante 
Flora giebt es dort, daher an Ort häufig von 5 
beſucht wird. 

Der Judentodtenhof, in der Stille des Grundes 
zwiſchen Jeſtädt und Motzerode, zahlreich beſäet mit Zeichens 
ſteinen, iſt uralt und erſtreckt ſich noch weit in den Wald 
hinein. Grund und Boden deſſelben gehört zum Rittergute. 
Vormals wurden die Juden aus der weiten Umgegend 
hier beſtattet, ehe noch die Begräbniſſe zu Netra, Reichen— 
ſachſen und Abterode angelegt waren; jetzt gehört der 
Gottesacker nur noch der Judenſchaft zu Eſchwege, die indeß 
vor einigen Jahren einen neuen bei der Stadt beſchafft 

und den Jeſtädter mit der Beſtattung des letzten hier 
wohnenden Juden geſchloſſen hat. In Jeſtädt haben nie 
mehr als zwei Judenfamilien gewohnt, früher nur eine, 
welche die Aufſicht über den Todtenhof führte und der 
Jeſtädter Gerichtsherrſchaft Schutzgeld zahlte. 

Die Steine beim Lindenhofe vorm Dorfe am 
Eſchweger Wege. Jetzt ſtehen deren noch drei, früher waren 
es ſieben. Von den Aexten, die darauf abgebildet waren, 
bemerkt man nichts mehr. Einſt, ſo geht die Sage, ſtand 
hier eine Linde, daher die Feldlage noch der Lindenhof 
heißt; unter derſelben vertheilten einmal Zimmerleute aus 
Frieda ihren verdienten Lohn und geriethen darüber in 
Streit, der ſo heftig wurde, daß ſie mit den Aexten drein 
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ſchlugen und ſieben Todte auf dem Platze ließen; zur 
Erinnerung hieran ſeien die Steine geſetzt. 

Erdhauſen. In der öſtlichen Abſenkung des Fürften- 
ſteiner Berges zwiſchen der Poch- und Pletſchmühle furcht 
ein Graben ein, der Erdhäuſer Graben genannt. Es be— 
finden ſich daſelbſt noch zwei umzäumte Baumgärten und 
es mag hier ein vielleicht nur aus wenigen Häuſern 
beſtehendes Oertchen geſtanden haben, deſſen jedoch nirgends 
urkundliche Erwähnung geſchieht. 

Die Wüſtung Dudenhauſen. Meinen in dieſer 
Zeitſchrift Ill. S. 267 und 268 über dieſes ausgegangene 
Dorf mitgetheilten Nachrichten füge ich folgendes hinzu: 
„Dudenhauſen war ein Pfarrdorf; als Zeugen werden 
urkundlich genannt: dominus Conradus de Salylbertus (?) ple- 
banus in Tutenhusen 1297 *), Conradus rector ecclesiae in 
Thudenhusen 1299, Hermann plebanus in Tudenhusen 1315 
und Albertus **). 

1346 und 1378 wird der Ort als noch beſtehend 
angeführt und in dem letzteren Jahre geſchieht einer größeren 
Anzahl Höfe daſelbſt Erwähnung, die den von Boyneburg— 
Hoenſtein, vormals den von Hundelshauſen zinsbar waren 
(unter andern des Hofes und der Hufe der Visbeche ***), 
wovon jährlich 3 Mltr. Korn, 3 Mltr. Gerſte, 3 Mitr. 
Hafer, 6 Schillinge Heller und ein Faſtnachtshuhn gezinſt 
wurden +). Das Kloſter Heida war in Dudenhauſen ſchon 
1391 begütert und die oben genannten Jeſtädter Beſitzungen 
deſſelben lagen vornehmlich in der Dudenhäuſer Gemarkung. 
Früher noch finden wir die von Hundelshauſen hier begütert. 
Heinrich von Boyneburg-Hoenſtein und ſeine Gemahlin 
Catharine von Craluck kauften von den von Hundelshauſen, 


*) Ungedruckte Urkunde des Eſchweger Cyriaxſtifts. 
*#) Ungedruckte Urkunden des Kloſters Germerode. 
kn) oder Fiſchbach; wahrſcheinlich die große Hufe, die bis in die neuere 
Zeit vom Fuldaer Lehnhof relevirte. 
1) Ungedruckte Urkunde des Eſchweger Auguſtinerkloſters. 
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Heinrichs Schweſterſöhnen, für 27 Mark ein Gut daſelbſt, 
hinſichtlich deſſen zwiſchen ihm und ſeinen Schwägern von 
Craluck und von Pferdsdorf Streitigkeiten entſtanden, die 
1346 verglichen wurden. Das ganze Hundelshäuſer Gut 
zu Dudenhauſen kam nachmals an Hermann von Boyne— 
burg⸗Hoenſtein, Heinrichs Sohn, der es als ein Seelgeräthe 
dem Auguſtinerkloſter zu Eſchwege ſchenkte, 1378. Es war 
eine Hufe, die von den Auguſtinern gegen neun Malter 
Partimfrucht Zins zu Erbe gegeben wurde und gegenwärtig 
ein Stück des Scheffer'ſchen Lehns iſt ). 1365 verpfändete 
„Bote von Boymenberg Herrn Reynhart Koydele Ritter ſeinen 
theyzmen (Zehnten) zeu Thutinhuſen vnd Nuwenrade *).“ 
Der Dudenhäuſer Kirchhof liegt zwiſchen dem Grebendörfer 
Wege und der Stätte der ehemaligen Dudenmühle auf 
einer kleinen Anhöhe; über denſelben zieht jetzt der Pflug 
des Rittergutes und man hat in dieſem Jahre (1862) daſelbſt 
Gebeine ausgeackert und ein gemauertes Grab gefunden. 
Bruchſtücke aus der Geſchichte von Jeſtädt. 
Der Anfang des 15. Jahrhunderts war für dieſe 
Gegend eine Zeit wilder Fehde. 1403 verheerte der Erz— 
biſchof Johannes von Mainz das Gericht Bilſtein; Neuerode 
war ganz verwüſtet, Dudenhauſen mag damals ſeinen 
Untergang gefunden haben und an Jeſtädt die Furie der 
Zerſtörung nicht ſpurlos vorübergegangen ſein. Nach einer 
Urkunde im Staatsarchiv von 1413 bitten die „altarlude 
der kerchen ezu Geſtede vnd dy ganeze gemeyne vnd ſame— 
nunge daſelbis“ den Junker Heinrich von Hoenſtein, daß 
er ihnen geſtatte, die Glocke des verwüſteten Dorfes Neuerode 
ſolange in Jeſtädt zu gebrauchen, bis Neuerode wieder 
aufgebaut worden, da die Glocke zu Jeſtädt zerbrochen ſei. 
Am Sonnabend vor St. Urban (25. Mai) 1462 
fielen die Heiligenſtädter in Jeſtädt ein, plünderten das 


*) Urkunden des Eſchweger Auguſtinerkloſters. 
*) Urkunde im Staatsarchiv. 
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Dorf und zündeten es an. Die Eſchweger im Bunde mit 
den von Boyneburg-Hoenſtein verfolgten den Feind bis 
Kaltenebra und nahmen ihm den Raub wieder ab. Auf 
dem Thurme der Stiftskirche zu Heiligenſtadt fol ſich aber 
noch eine Glocke befinden, welche die Heiligenſtädter damals 
von Jeſtädt mitgenommen haben *). Durch die Fürſten 
von Sachſen und Heſſen wurde zu Allendorf die Sühne 
geſtiftet. Einige Jahre ſpäter erhoben die von Boyneburg— 
Hoenftein bei dem Oberamtmann des Eichsfeldes, dem 
Grafen Franz Heinrich von Schwarzburg, noch Anſprüche 
an Heiligenſtadt; aber der Rath dieſer Stadt verweigerte 
dieſelben mit Bezug auf den Allendörfer Friedeſpruch “). 

1548 wurde das Malter Korn für 20 Albus verkauft. 

Der dreißigjährige Krieg ließ mit ſeinen Greueln und 
Schrecken Jeſtädt nicht unverſchont; durch Einquartirung, 
Contributionen, Plünderung, peſtartige Krankheiten, Brand 
wurde der Ort ſehr mitgenommen ***). Als Tilly 1623 
durch die Werragegend zog, hatten ſich die von Boyneburg 
von ihm einen Schutzbrief verſchafft, wodurch das Gericht 
Jeſtädt vor allzu harter Bedrängniß bewahrt blieb, was 
auch in den nächſtfolgenden Jahren der Fall war. Dies 
erregte Erbitterung bei anderen, auf denen der Druck um 
ſo härter laſtete. In dieſe Zeit fällt, wie es in einem 
Aktenſtücke des Jeſtädter Archivs heißt: „das in Heſſen 
unerhörte landfriedbrüchige und räuberiſche unternehmen 
einiger leichtfertigen Canaillie aus Eſchwege, welche mit 
Zuziehung anderen Ihresgleichen Raubgierigen Land-Poͤbels 
das Adelige hauß Jeſtädt, in abweſenheit der Edelleute 
gewaltſam überfallen, totaliter ſpolyret, offen, thür, fenſter 
und allen haußgerath und mobilien, was ſie nicht mit 
fortſchleppen können, zerſchlagen und in grund verwüſtet, 


*) Handſchriftliche Chronik von Eſchwege. 
) Urkunde von Mittwoch nach Matthias 1467. Jeſtädter Archiv. 
k, S. Eſchwege und die Landſchaft an der Werra im 30 jährigen 
Kriege in meiner Geſchichte von Eſchwege S. 223 ꝛc. 
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kiſten und kaſten eröffnet, die darin gefundenen briefſchaften 
und documenta verbrannt, zeriſſen und in den Koth zer— 
ſtreuet 20.“ Doch die ärgſten Gräuel brachte das Jahr 
1637. Eſchwege, Allendorf und viele Dörfer der Umgegend 
wurden von den Croaten mit Feuer und Schwert verwüſtet. 
Verheerend kamen dieſe Cannibalen auch nach Jeſtädt. 
Ein Theil der Bewohner ergriff die Flucht und ſchleppte 
ſein Vieh aufs benachbarte Eichsfeld. Eine allgemeine 
Feuersbrunſt ergriff das Dorf und 17 Häuſer wurden ein 
Raub der Flammen. Auch die Kirche wurde verwüſtet. 
Reinhard von Boyneburg-Hoenſtein verließ mit feiner 
Familie ſein Schloß und floh nach Göttingen. Wie die 
Croaten damals in Jeſtädt gewüthet, davon zeugte noch 
lange ein an dem Thürgewände eines 1854 abgebrochenen 
Hauſes in Holz ausgehauener und angemalter Croate, der 
ein Kind in der Wiege erſticht. 1640 lagerte Banner ſechs 
Wochen bei Eſchwege; in Jeſtädt nahm franzöſiſche Cavallerie 
Quartier, die Kirche wurde zum Pferdeſtalle gemacht und 
die Einwohner flohen. Neue Leiden brachten die folgenden 
Jahre, namentlich 1641, 1642, 1646 und 1647: Ueberfälle, 
Plünderung, Krankheiten, Ausflüchte, Theuerung. 

1738 fand in Jeſtädt eine Revolte gegen die Gerichts— 
obrigkeit ſtatt; die Tumultuanten zogen ins Gerichtshaus, 
überfielen des Schultheißen Behauſung, entriſſen dem 
Steuerſeribenten die Steuertabellen und dem Gerichtsdiener 
einen Arreſtanten. Der Haupträdelsführer erhielt eine 
vierzehntägige Thurmſtrafe und die Gemeinde wurde in die 
Koſten verurtheilt (24. März 1738). 

Der ſiebenjährige Krieg hinterließ auch in Jeſtädt 
verderbliche Spuren. 1758 wurde eine ſtarke Kriegs- 
contribution durch ein franzöſiſches Executionseommando 
beigetrieben. Am 17. Februar 1761 raubten die Franzoſen 
zwei Pferde und am 5. April einen Wagen mit vier Pferden ꝛc. 

1813 überſchwemmten einmal 5400 Mann ruſſiſcher 


Cavallerie und am folgenden Tage 1200 5 5 Artillerie 
Band X. 
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das Dorf, welches dadurch hart beſchädigt wurde. Eine 
Frau ſtarb bei dieſer Gelegenheit vor Schrecken. 

1640, 1676, 1717 rafften böſe Krankheiten, 1784, 
1789 und 1794 die Blattern, 1789 und 1791 die Ruhr 
und 1812, 1813, 1818 und 1819 das Nervenfieber viele 
Leute weg. 

| 2. Neuerode, 

eine Stunde von Jeſtädt, ebenſoweit von Eſchwege entfernt, 
auf der Hochebene des Königsberges, am Meinhart, an 
der Grenze des Eichsfeldes, 1064 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, iſt ohne Zweifel eine ſpätere Dorfanlage, worauf 
der Name und die auf dem Grund und Boden laſtenden, 
nunmehr abgelöſten ſchweren Zinsgefälle, ſowie der faſt 
gänzliche Mangel an Gemeindewald und Hute hindeuten. 
Urkundlich finde ich den Ort zuerſt 1345, wo Adelheid, die 
Hausfrau des Ritters Appel von der Aue, von Lueie von 
Göttingen Zinsgefälle kauft, welche auf Gütern am „Meyner“ 
haften und von vier „geburen tzu Nuwenrode“ gezahlt 
werden und womit ſie ein Seelengeräthe im Cyriaxkloſter 
in Eſchwege ſtiftet“). 1365 verpfändet Bodo von Boyneburg 
ſeinen Zehnten daſelbſt an Reinhard Keüdel. 

Das Dorf iſt allmählig zu ſeiner jetzigen Größe 
erwachſen. In der Mitte des 15. Jahrhunderts zählte es 
23 Häuſer, wozu etwa 14 Hufen Land, Wieſen und Wald 
gehörten; 1573 waren dort 32 Häuſer und 8 ledige Brand⸗ 
ſtätten, jetzt 50 Häuſer, aber nur 47 Gemeindegerechtigkeiten. 
1462-—1477 wurde vieles urbar gemacht. So heißt es in 
einem boyneburgiſchen Regiſter im Jeſtädter Archiv: „Uff 
hude Montag nach ſanet Andreastag in deme 1477 jar 
hat Curt Hille genommen zu Nuwenrode ½ hube Landes 
vnd sol darvor geben alle jar / malder korn, ½ malder 
habber, eyn faßnachshuhn vnd ½ ſchog enger.“ „Claus 
Ruße hat 8 acker landes uff Espe vnd ſal dervone gebe 


*) Ungedruckte Urkunde des Eſchweger Cyriaxſtifts. 
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wan eß treyd von eyme acker eyn meetzen waz ez treyd.“ 
„1462. Hans von Breſſel gibbit von eyner hube landeß 
zeu Nuwenrode, dy had here gerod, 15 hüner.“ ze. Die 
Bevölkerung dort iſt noch immer im Zunehmen begriffen. 
Von 1720 —1729 (in 10 Jahren) wurden geboren 73 und 
begraben 49; von 1820 —41829 wurden 100 geboren und 
68 begraben. Das Kirchlein, für die Gemeinde zu klein, 
wurde wahrſcheinlich erſt 1596 gebaut, welche Jahreszahl 
ſich über dem Eingange findet. Ein Schulhaus wurde erſt 
1839 beſchafft. Das dortige allodiale Rittergut, die Meierei 
genannt, beſtehend aus 84 Ar. Land, 8 ¼ Ar. Wieſen und 
3 Ar. Garten nebſt zugehörigen Gebäuden, gehörte den 
von Boyneburg⸗Hoenſtein zu Jeſtädt und gieng ſchon 1767 
käuflich an die Familie Thomas über. 

Die Wüſtung Dörrenhain. Nördlich über Neue⸗ 
rode auf der hohen Gohburg, an der Eichsfelder Grenze, 
liegt eine Fläche urbaren aber kaum eulturfähigen Landes 
von 265 ¾ Ar., die Dörrenhainer Flur genannt. Jeder 
Acker war zinspflichtig mit einem Groſchen halb an's 
Rittergut zu Jeſtädt und halb zur Renterei des Cyrianxſtifts 
zu Eſchwege. Dort lag vorzeiten ein Dörflein, deſſen 
Bewohner höchſt wahrſcheinlich nach einer Verwüſtung und 
wegen Waſſermangels ſich zu Neuerode niederließen. Am 
Ende des 15. Jahrhunderts war dort Wald und Trieſch. 
Eine Stelle daſelbſt heißt der Kirchhof, wo man zuweilen 
Knochen und Ziegelſtücke findet und in einem Regiſter über 
die Dörrenhainer Flur vom Jahre 1670 wird genannt ein 
„Gewand, darauf der Brunnen geſtanden“ und ein „Gewand 
uffen Kirchenplatz.“ Auch ſoll hier die alte Glocke auf dem 
Neueröder Kirchthurme ausgegraben worden ſein, was auf 
eine plötzliche Zerſtörung und Verwüſtung des Dörfleins 
ſchließen läßt. 1498 verkauften die von Eſchwege den 
„Dornhagen“ an die von Boyneburg-Hoenſtein und damit 
wurde derſelbe eine Pertinenz des Gerichts Jeſtädt und 
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des Rittergutes daſelbſt “). Lange Jahre war der Dörren— 
hain eine Quelle heftiger Streitigkeiten zwiſchen den von 
Boyneburg-Hoenſtein und den Kurmainziſchen Beamten, 
welche denſelben zu Kella und dem Schloſſe Greifenſtein 
ziehen wollten. Bereits um 1522 waren Grenzſteine zwiſchen 
„Mainz und Boineburgk“, wie es in den Acten des Jeſtädter 
Archivs heißt, geſetzt; aber erſt 1584 wurde hier die Grenze 
des Eichsfeldes berichtigt nach einem Vertrage vom 16. 
Juni 1583 3). 

Bei Neuerode hoch am Meinhart wurde vormals auch 
Weinbau getrieben. In einem Flurbuche von 1670 
werden daſelbſt erwähnt drei wüſte Weinberge. In der 
Nähe derſelben ſtand ein Siechenhaus, deſſen Mauerwerk 
1673 noch zu ſehen war und worin nicht lange vorher 
noch Frau Beata wohnte, die in dem nahen Siechenbrunnen 
ihr Waſſer holte **). Nicht weit davon auf einer kleinen 
Anhöhe über dem gewaltigen Steinbruche ſoll eine Capelle 
des Eſchweger Cyriaxſtiftes geſtanden haben; urkundlich 
findet ſich nichts darüber. Der Ort gehört der Pfarrei zu 
Grebendorf und heißt „im Sylveſter“, in alten Acten auch 

„das heilige Vesperchen“ und ein Weg in der Nähe er 
Nonnenweg. “ 

3. Motzerode 

liegt, eine Stunde von Jeſtädt entfernt, romantiſch an einer 
Felſenwand des hohen Steines, der 1801 Fuß über die 
Meeresfläche emporragt. Die 40 Häuſer des Dorfes ſind 
planlos zu beiden Seiten eines Baches hingeſtreut, daher 
daſſelbe auch keine eigentliche Gaſſe hat. Gemeinde— 
gerechtigkeiten find 26, die meiſtens halbirt find, was auf 


*) 1441 wurden die von Dörnberg von den heſſiſchen Landgrafen 
mit „der Wüſtenung halb zu Dörenhain“ belehnt, welche 1462 
an die von Eſchwege kam, die mit dem Dornhagen auf der Goh⸗ 
burg belehnt wurden. S, Landau, Wüſtungen S. 299. 

**) Boyneburg⸗Hoenſteinſches Documentenbuch S. 336. 

*) Acten im Jeſtädter Archiv. 
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ſpäteres Wachsthum des Ortes, der 1573 nur 18 Häufer 
zählte, ſchließen läßt. Die Gemeinde iſt arm. Bedeutende 
Waldungen beſitzt hier das Jeſtädter Rittergut; nur 106 
Acker gehören der Gemeinde. Das Kirchlein iſt alt. Ein 
Schulhaus wurde erſt in neuerer Zeit beſchafft. Auf der 
Härdtekoppe genießt man eine weite entzückende Ausſicht 
vom Harz bis zum Rhöngebirge und Thüringerwalde, ſowie 
man von dort hinabſchaut in den zu Allendorf gehörigen 
Gebirgskeſſel, „zum Hayn“ genannt, worin man die Trümmer 
der Kirche der Wüſtung Immicherode und das aus den 
Kirchenruinen des Dörfleins Ruprechterode erſtandene Jagd— 
ſchlößchen bemerkt. Die Weinſenſe, eine hoch im Gebirge 
befindliche Feldlage, wo im dreißigjährigen Kriege die Ein⸗ 
wohner mit ihrem Vieh mehrmals eine Zuflucht ſuchten, 
ſcheint an ehemaligen Weinbau zu erinnern. 

Schon frühe waren in Motzenrode begütert die von 
Boyneburg⸗Hoenſtein und es werden ihre Beſitzungen daſelbſt 
als ein Theil ihres Everſteiniſchen Lehns in ihren lüne— 
burgiſchen Lehnbriefen ſeit 1418 namentlich angeführt. 
Ferner hatten hier die von Neter und von Dörnberg als 
heſſiſches Mannlehn Beſitzungen, welche 1462 an die von 
Eſchwege und von dieſen 1498 käuflich an die von Boyne— 
burg⸗Hoenſtein übergingen und ſeitdem mit dem Rittergute 
zu Jeſtädt als lüneburgiſches Lehn vereinigt waren. In 
dem Kaufbriefe von 1498) werden genannt „die Wuſte— 
nunge vnd gütter zu Bettelsdorf, Newenrodt vnd Motzenrodt, 
der Dornhagen auff der Goburgk“ ꝛc. 1436 ſchenken „Pethe 
von Netir, Hans von Dorneburg *)“ und deſſen Söhne 
dem Auguſtinerkloſter zu Eſchwege als ein Seelgeräthe 
ihre Gerechtigkeit „an der ſteyngruben ezu Moczenrode genant 
an der Kogeln vnd gelegen vonder der Horne“ ***). 


*) Boyneburgiſch⸗hoenſteiniſches Documentenbuch S. 112. 
**) d. i. Dörnberg. 
*##) Urkunden des Eſchweger Auguſtinerkloſters. 
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Seit langen Zeiten beſaßen die Diede zum Fürſten⸗ 
ſtein, denen auch das benachbarte Dorf Hitzelrode. als 
ein Allod zuſtand, einen Theil von Motzenrode — vier 
Männer. Die Häuſer derſelben lagen im Dorfe und bie - 
zinsbaren Länder, die dazu gehörten, in der Gemarkung 
zerſtreut. Die diediſchen Männer mußten an's Gericht auf 
den Fürſtenſtein gehn und die Diede hatten in Motzerode 
einen beſonderen Schultheißen. Weil aber ihre Gerechtig— 
keiten daſelbſt nicht feſt begränzt waren, ſo gab dies eine 
Quelle vieler und heftiger Streitigkeiten mit den von 
Boyneburg-Hoenſtein, denen erſt am 3. Mai 1757 durch 
einen. Vergleich ein Ende gemacht wurde. Mit dem Erlöſchen 
des diediſchen Mannsſtammes fielen die Gerechtigkeiten 
derſelben zu Motzerode dem Kurheſſiſchen Staate anheim. 

Eine Hufe zu Motzerode war dem Kloſter zu Eſchwege 
zinsbar, eine andere der Pfarrei zu Jeſtädt. 

Die Wüſtung Bettelsdorf, eine kleine Viertel⸗ 
ſtunde unterhalb Motzerode, an dem Bache, der nach Jeſtädt 
fließt, an einer Stelle, die noch „zu Bettelsdorf“ heißt und 
von wo noch durch die Motzeröder Gemarkung der ſogenannte 
Marktweg nach Eſchwege führt. In einem Flurbuche von 
1670 werden 29 Acker Land „Bettelsdorf“ genannt. Landau 
bemerkt (Wüſtungen S. 298): „während 1363 Heinrich 
Eſelskopf ſeine hieſigen fuldiſchen Lehngüter an die von 
Hundelshauſen verkaufte, war 1373 Kunemund Eſelskopf 
noch daſelbſt begütert; auch die von Dörnberg hatten daſelbſt 
heſſiſche Lehngüter, welche 1462 an die von Eſchwege 
kamen.“ Das Ganze kam 1498 an die von Boyneburg— 
Hoenſtein, welche es mit ihrem von Lüneburg zu Lehn 
gehenden Gerichte Jeſtädt vereinigten. Wann das Dörfchen 
ſeinen Untergang fand, iſt nicht bekannt. Im Anfange des 
15. Jahrhunderts mag es noch geſtanden haben; denn in 
einem Weisthume des Jeſtädter Gerichts aus dieſer Zeit 
wird erwähnt „der von Bettelsſtorff holtz.“ In einer Grenz⸗ 
beſchreibung der Jeſtädter Feldmark etwa aus dem Jahre 
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1477 wird aber bereits ſtatt „Bettelsdorf“ genannt „der 
von Motzenrode gemeyne.“ Ein Reſt vom alten Bettelsdorf 
it das noch 1548 erwähnte „Furwergk im Segelbache“ 
und das Rittergut zu Jeſtädt beſitzt dort eine größere Strecke 
Landes. Bettelsdorf iſt in Motzerode aufgegangen. 


II. 
Geſchichte 
der evangeliſch-reformirten Pfarrei Hinterſteinau, 


urkundlich dargeſtellt 
von J. Rullmann, Pfarrer daſelbſt. 


Einleitung. 

Das Benedietiner Kloſter zu Schlüchtern, das in der 
kurheſſiſchen, oberen Grafſchaft Hanau an der Kinzig liegt 
und ehemals zum Bisthum Würzburg gehörte, war eine 
große und reiche Abtei, hatte nah und fern zahlreiche Gefälle, 
Güter, Höfe und Waldungen; eine bedeutende Anzahl von 
Ortſchaften, die meiſtens um daſſelbe herumlagen, nebſt der 
Stadt Schlüchtern, war ihm zins- und lehnspflichtig. Dieſe 
Ortſchaften wurden auch vom Kloſter aus paſtorirt; die 
entfernteren durch Stationarii und Pfarrherrn, d. h. durch 
Prieſter, die im Namen des Abtes, der überall der eigent— 
liche Pfarrherr war und an den ſie auch die empfangenen 
Gebühren u. ſ. w. abliefern mußten, als ſeine Vicarii die 
pfarramtlichen Geſchäfte verrichteten und ſich zu dem Ende 
längere oder kürzere Zeit außerhalb des Kloſters aufhalten 
durften. An vielen Orten befanden ſich zur Abhaltung des 
Gottesdienſtes Kapellen, die theilweiſe noch heute ſtehen, 
vielfach zu Kirchen vergrößert; die entfernteren Orte waren 
zu Kirchſpielen vereinigt. Die bedeutendſten dieſer Kirch— 
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ſpiele waren Ramholz mit 6 Dörfern, Mottgers mit 5 und 
Hinterſteinau mit 4. Eine Geſchichte des letzeren Kirchſpiels, 
oder der Pfarrei Hinterſteinau, kann ſelbſtverſtändlich nur 
den Zeitraum umfaſſen, wo ſie, um mich ſo auszudrücken, 
als mündige Tochter vom Kloſterverbande getrennt, als 
Einzelweſen zur Zeit der Reformation ins Daſein trat und 
muß die frühere Zeit ihrer Verbindung mit dem Kloſter 
hier um ſo mehr außer Betracht bleiben, als die Quellen 
dafür ſehr dürftig zu Gebote ſtehen und die Geſchichte dieſer 
Pfarrei, wollte man weitere Quellen zu dieſem Zwecke 
aufſuchen und benutzen, eine Geſchichte des Kloſters ſelbſt 
werden würde. Die Quellen der nachfolgenden Darſtellung 
des Umfangs und der Geſchichte der Pfarrei Hinterſteinau 
ſind amtliche, vornehmlich die Kirchenbücher von dieſer und 
einigen benachbarten klöſterlichen Pfarrſtellen. Der Kreis 
iſt klein, auf welchem unſere Darſtellung eingeſchränkt iſt; 
es iſt aber immer ein Stück vaterländiſcher Geſchichte, das uns 
darin entgegentritt und einen klaren Blick in die Vergangen⸗ 
heit gewährt und — mit der Gegenwart zufriedener macht. 


Umfang der Pfarrei Hinterſteinau. 

Zur Zeit der Reformation und noch lange nachher 
beſtand die Pfarrei Hinterſteinau aus 4 Ortſchaften, die 
ein gleichſeitiges Dreieck bildeten, in deſſen Mittelpunkt 
der Pfarrſitz war. Dieſe Ortſchaften waren 1) Hinterſteinau 
als Pfarrſitz, DI Wallroth, 3) Reinhards, 4) Klesberg mit 
Uerzell. Da der Zweck des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde eine allſeitige Erforſchung und Darſtellung 
der Geſchichte, Topographie und Statiſtik von Heſſen iſt, 
ſo erachte ich eine nähere Beſchreibung dieſer Orte 1 
dieſen Seiten hin für nichts Ueberflüſſiges. 

1) Hinterſteinau führt in alten Urkunden und 
Handſchriften ſtets den Namen „Hungerſteyna“ und ich 
habe nirgends früher, als in dem älteſten daſigen Kirchen- 
buche, vom Jahre 1596 an, dieſe Umänderung in „Hinter— 
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fteinau“ gefunden, weshalb es wohl kein Fehlſchluß fein 
wird, wenn ich geſtützt hierauf behaupte, daß der damalige 
Pfarrer Heyder dieſelbe vorgenommen haben werde. Es 
lag ehemals im Gaue Salfeld, nächſt der Grenze der 
Wetterau, und gehörte, wie der ganze Kloſterbezirk Schlüchtern, 
unter die kirchliche Jurisdietion des Biſchofs zu Würzburg. 
Die Landeshoheit über genannten Bezirk wechſelte, bis ſolche 
endlich im 14. Jahrhundert unter den Grafen zu Hanau 
bleibend wurde. Das Dorf liegt jetzt mit ſeiner, eine 
Stunde im Durchmeſſer haltenden Gemarkung unter dem 
50. Grad 23¼ bis 26°/, Minuten nördlicher Vreite und 
unter dem 27. Grad 6—9 Minuten öſtlicher Länge in 
einer Höhe von 1172 rheinländiſchen Fußen über dem Spiegel 
der Nordſee, lehnt ſich an die weſtliche Abdachung des 
Landrücks (der vom Diſtelraſen an einen mächtigen Bogen 
nach Weſt und Nord bis Reinhards beſchreibt, von wo aus 
er wieder weſtlich dem Vogelsberge ſich zuwendet, beziehungs- 
weiſe ſich mit demſelben vereinigt) und an einen weſtlichen 
Vorſprung deſſelben, wodurch das Dorf eine etwas ver— 
borgene, aber gegen Nord- und Oſtwinde gut geſchützte Lage 
hat, wird von einem Bächlein, Füllbach genannt, durchfloſſen, 
zum Theil auch von dem etwas größeren, fiſch- und krebs— 
reichen Steinaubach. Das Dorf iſt ein wüſtes Durcheinander 
von Häuſern ſammt Zubehör ohne erkennbaren Plan der 
Anlage der Wohnungen und Wege — nach Dr. Landau's 
Anſicht die älteſte Form deutſcher Dorfanlagen. Die Höhe 
der benachbarten, zur Gemarkung gehörigen Berge beträgt 
1500-4700 Fuß. Nach der letzten, im Jahre 1859 geſchehenen 
Volkszählung hat Hinterſteinau dermalen 822 Seelen. Die 
Einwohnerſchaft theilt ſich nach dem Geſchlechte in 407 
männliche und 415 weibliche und nach dem Religions— 
bekenntniſſe in 740 Perſonen, die der evangeliſch-unirten 
Kirche angehören, 10 Katholiken und 72 Juden. Die dermalige 
10jährige Durchſchnittszahl der Geborenen iſt 26, die der 
Getrauten 6 und die der Geſtorbenen 19. Ich führe dies 


42 


deshalb hier an, um danach den Seelenſtand der vergan⸗ 
genen Zeiten bemeſſen zu können, da ich am Schluſſe der 
Dienſtzeit eines jeden Pfarrers eine gleiche Zuſammen⸗ 
ſtellung liefern werde. Die Bevölkerung lebt mit Einſchluß 
von 7 Mühlen in 130 Häuſern und nährt ſich von Ackerbau, 
Viehzucht und periodiſchem Tagelohn in der Umgegend 
Hanaus und Frankfurts; die Juden treiben Viehhandel und 
theilweiſe auch Ackerbau. 

Die Kirche liegt frei, hoch und ſonnig am Rande des 
Dorfes; der Thurm iſt alt, breit und in ſeinem Inneren 
befand ſich, wie das ſehr beſtimmt an gewiſſen Zeichen zu 
erkennen iſt, in den katholiſchen Zeiten der Hochaltar; das 
Schiff der Kirche iſt neueren Urſprungs. Pfarrer Feilinger, 
der die damals zu einer Pfarrei vereinigten Ortſchaften 
Elm, Breidenbach und Kreſſenbach von Schlüchtern aus, 
wo er wohnte, paſtorirte, erwähnt zu Ende des von ihm, 
in den Jahren 1606 —1635 geführten, überaus wichtigen, 
in der Pfarramts-Repoſitur zu Elm aufbewahrten Kirchen⸗ 
buchs (ein gleiches, die Ortſchaften Breidenbach und Kreſſen⸗ 
bach umfaſſendes liegt in der Pfarramts-Repoſitur zu 
Wallroth) einer Renovation der Kirchen zu Hinterſteinau 
und Wallroth und theilt darin die lateiniſchen Inſchriften 
mit, die er gefertigt und die in die betreffenden Grundſteine 
ſeien gelegt worden, und wovon eine jede die Jahreszahl 
1617 trägt. Da man bei Renovationen keine Grundſteine 
zu legen pflegt, ſo vermuthe ich, daß in dem angegebenen 
Jahre eine Vergrößerung der genannten Kirchen vor⸗ 
genommen wurde. | 

Das Pfarrhaus liegt, weit von der Kirche entfernt, 
unten im Thalgrunde an dem Steinau- und Füllbach; ein 
Beweis, daß beide urſprünglich nicht zuſammengehörten und 
daß erſteres ehemals eine andere Beſtimmung hatte. Im 
Munde des Volkes lebt die Sage, es habe in dem jetzigen 
Pfarrhauſe früher ein „Edelmann“ gewohnt, womit eine 
Urkunde, die mir zu Hand iſt, vom Jahre 1480 über⸗ 
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einſtimmt, worin der „Apt Chriſtian in Sluchter“ den 
„veſten Walter von Mörlav genannt Böhm“ nennt „unſeres 
Kloſters amptmann und lieben getreuen Junkher zu Hunger— 
ſteyna.“ Nach ſehr alten hiſtoriſchen Nachrichten war es 
eine Kemnade des Kloſters. Bereits 1376 kommt in einer 
Urkunde vor „Unſer Kemnaden und Huz gelegen in dem 
Dorffe Hungerſteyna.“ Man wird wohl nicht fehlſchließen, 
wenn man annimmt, es habe ein weltlicher Beamter des 
Kloſters in dieſem Hauſe gewohnt und bei dieſem habe der 
zeitweilig den Pfarrdienſt verſehende Geiſtliche ſein Abfteige- 
quartier genommen und es ſeien in unruhigen Zeiten die 
Schätze des Kloſters hier untergebracht worden, und erſt 
in den Zeiten der Reformation habe daſſelbe ſeine jetzige 
Beſtimmung erhalten. Damit ſtimmt Lage, Größe und 
Beſchaffenheit des jetzigen Pfarrhauſes am beſten überein. 
Daſſelbe iſt ein ſtattliches Gebäude, ſolid von Stein, mit 
4 dicken Mauern aufgeführt und hat große und helle Zimmer, 
war ehedem von Wall und Graben umſchloſſen, der von 
dem vorbei fließenden Füllbach mit dem nöthigen Waſſer 
verſehen wurde und deſſen letzte Spuren ich im Jahre 1857 
habe beſeitigen und zu Gartenland herrichten laſſen. Es 
war natürlich, daß Abt Lotich, als er im Jahre 1543 den 
erſten reformirten Pfarrer hierher ſetzte und die Pfarrſtelle 
dotirte, dieſes Haus nebſt dem dazu gehörigen kleinen Gute 
demſelben überwies; von da an iſt es Pfarrſitz bis heute. 
Dazu gehörte als Filial 

2) Wallroth; daſſelbe liegt, drei größere Haufen 
bildend, langeſtreckt abwärts, an der nördlichen Seite des 
Landrücks, bis in den Thalgrund, an den Quellen der 
Fliede, mithin im Flußgebiete der Fulda und gehört ſomit 
zum nördlichen Deutſchland. Von den umgebenden, nicht 
unbedeutenden Höhen hat man eine prachtvolle Ausſicht, 
an der man für Augenblicke das Herz laben und die un— 
wirthliche Nähe darüber vergeſſen kann. Das herrliche, 
maſſenhafte Rhöngebirge, den nebelreichen Vogelsberg, den 
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blauen Taunus und den reich bewaldeten Speſſart ſieht 
man an einzelnen Punkten vor ſich liegen; aber — Land 
und Leute, Luft und Sitten ſind rauh und wer Beſſeres 
gewohnt iſt, kann da nur ſchwer heimiſch werden und 
lange leben. Planlos iſt des Dorfes Anlage, alt und 
unbekannt ſeine Entſtehung; der jetzige Name kommt wohl 
von „Weſelrode und Wüſtung Weſſelrode“, die in alten 
Urkunden von 1332, 1387 und 1447 ſich finden — eine 
Vermuthung, die ich einer Notiz Dr. Landau's verdanke. 
In Bach's Kirchenſtatiſtik für Kurheſſen findet ſich die 
Angabe, es ſei die daſige Kirche im, Jahre 1727 erbaut 
worden; das iſt ein Irrthum, der ſich ſchon aus dem ergibt, 
was ich vorſtehend bei der Kirche zu Hinterſteinau von 
Pfarrer Feilinger anführte und noch beſtimmter daraus, 
daß von 1617 an in hieſigen Kirchenbüchern die Kirche zu 
Wallroth oft erwähnt wird. Im Jahre 1719 wurde Wallroth 
von der hieſigen Pfarrei getrennt, mit Breidenbach und 
Kreſſenbach zu einem Kirchſpiel vereinigt und wurde von 
da an Pfarrſitz. 

3) Reinhards gehört ſeit ſeinem Urſprung bis 
heute zur Kirche in Hinterſteinau; es hat 34 Häuſer und 
liegt 1295 rheinländiſche Fuß hoch auf der ſüdlichen Seite 
des Landrücks. Reinhards ſcheint mir nicht zu einer be— 
ſtimmten Zeit angelegt worden zu ſein; ich halte es vielmehr 
aus vielen, hier nicht weiter zu erörternden, Gründen für 
einen nach und nach vergrößerten Ableger von Hinter- 
ſteinau, mit dem es bis auf die Gegenwart auf das engſte 
verknüpft iſt; das Gemeindevermögen, Waldungen, Huten 
und Triften ſind gemeinſchaftlich und eine beſtimmte Feld⸗ 
grenze iſt erſt in der neueſten Zeit vereinbart und chartirt 
worden. Im Kirchenbuche vom Jahre 1613 wird Reinhards 
„ein Dörflein von 11 Hausgeſäß genannt“ und ſtarben in 
dem genannten Jahre an der Peſt „über die 60 Menſchen.“ 

4) Klesberg mit Uerzell, der Schmidtmühle und 
Ullrichsberger Höfen bildete eine Gemeinde, deren Schultheiß 
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in Uerzell, deren Lehrer aber in Klesberg wohnte und 
war ehedem Beſtandtheil der Pfarrei Hinterſteinau. 
Uerzell, das Urſprung und Namen dem Kloſter Schlüchtern 
verdankt, liegt mitten in einer engen Thalſchlucht, die vom 
Buchwaſſer durchfloſſen wird, das ehemals die Grenze bildete 
zwiſchen den Beſitzungen der Grafen von Hanau und des 
Fürſtabtes zu Fulda und zwiſchen der Wetterau und dem 
Salgau. Dies war die Urſache, daß zur Zeit der Refor— 
mation der Theil der Einwohner) der auf der linken Seite 
des Buchwaſſers wohnte und vom Kloſter und Hinterſteinau 
aus paſtorirt wurde, das reformirte Bekenntniß annahm, 
der andere kleinere Theil aber, der zur Pfarrei Ulmbach 
gehörte, bei der katholiſchen Kirche blieb. Zur Zeit, wo 
die hieſigen Kirchenbücher beginnen, 1596, war daher Uerzell 
eine konfeſſionell geſchiedene, aber gleichwohl ſehr einige 
Gemeinde, wie das aus den Gevatterſchaften und Ehen ſich 
ergiebt; mitunter taufte der hieſige Pfarrer in Privathäuſern 
allda Kinder „in praesentia sacrificuli Ulmbaccensis“. In 
der Mitte der Thalſchlucht und auf der linken Seite des 
Buchwaſſers, von dem oberhalb ein Theil zur Füllung der 
Wallgräben abgeleitet war, lag das befeſtigte Schloß der 
freiherrlichen Familie von Mörlau, genannt Böhm; es 
beſtand aus einem alten und neuen, hatte eine beſondere 
Kapelle, in der mitunter, z. B. auf Kirchweih, Gottesdienſt 
gehalten und worin auch in beſonderen Fällen andere kirch— 
liche Handlungen vorgenommen wurden. Genannte Familie 
muß eine ſehr angeſehene und reiche, dabei ſehr populär 
und gut evangeliſch geſinnt geweſen ſein, wie ſich das aus 
den, in den Kirchenbüchern namhaft gemachten, verwandt— 
ſchaftlichen Verhältniſſen zu den Familien von Thüngen, 
von der Tann, von Ebersberg, von Lauter u. a., aus dem 
darin erwähnten Grundbeſitz und aus den vielen Gevatter— 
ſchaften ergiebt, um die ſie, oft von den ärmſten Leuten, 
angeſprochen wurde und deren hier nicht weniger als 37 
erwähnt ſind. In oder kurz nach dem dreißigjährigen Kriege 
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erloſch dieſes adelige Haus; die Zeit läßt ſich aber weder 
aus den hieſigen Kirchenbüchern noch aus dem zu Schlüchtern, 
wo in dem dortigen Kloſter ſein Erbbegräbniß war, genau 
feſtſtellen. An wen die Beſitzungen zunächſt fielen, geht 
aus den Kirchenbüchern nicht hervor; um die Mitte des 
folgenden Jahrhunderts kommt aber ein Freiherr von 
Thüngen, Domherr zu Würzburg, als Beſitzer vor und wird 
dann darin kurz berichtet: „1684. NB. dieſen Sommer hat 
der Abt von Fulda, Plaeidus, das Haus Uerzell mit aller 
Zubehör von den Erben für 30 tauſend gulden kaufft und 
darauf den Hanauiſchen die Kapell und alle Kirchenbedienung 
verboten.“ Es wurde nun ein eigenes Juſtizamt Uerzell 
gebildet und das Amtsperſonal bewohnte das Schloß und 
ſo blieb es bis in die Zeiten des Fürſten Primas, wo 
dieſes wieder aufgehoben und mit dem Juſtizamt Salmünſter 
vereinigt wurde. Das Schloß wurde auf den Abbruch 
verkauft; nur ein kleiner Theil ſteht noch, freilich um ein 
Stockwerk erniedrigt, als ſolide ſtattliche Bauernwohnung. 
Die Zugbrücke iſt verſchwunden und die Wallgräben ſind 
fruchtbare Gärten geworden. Eine Viertelſtunde von Uerzell 
entfernt nach Hinterſteinau zu, hoch auf ſonniger Höhe, liegt 
Klesberg am ſüdlichen Abhange eines emporragenden Berg- 
kegels, die Kaupe genannt, und gleichwohl in einer Mulde, 
die ſich von da ſüdweſtlich thalabwärts zieht, ſo daß man 

das Dörfchen ſammt Kapelle nicht eher gewahr wird, bis 
man ganz nahe davorſteht. Sehr fruchtbarer Baſaltboden 
umgiebt daſſelbe und ſeine Bewohner wiſſen ihm trotz des 
rauhen Klimas recht ergiebige Ernten abzugewinnen und 
ſind daher wohlhabend. Klesberg bildete den Mittelpunkt 
der unter 4 S. 44 genannten Gemeinde ſeiner alten Kapelle 
halber (einer Stiftung der Familie von Mörlau), in der 
vom Pfarrer zu Hinterſteinau an beſtimmten Tagen regel⸗ 
mäßig Gottesdienſt gehalten wurde, in der auch die 
Taufen und Trauungen ſtattfanden und die von dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Todtenhof umgeben war. Hier wohnte zugleich 
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der Lehrer der genannten Gemeinde und iſt derſelbe erſt zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts nach Uerzell verſetzt worden. 
Die Schmidtmühle liegt ½ Stunde unterhalb Uerzell nahe 
bei Kreſſenbach und hatte die Familie von Mörlau, der ſie 
gehörte, daſelbſt einen „Hofmann“ wohnen, deſſen Wohnung 
noch heute ſteht. Ullrichsberg ſind vereinzelte, nahe bei 
einander liegende Höfe in unfreundlicher und rauher Lage. 
An allen Orten dieſer Gemeinde hatte die Familie von 
Mörlau, genannt Böhm, anſehnliche Güter, die jetzt pareellirt 
find. Die Losreißung dieſer ganzen Gemeinde von der 
evangeliſchen Mutterkirche zu Hinterſteinau geſchah auf die 
S. 46 angegebene Weiſe und erfolgte nach dem bekannten 
Grundſatz: Cujus regio, ejus religio — wem das Land 
gehört, der hat auch über den Glauben zu gebieten! Die 
Gemeinde war um jene Zeit (1684) durch Tauſch mit dem 
Grafen von Hanau unter die Landeshoheit des Fürſtabts 
zu Fulda gekommen und dieſer handelte hier und bei noch 
einem anderen gleichen Fall, den ich ſpäter berichten werde, 
nach dem angegebenen Grundſatze. 
| In neueſter Zeit find der Pfarrei Hinterſteinau zu⸗ 
gewieſen worden durch Allerhöchſten Beſchluß vom Jahre 
1848 die evangeliſchen Einwohner der katholiſchen Pfarrei 
Hauswurz und im Jahre 1858 dieſelben zu Ulmbach und 
Uerzell. Auf die Amtsführung hat dieſer Zuwachs bis jetzt 
noch wenig Einfluß gehabt und die Pfarrei gehört zu den 
kleineren und leicht zu verwaltenden. 


Geſchichte der Pfarrei Hinterſteinau. 

Wie die vorſtehenden Mittheilungen faſt ausſchließlich 
der hieſigen Pfarramts⸗Repoſitur entnommen ſind und, neben 
dem Augenſchein, nur wenig urkundliche Nachrichten aus 
nächſter Nähe dabei zu benutzen ſtanden, ſo gründet ſich 
auch die nachfolgende Darſtellung allein auf die Kirchen⸗ 
bücher zu Hinterſteinau, Wallroth und Elm. Und wie fo 
manche Erſcheinungen der Gegenwart dem Geſchichtskundigen 
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aus der Vergangenheit erklärlich find, fo find auch manche, 
ja gar viele unerfreuliche Zuſtände eines Kirchſpiels, einer 
Gemeinde und ihrer Bewohner, nur aus den geweſenen 
Zeiten, den darin hervorragenden Perſonen, geltenden 
Geſetzen und ihrer Handhabung begreiflich. Nur kurzſichtige 
Menſchen reden da hart und lieblos über augenblickliche 
Uebelſtände, der weiſe Mann blickt auf dageweſene Zuſtände 
zurück und das chriſtliche Herz betet: Vater vergieb ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun! N 

Nachſtehend will ich nun auf Grund hieſiger Kirchen- 
bücher verſuchen, die Geſchichte der Pfarrei ſeit der durch 
Abt Lotich in den Jahren 1542 und 1543 im Kloſter 
Schlüchtern durchgeführten Reformation' (vergl. die Ab⸗ 
handlung von dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes in Band IX. 
Seite 291—314 dieſer Zeitſchrift) zu ſchildern. Gleichwie 
aber die Geſchichte ſo manchen Landes nichts anderes 
iſt, als eine chronologiſche Aufzählung ſeiner Fürſten und 
ihrer Thaten oder Unthaten; ähnlich iſt es auch hier. 
Denn wie unter einem weiſen, gerechten und thätigen 
Fürſten ein Land aufblüht und die Herrſchaft der Geſetze 
Frieden und Wohlſtand in großem Kreiſe erzeugt, ſo hat 
auch die Amtsthätigkeit oder Unthätigkeit eines Pfarrers, 
ſein Charakter, ſein größeres oder kleineres Geſchick, ſeine 
Treue und Eifer oder ſeine Läſſigkeit ähnliche Folgen in 
moraliſcher und religiöjer Beziehung, und dadurch auch in 
materieller, für ein ganzes Kirchſpiel. Dieſe Anſchauung 
habe ich durch das Studium der hieſigen Kirchenbücher 
gewonnen und ich zweifle nicht, ſie wird ſich auch anderen 
aufdrängen, wenn ſie die Data und Zahlen erwägen, die 
ich anführen werde. Geſtützt auf die, von ihnen ſelbſt vor⸗ 
handenen ſchriftlichen Beweismittel werde ich daher nicht 
blos ſämmtliche evangeliſch-reformirte Pfarrer chronologiſch 
aufführen, ſondern auch ſoviel thunlich ein Bild von jedem 
und von den religiöſen und ſittlichen Verhältniſſen der 
Gemeinde entwerfen und dabei auch noch andere bemerkens⸗ 
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werthe Vorfälle u. dergl. aufzeichnen und zur Vergleichung 
mit der Gegenwart, ohne die Farben dick aufzutragen, Licht 
und Schatten jeder Zeit deutlich, ſoweit Material dazu 
vorliegt, hervorheben. Was den jeweiligen Seelenſtand 
des Kirchſpiels anlangt, jo muß ich mich da auf Hinter- 
ſteinau beſchränken und die Filiale außer Betracht laſſen, 
weil ich nur da im Stande bin, von Anfang bis heute 
eine genaue Nachweiſung zu liefern. | 

1) Der erſte evangeliſch-reformirte Pfarrer zu Hinter— 
ſteinau war Hiob Stein. Der Abt Lotich erzählt in 
ſeiner „Anzeige, was vor gelehrte Leute im Kloſter Schlüch— 
tern erzogen und zu Pfarrer verordnet worden find ꝛe.“ 
1565 „daß er ihn in ſeinem Kloſter erzogen und 1543 als 
Pfarrer hierher beſtellt habe.“ Schriftliches iſt weder von 
ihm, noch von ſeinen beiden Nachfolgern, in der Pfarramts— 
Repoſitur vorhanden. Ob und wann er etwa hier geſtorben 
oder wo andershin verſetzt worden ſei, habe ich nicht 
ermitteln können. 

2) Im Jahre 1565 erwähnt Lotich als Pfarrherrn 
„zu Hungerſteyna“ den Sebaſtian Pauli. Auch dieſen 
hatte derſelbe im Kloſter erzogen, dann nebſt ſechs anderen 
jungen Theologen 1544 in Marburg ſtudiren laſſen, hierauf 
ſelbſt ordinirt und als Kaplan in Schlüchtern verwendet. 
Wegen dieſer und anderer Ordinationen wurde Lotich von 
ſeinem Biſchofe zur Verantwortung gezogen; er ſuchte ſie, 
gleich der Nothtaufe, als einen Act der Nothwendigkeit 
darzuſtellen, bewies die Rechtmäßigkeit und Gültigkeit der— 
ſelben und lehnte alle Verantwortlichkeit ab. Das Jahr, in 
welchem Lotich ihn hierher zum Pfarrer beſtellt, hat er 
nicht angegeben, bezeichnet ihn aber als einen frommen und 
fleißigen Mann, „wohnt in unſeres Kloſters Behauſung und 
Kirchen.“ — Ihm folgte 

3) Benediet Helferich. In einem Verzeichniß 
der dem Kloſter Handlohnpflichtigen vom Jahre 1593 ſteht 


die Anmerkung „es habe Benediet Helferich ſeinem Vater, 
X. Band. 4 
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dem Pfarrer zu Hinterſteinau, ein Haus abgekauft für 
175 fl. davon gehe ihm ſein Zug ab, als nehmlich 71 fl. 
ſoll zu Handlohn geben 5 fl. weil der Herr. Abt für ihn 
gebeten habe und in Anſehung ſeines Vaters treuen Dienſt.“ 
Im II. hieſigen Kirchenbuche wird S. 427 bemerkt, „es 
habe der frühere Pfarrer Benediet Helferich, als er ab— 
gedankt und beurlaubt worden (wahrſcheinlich wegen Hin— 
neigung zur lutheriſchen Kirche, denn er wird geradezu 
„lutheriſch“ genannt), zu Uerzell beim alten Böhm Auf- 
nahme und Unterhalt bis an ſein Lebensende gefunden.“ 
Weiteres von ihm anzuführen, bin ich außer Stande. 

4) Mit dem vierten evangeliſch-reformirten Pfarrer 
dahier, Eberhard Geyder, beginnen den 1. Januar 1596 
die hieſigen Kirchenbücher. Die ganze Anlage und Ein⸗ 
richtung des von ihm geführten Kirchenbuches, die ſaubere 
leichtleſerliche Fracturhandſchrift, die bündige Art feiner 
Einträge, die kurzen eingeflochtenen Bemerkungen und deren 
Inhalt, die öfteren Gevatterſehaften, um die er und die 
Seinigen angeſprochen wurde, geben die große Wahrſchein— 
lichkeit an die Hand, daß er ein gebildeter Mann, ein 
würdiger, praktiſcher und beliebter Geiſtlicher und achtungs— 
werther Charakter war. Das Kirchenbuch iſt, mit Aus 
nahme des erſten Blattes der Taufen von hier, ganz gut 
erhalten, umfaßt den Zeitraum vom 1. Januar 1596 bis 
7. April 1635, iſt nach den 4 Ortſchaften des Kirchſpiels 
in 4 Theile geſondert und jeder derſelben iſt wieder geſchieden 
in „Neue Eheleute in N. N.“ „Getaufte Kinder in N. N.“ 
und „Abgeſtorbene Geiſter in N. N.“ Wenig Kirchenbücher 
mögen aus jener Zeit vorhanden ſein, die ſo überſichtlich 
abgefaßt und ſo deutlich geſchrieben ſind, wie dieſes. Seine 
Amtsnachfolger haben ſich leider dieſes ſchöne Vorbild nicht 
zur Nachahmung dienen laſſen, ſondern ſie haben bis zum 
Jahre 1848 die Getauften, Getrauten und Geſtorbenen aus 
allen Orten der Pfarrei nach dieſen Klaſſen untereinander 
gemengt und mitunter ſo erbärmlich ſchlecht geſchrieben, daß 
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man von der Bildung, Ordnungsliebe, Amtseifer und 
Tüchtigkeit von mehreren derſelben keine hohen Begriffe 
bekommt. Wahrſcheinlich rührt von ihm die Veränderung 
des Namens „Hungerſteynau“ in „Hinterſteinau“, wie er 
ſtets geſchrieben hat, her. 

Ueber perſönliche Leiden und Freuden hat Pfarrer 
Geyder, außer dem nothwendigen Eintrag der Geburt, Ver— 
heirathung und Tod von Kindern, keinerlei Bemerkungen 
ſeinem Kirchenbuche eingeflochten. Er ſcheint in ſtiller 
Abgeſchiedenheit von der Welt nur ſeinem Berufe gelebt 
zu haben; ſelbſt die wichtigen Begebenheiten ſeiner Zeit 
berührt er nicht, obſchon er gegen das Ende ſeines Lebens 
ſo ſchwer davon betroffen wurde, ja dieſes ſelbſt wahr— 
ſcheinlich die Folge davon war. Die einzige perſönliche 
Unbilde, die er aus dem 30jährigen Krieg mit zitternder, 
ſchwer zu leſender Handſchrift eingetragen hat, datirt vom 
16. October 1631, den 18. Sonntag nach Trinitatis, wo 
er zu Klesberg eine Taufe verrichtet hatte und nun von da 
„von zwei franzöſiſchen Reutern wie ein armer Sünder gen 
Hinterſteinau in den Wald geſchleppt, von ihnen beraubt, 
ſtrangulirt und ſonſt jämmerlich gepeinigt wurde.“ Das 
iſt der einzige Eintrag von ihm, woraus man einen Schluß 
auf jene Zeiten machen kann. Um ſo freundlicher aber iſt 
das Bild und um ſo lieblicher ſind deſſen einzelne Züge, 
das uns aus einzelnen Bemerkungen vor dem 30 jährigen 
Kriege entgegentritt. Die junge reformirte Kirche ſtand da, 
wie die rechte Braut des Herrn, in heiterer Unſchuld und 
ſittlicher Würde und übte eine mächtige Anziehungskraft 
und hohe Begeiſterung auf alle Angehörigen aus. Die 
Kirchenzucht wurde, wie das im Weſen der reformirten 
Kirche lag, ſtreng gehandhabt und ſelbſt der Arm der welt— 
lichen Obrigkeit in Anſpruch genommen, wenn die geiſtliche 
Zucht einige Halsſtarrige oder Unſittliche nicht zur Buße 
bringen konnte; der „Arreſt“ bewirkte das Gewünſchte, 
wenigſtens äußerlich. Man würde aber fehlſchließen, wenn 
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wenn man glauben wollte, ein finfterer Ernſt habe auf 
dem Leben von der Kirche aus gelagert; im Gegentheil 
finden wir unſchuldige Vergnügen und heitere Luſt bei jeder 
Gelegenheit und die Anweſenheit des Pfarrers genügte 
um eben fo ſicher Exceſſe zu verhüten, wie die Gegenwart 
des Vaters im fröhlichen Kinderkreis. Ein jeder Ort, an 
welchem eine Kapelle oder Kirche ſtand, feierte auch ſein 
Kirchweihfeſt, das von der Nachbarſchaft beſucht wurde. 
Es finden ſich die Kirchweihen von Schlüchtern, Steinau 
und faſt ſämmtlichen Dörfern der Umgegend gelegentlich 
erwähnt; aber nirgends deutet die leiſeſte Bemerkung darauf 
hin, daß Unzucht und Rohheiten dadurch ſeien befördert 
oder hervorgerufen worden; die ſtellten ſich erſt ein, als 
man nach dem 30jährigen Kriege anfing ſtatt des überall 
üblichen Obſt- und Traubenweins — Schnaps zu trinken. 
Zwiſchen dem Pfarrer und ſeinen Pfarrkindern beſtand ein 
vertrauliches Familienleben, wie das aus vielen, in die 
Kirchenbücher niedergelegten, Bemerkungen und aus den 
öfteren gegenſeitigen Gevatterſchaften erſichtlich iſt. Die 
Kinder der Armen wurden durch die angeſehenſten Perſonen 
des betreffenden Ortes oder der Umgegend zur h. Taufe 
gebracht; bei unehelichen traten in der Regel mehrere Pathen, 
bald „10 unterſchiedliche Weibsperſonen“, „8 Knechte“, 
bald beſtimmt genannte wohlhabende Gemeindeangehörige 
auf, die dann die übliche „Zeche“ ſtellten. Die Gevatter— 
ſchaften wurden häufig zur Schauſtellung des guten Willens 
und großen Reichthums benutzt. So hatte noch im 
Jahre 1630 „eine ledige Gevatterin 25 ledige Perſonen 
bei ſich zur Kirche und Tiſch“ und im Jahre 1632 erſchien 
der Pathe „Schultheiß Schönlamb von Hutten zu einer 
Taufe in Elm mit einem Comitat von 45 Mannsperſonen 
und 15 Weibern.“ Uneheliche Geburten waren höchſt ſelten 
und die Mütter ſolcher Kinder gehörten nicht immer der 
reformirten Kirche oder der betreffenden Gemeinde an. 
Das ſ. g. Unterlandgehen, d. h. das Arbeitsſuchen in der 
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Umgegend Hanaus und Frankfurts war auch damals üblich, 
und wie heute noch ein Anlaß zu Unſittlichkeiten und unehe— 
lichen Geburten. Derlei Fälle finden ſich ausdrücklich in 
den Kirchenbüchern erwähnt. Von 1596 bis 1636 wurden 
zu Hinterſteinau 5, zu Wallroth 8, zu Klesberg mit 
Uerzell 7 und zu Reinhards 1 uneheliches Kind geboren, 
eine Zahl, die jetzt jährlich erreicht, ja noch übertroffen 
wird. Mit welcher ſittlichen Entrüſtung Pfarrer Geyder 
derlei Fälle eingetragen, will ich an einem Beiſpiele, dem 
einzigen zu Reinhards zu ſeiner Zeit geborenen, unehelichen 
Kinde, zeigen. „1614 den 30. März iſt Marien, Hans Gerichs 
ſeligen hinterlaſſenen Tochter ein Hurenkind getauft worden, 
deſſen Vater ſich dazu bekannt Klaus Herch, ein junger 
Maulaff zu Hoſenfeld, welcher zur Zeit der Peſt zum Rein— 
hards gedient. Vermuthlich iſt der rechte Vater einer auß 
den Nachbarn daſelbſt. Tempus docebit.“ Solchen, die 
in vielen Jahren die Kirche nicht beſucht hatten, wurde das 
kirchliche Begräbniß verſagt. Würde dieſe Strenge jetzt 
gehandhabt, ſo würden in den Städten die Pfarrer nur 
ſelten den Todtenhof zu betreten haben. Wo Verdacht 
eines unſittlichen Verhältniſſes vorlag, da wurden die Be— 
treffenden nicht eher getraut, bis ſie zuvor die „Kirchen— 
disciplin ausgeſtanden.“ Obſchon die medieiniſche Wiſſen— 
ſchaft damals noch in Kinderſchuhen ging und man von 
Apotheken ſo gut wie gar nichts wußte, an deren Stelle 
„Theriakskrämer“ herumzogen und ihre Waaren feilboten, 
erreichten die Leute doch, oder vielleicht gerade deshalb, ein 
hohes, kräftiges Alter. So ließ im Jahre 1608 Peter 
Schleich von Hinterſteinau, nachdem er ſich erſt ein paar 
Jahre vorher verheirathet hatte, ein Ehemann von 80 
Jahren, ein Kind taufen. Ich werde ſpäter noch einen 
ſolchen Fall erwähnen. 

Da Pfarrer Geyder dahier ziemlich fern von der 
Heerſtraße lebte, ſo iſt wohl darin der Grund zu ſuchen, 
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daß er wenig von den Leiden des 30jährigen Kriegs in 
deſſen erſter Hälfte zu fühlen bekam und daher, da er ſich 
bei ſeinen Einträgen in die Kirchenbücher ſtreng an die 
Sache hielt, auch keinen Anlaß fand, darüber Bemerkungen 
niederzulegen. Aber auch er mußte den Becher der Trübſal 
bis auf die Nagelprobe leeren; mit zerſtörender Gewalt 
brachen die Leiden dieſes Krieges in ſeine friedliche Ab— 
geſchiedenheit herein und vernichteten ſein häusliches Glück 
für immer. Die am 14. September 1634 in Schlüchtern 
und der ganzen Umgegend durch die Kaiſerlichen, namentlich 
Kroaten und Spanier ausgeführte Landesplünderung, die 
Pfarrer Feilinger (vergl. S. 42) berichtet und deſſen Eintrag 
ich ſpäter mittheilen werde, zerſtörte ſein ganzes häusliches 
Glück, beraubte ihn einer Tochter, die von den genannten 
Räubern als Beute mitgenommen wurde, und er zog ſich 
im folgenden Frühjahr nach Schlüchtern zurück, wo ſein 
Bruder Valentin Stadtſchultheiß war und iſt daſelbſt, ohne 
von da aus weitere Einträge in die Kirchenbücher vollzogen 
zu haben, geſtorben. Der betreffende Eintrag im Kirchen⸗ 
buche zu Schlüchtern lautet: „Den 15. Februar 1636 Herr 
Eberhard Geyder, geweſener Pfarrer zu Hinterſteinau. Iſt 
auf dem Hospitalsacker für dem Oberthor begraben worden.“ 
Wunderbarer Wechſel der Dinge! Die koſtbaren Grab— 
denkmäler in der Kloſterkirche, von denen theilweiſe noch 
ein Verzeichniß aus dem vorigen Jahrhundert vorhanden 
iſt, und in der Pfarrkirche ſind verſchwunden; aber der 
einfache Stein auf feinem und ſeines Bruders gemeinjchaft- 
lichem Grabe, über das alljährlich der Pflug geht, ſteht 
noch aufrecht und gut erhalten, und verkündet beider Namen 
Stand und Alter; ihre ſterblichen Hüllen ruhen in ſtiller 
Einſamkeit und erfreuen ſich einer ungeſtörteren Ruhe, als. 
die Gebeine der Aebte des Kloſters und der Adeligen aus 
der Umgegend in ihren Erbbegräbniſſen. So iſt vor 
Kurzem wieder ein ſolches Gewölb erbrochen und ein s. v. 


55 


Abtritt hineingeleitet worden und habe ich mit eigenen Augen 
die Todtengebeine zerſtreut umher liegen geſehen. 

Um ein getreues Bild der Zeitverhältniſſe zu liefern, 
will ich nachſtehend aus Pfarrer Feilingers Kirchenbuche 
(vergl. S. 42) einige wortgetreue Auszüge liefern. Faſt 
jeder Eintrag in eins ſeiner Kirchenbücher gab dem reich— 
begabten Manne Anlaß zu einer Bemerkung, die ſich in 
unſerer Zeit freilich oft ſonderbar genug ausnimmt. — In der 
Zeit des 30jährigen Krieges, die er verlebte (ſtarb 1635 
an der Peſt) ſind ſeine Bemerkungen bald Wehklagen über 
die Noth der Zeit, bald Gebete um Frieden, oft in den 
ſchönſten lateiniſchen Verſen, bald fromme Wünſche für 
Guſtav Adolph und den Sieg der evangeliſchen Reichsſtände 
und der reinen reformirten Lehre, bald kurze Berichte über 
örtliche Vorfälle und perſönliche Erlittenheiten. Im Anfange 
des 30jährigen Krieges klagt Feilinger beſonders über 
Theuerung. Nur einige wenige Auszüge will ich mittheilen. 
1621, den 16. Mai: „Wein koſt die Maaß 12 gute Batzen. 
1 Malter Korn koſtet anderthalb Reichsthaler, der Thaler 
aber gilt 9 auch 10 fl. (ſ. g. Ortsgulden à 15 Kr.)“ 
1621 Juni: „Die Jungen, welche in dem Ausſchuß, haben 
mit ihrer Rüſtung zu Hanau müſſen erſcheinen und die 
Wacht verſehen.“ 1622: „Gar ſorgliche, ſchwere, theuere 
und gefährliche Zeit vorhanden.“ „Die Zech iſt zu Kreſſen— 
bach gehalten worden in Hans Stafen Haus. 1 Eimer 
Wein 32 fl. Alles gar theuer in allen Sachen. Korn, 
Wein, Schmälzel, Geld und Münz gar hoch und theuer.“ 
Welche Anforderungen an die Gemeinden gemacht wurden, 
zeigt u. a. folgenden Eintrag: „1623, 16. Januar. Neben 
anderen Sachen und Victualien hat zu der Zeit Breidenbach 
wöchentlich nach Steinau geben müſſen 18 Malter Hafer 
und Kreſſenbach auch ſo viel.“ Von da an war faſt jeder 
Gang nach einem ſeiner Filiale mit Lebensgefahr für ihn 
verbunden geweſen. Die kirchlichen Handlungen wurden 
heimlich in den Wohnungen der Angehörigen verrichtet, 
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wobei Wachen ausgeſtellt wurden, um ſich vor Ueberfällen 
zu ſichern, und doch mußte er oft eiligſt entfliehen, wurde 
von feindlichen Truppen verfolgt, irrte im Felde umher, 
verbarg ſich hinter Hecken und Sträuchern und ſchlief unter 
freiem Himmel, ſo gut es gehen wollte. In hieſiger Gegend 
und gewiß auch anderwärts, wurde nach und nach ſämmt— 
liche kriegstaugliche Mannſchaft, ledig und verheirathet, theils 
zum Kriegsdienſt gezwungen, theils erwählte man ſolchen 
als Nahrungszweig; die Weiber der verheiratheten Männer 
begleiteten dieſe gewöhnlich ins Feld. Die Taufbücher 
geben dafür viele Belege an die Hand. Es lag daher für 
Feilinger der Gedanke ſehr nahe, vom geiſtlichen Stande 
zu ſagen: „Die Prediger ſind geiſtliche Werber zur Ver— 
mehrung des Reichs Gottes unter dem hochlöblichen Panier 
Jeſu Chriſti.“ Die immer allgemeiner werdende Noth und 
Theuerung legte den Wunſch, ja die Nothwendigkeit ſehr 
nahe, die überflüſſigen und höchſt koſtſpieligen „Kindszechen“ 
abzuſchaffen. Schon unterm 16. Januar 1623 ſchreibt 
Feilinger: „In Schlüchtern ſind die Zechen bei den Kind— 
taufen eingeſtellt und alſo auch durch meine Anordnung 
außerhalb, weil der Wein gar theuer und die Traurigkeit 
gar groß“; man iſt aber offenbar mit dieſen Anordnungen 
nicht durchgedrungen, da Feilinger bis zu der Landes— 
plünderung aus allen Orten ſeiner Pfarrei ſolche Zechen 
noch erwähnt und ſich öfters gegen die üble Nachrede der 
Bauern beſchwert, als thue er dabei des Guten zuviel. 
Sehr naiv ſagt er einmal bei einer ſolcher Veranlaſſung: 
„Sollt ein Minister Dei, welcher ſeinen Weck oftmals nit 
verzehret, nicht Macht haben irgend ein Viertel zu nehmen, 
damit er ſeine Kinder erfreuen möge? Was über Land 
getragen wird, iſt immer annehmlicher, als was man zu Hauſe 
ißt.“, und ſpricht verſchiedene Male den Vorſatz aus, an 
den Zechen ſich gar nicht mehr zu betheiligen, „ſeine Gebühr 
müßten ſie ihm ja doch geben.“ Man ſieht hieraus, wie 
die Betheiligung eines Geiſtlichen an Kindtaufs- und 
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Hochzeitsſchmäußen feine großen Bedenken und Gefahren 
für denſelben hat, beſonders wenn er ein Anfänger oder 
in ſeiner Gemeinde noch nicht heimiſch iſt. Eine Unſitte 
iſt übrigens ſo leicht nicht eingeſtellt. Wie lange ſind die 
Trauermahle bei uns ſchon verboten und doch finden ſolche, 
zum wenigſten in hieſiger Gegend, noch regelmäßig ſtatt. 
Die Unſitte zwingt die unſelbſtſtändige ländliche Bevölkerung 
etwas zu thun, was zweifellos mit der Trauer im Herzen 
nur ungern geſchieht. Ich habe das in dieſen Tagen wieder 
erlebt, wo ein unglückliches Elternpaar ſein letztes, das 
zehnte Kind jammernd zu Grabe geleitet hatte, und nun 
mit Thränen in den Augen vor dem Kirchhofsthore die 
Freunde und Verwandten aus der Schaar der Kirchengänger 
herausbitten und duzentweiſe in das Trauerhaus führen 
und bewirthen mußte. 

Beſonders hoch ſtieg die Noth jener Tage für die 
Evangeliſchen nach dem Tode Guſtav Adolphs, wie überall, 
ſo auch in hieſiger Gegend. Das Land lag größentheils 
wüſte; die unaufhörlichen Lieferungen und Einquartirungen 
erpreßten und verzehrten den Einwohnern die letzte Habe; 
die Bevölkerung nahm, wie die Kirchenbücher darthun, ſchnell 
ab und endlich führte die „bolackiſche Blünderung“ am 14. 
September 1634 und das unmittelbar darauf folgende 
Landſterben einen Zuſtand herbei, von deſſen Elend wir 
in unſern Tagen uns gar keinen Begriff machen können. 
Noch am 13. Detober 1634 lag Pfarrer Feilinger an den 
Folgen der bei der Landesplünderung erlittenen Mißhand— 
lungen krank zu Bette und taufte ſo ein Kind, „Zweil ich, 
wie er wörtlich ſagt, aus Mattigkeit und Verwundung 
von den Kroaten und Kriegsvolk bei der Ausblünderung 
jämmerlich bin betrübt worden mit 7 Wunden, 5 auf dem 
Haupt, 2 am linken Schenkel, ſammt tödtlichen Schlägen 
mit Hämmern und Schwertern, alſo daß ich wegen todtes 
Geblüt lang im Bett habe bleiben müſſen in der Wärme, 
weil ich nicht konnt auf dem rechten Schenkel treten, jäm— 
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merlich am Knöchel verletzt. Das Geld und was Geldes 
werth iſt aus dem Land an Silber und Gold und Kleidung 
und Zug- und Zuchtvieh an allen Orten. Ein Jammer 
und Landſchaden! Wo wird der Ackerbau bleiben? O Land, 
Land, Land! Gott wolle uns in Gnaden wieder anſehen 
und ſein Wort der Seligkeit erhalten, auch zum täglichen 
Brod Beförderung geben. Amen!“ Im April des folgenden 
Jahres klagt er wiederholt über das allgemeine Landſterben 
(Peſt) und ſagt: „Jetzt gehen drei Ruthen mit einander: 
bellum, fames, pestis.“ Er ſelbſt ſtarb daran im Juni 1635. 
Seine Kirchenbücher ſchließen mit der Anmerkung ſeines 
Sohnes: „Weil anno 1635 Hunger und Landſterben ein⸗ 
gefallen und der Leut im Amt wenig worden, wurden die 
Pfarrgeſchäft vom Pfarrer in Schlüchtern beſorgt.“ 

Eine zweite Ausplünderung der Stadt Schlüchtern 
berichtet das daſige Kirchenbuch im Jahre 1646, gibt aber 
nicht an, vom wem ſolche verübt worden iſt. Zu jener 
Zeit waren in Schlüchtern die Strohdächer noch allgemein; 
ſelbſt das von Pfarrer Feilinger bewohnte Pfarrhaus in 
der Pfarrgaſſe war damit gedeckt; auch berichtet derſelbe, 
es ſeien in eine ſeiner Stuben Scheibenfenſter eingeſetzt 
worden. Kirchenuhren waren ſchon damals ſehr allgemein. 

Dieſe wenigen Auszüge aus Feilingers Kirchenbuch 
mögen genügen, um ſowohl ein Bild von den Zeiten des 
30jährigen Krieges in hieſiger Gegend zu geben, als auch, 
um auf dieſe Bücher aufmerkſam zu machen, die für die 
Lokalgeſchichte überaus wichtig ſind. 

Was nun die Bevölkerungsverhältniſſe des hieſigen 
Ortes zur Zeit Pfarrer Geyders anlangt, ſo wurden in der 
Zeit vom 1. Januar 1596 bis dahin 1635 durchſchnittlich 
im Jahre geboren 16 Kinder, getraut vor dem 30jährigen 
Kriege 4 Paare und in der erſten Hälfte deſſelben 2 und 
begraben 8—9 Perſonen. Die Geſammtzahl der unehe— 
lichen Geburten iſt aus dem angegebenen Zeitraum, wie 
bereits bemerkt, 5. 
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Nach Pfarrer Geyders Abzug von Hinterſteinau und 
Tod wurde die Pfarrei nach Schlüchtern eingepfarrt; von 
dem nachfolgenden Pfarrer ſind dann die Getauften und 
Getrauten aus den daſigen Kirchenbüchern in die hieſigen 
übertragen worden; ein Verzeichniß der Geſtorbenen liegt 
aber nicht vor. Es ergiebt ſich aus der 21jährigen Vacanz— 
zeit der hieſigen Pfarrſtelle, daß durchſchnittlich im Jahre 
1 Paar getraut und 4 Kinder ſind getauft worden. Aus 
dieſem Nachtrage erfährt man auch, daß die geraubte Tochter 
Pfarrer Geyders (S. 54) ſich als Witwe 1639 mit „Henn 
Frölich von der Kaiſerlichen Reuterei“ trauen ließ. Auffallend 
iſt es, wie gerade in der letzten Hälfte dieſes ſ. g. Religions— 
krieges ſo viele gemiſchte Ehen mit Katholiken aus benach— 
barten Orten geſchloſſen wurden; nicht auffallend aber kann 
es ſein, daß gewöhnlich der eine Theil, oft beide, dem 
Witwenſtande angehörten. 

5) Am 3. Januar 1655 bezog Wolfgang Wilhelm 
Werner, aus Weppersdorf in der oberen Pfalz gebürtig, 
die hieſige Pfarrſtelle. Seine Einträge in die Kirchen— 
bücher kennzeichnen ihn als einen frommen, gewiſſenhaften 
und pünktlichen Mann. Er ſchrieb die jetzige Currentſchrift 
zwar ſchnörkelreich, aber leicht leſerlich. Zur Sache nicht 
gehörige Bemerkungen hat er nicht in den Kirchenbüchern 
niedergelegt. Mit den Gemeindegliedern lebte Pfarrer 
Werner in freundlichem Verkehr; mehrere derſelben haben 
Pathenſtelle bei ſeinen Kindern übernommen. Auch zu 
ſeiner Zeit wurden viele gemiſchte Ehen dahier geſchloſſen; 
neue Namen kamen dadurch in die Gemeinde; katholiſche 
Taufpathen werden zum öfteren namhaft gemacht; eine 
dahier verſtorbene Katholikin vermachte ſogar der Kirche 5 fl. 
Dies ſind Beweiſe genug, daß von eigentlichem Religions— 
haß damals keine Rede mehr kann geweſen ſein; der liegt 
überhaupt nicht im Weſen des deutſchen Volkes, das ſtets 
geneigt war, perſönliche Freiheit anzuerkennen, ſondern iſt 
von außen her eingeführt und genährt und gepflegt worden. 
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Ehen wurden leicht geſchloſſen, das Zeugniß der ehelichen 
Geburt war das einzige Erforderniß. Unter den Geſtor— 
benen werden 3 Frauen aufgeführt, die begraben wurden 
„mit dem Kinde im Leibe unter großer Betrübniß.“ Für 
ſchwer Gebärende gab es damals auf dem Lande keine 
Hülfe, fie mußten ſterben! Die damals gültige Convents— 
und Sabbathsordnung, von ſeiner Hand geſchrieben, iſt noch 
vorhanden und ein Zeugniß, wie man von Obrigkeits wegen 
nicht blos das ſpecielle kirchliche Bekenntniß heben und 
beleben, ſondern auch durch äußerliche Zucht und Strenge 
den früheren kirchlichen Sinn wieder hervorrufen wollte. 
Die Strenge mag damals ganz an ihrem Orte geweſen 
ſein und trug auch gute Früchte. Ein Fall von Kirchen— 
buße liegt aus jener Zeit nicht vor und ein uneheliches 
Kind wurde nicht geboren. Während ſeiner hieſigen Amts: 
führung wurde den 17. Auguſt 1660 die erſte Kirchenviſitation 
zu Hinterſteinau gehalten, leider iſt aber über den Befund 
nichts angemerkt. Vor dem 30jährigen Kriege war ein 
conventus classicus im Gange, eigentliche Kirchenviſitationen 
aber nicht. — Die Durchſchnittszahl der Geborenen über— 
haupt iſt jährlich 5-6. Zu Ende des Jahres 1664 zog 
Pfarrer Werner von hier ab und im October deſſelben 
Jahres folgte ihm im Amte 

6) Hermann Kircher und blieb dahier bis Sep— 
tember 1669. Ueber perſönliche Verhältniſſe giebt das von 
ihm geführte Kirchenbuch weiter keinen Aufſchluß, als daß 
ihm im zweiten Jahre ſeines Hierſeins, wie er bemerkt, 
ein ſechſter Sohn geboren worden ſei. Seine Handſchrift 
iſt gedrängt, abgekürzt, ineinanderhängend; ſeine Einträge 
ſind kurz, ungenau und unvollſtändig; es läßt ſich daraus 
nur das Eine erkennen, daß er weder Amtseifer noch 
Ordnungsliebe in bemerkbarem Grade gehabt habe. Unehe— 
liche Kinder ſind zu ſeiner Zeit in der ganzen Pfarrei nicht 
geboren worden und Fälle von Kirchenbuße, in Gemäßheit 
der Convents- und Sabbathsordnung, liegen nicht vor. 
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Die Durchſchnittszahl der Geborenen ift 6, der Getrauten 
und Geſtorbenen 2. 

7) Nach dem Abzuge Kirchers wurde Pfarrer dahier 
Jacob Jeckel, er bezog die hieſige Stelle im October 
1669 und blieb bis November 1677. An Bildung kann 
derſelbe nicht hoch geſtanden haben, wie feine Handſchrift 
und die Art ſeiner Einträge in die Kirchenbücher darthun; 
aber unerſchrockener Amtseifer kann ihm nicht abgeſprochen 
werden. Er legte ein neues Kirchenbuch an und ſchrieb 
auch die Verhandlungen des Presbyteriums nieder und 
wenn er auch in erſteres keinerlei Bemerkungen, ſeine Zeit 
oder Gemeinde oder Wetter betreffend, niedergelegt hat, ſo 
läßt ſich aus dem letzteren um ſo mehr Aufſchluß und 
Gewißheit über die ſittlichen Zuſtände des Kirchſpiels ſchöpfen 
und man kann da vom Kleinen einen Schluß aufs Große 
ziehen. Die Sabbathsordnung wurde ſtreng gehandhabt 
und Kirchenzucht ohne Anſehen der Perſon geübt. Wer 
an Sonn⸗ und Feſttagen ohne Erlaubniß des Pfarrers 
über Feld ging, wer die Kirche verſäumte, in derſelben 
ſchlief, der wurde vor's Presbyterium geladen, verwarnt 
und im Wiederholungsfalle auch um Geld geſtraft. Furchtbar 
roh und wüſt muß das Leben damals im Allgemeinen, aber 
beſonders auf dem Lande geweſen ſein; es kommen Ausdrücke 
und Redensarten von ſo entſetzlicher Gemeinheit vor, daß 
mir es die Achtung vor den Leſern dieſer Zeitſchrift unmöglich 
macht, ſie wieder zu geben. Pfarrer Jeckel rügte ſtreng 
jede Unziemlichkeit in Wort und That, fand aber ſelbſt bei 
denen, die ihn in ſeinem Amte hätten unterſtützen ſollen, 
den Schultheißen, ſolchen Widerſtand und Widerſpruch gegen 
ſeine und des Presbyteriums Anordnungen und Rügen, daß 
das Landgericht zu Schlüchtern angerufen werden mußte. 
Das Rechtſprechen und die Verwaltung lag damals in den 
Händen eines Franzoſen, der zum öfteren im Kirchenbuche 
erwähnt wird und Amtmann in Steinau war, eines franzöſi⸗ 
ſchen Edelmannes, Monsieur de Palis de la Molière. Beſonders 
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halsſtarrig zeigte ſich der Schultheiß von Wallroth „ein 
Atheiſt, führt ein gottloſes, ärgerliches und epicuräiſches 
Leben“, der immer dem Pfarrer den Gehorſam mit den 
Worten verweigert: „ich bin euer Bote nicht!“, der aber 
doch endlich durch Androhung eines unehrlichen Begräbniſſes, 
wenigſtens äußerlich, zum Gehorſam und Sinnesänderung 
gebracht wurde. Der Schultheiß von Hinterſteinau wird 
verklagt, daß er „blutjungen Frauen, die leichtlich zu ver⸗ 
führen“, nachſtelle und werden auch Fälle namhaft gemacht, 
wo ihm dies gelungen ſei. Wenn aber der Ortsvorſtand 
zweier Gemeinden durch unſittliches Verhalten Anſtoß und 
Aergerniß giebt, ſo daß vom geiſtlichen Amte gegen denſelben 
eingeſchritten werden muß, wie mag da das Leben der 
Gemeindeangehörigen beſchaffen geweſen ſein? Ein ſicherer 
Schluß iſt da freilich nicht zu ziehen, da die Erfahrung 
lehrt, daß die „Spitzen“ oft faul ſind, während der übrige 
Körper geſund iſt. So ſcheint es auch hier der Fall geweſen 
zu fein. Denn daß wegen Unzucht und Ehebruch Kirchen- 
buße ſei verhängt und abgelegt worden, darüber beſagt das 
Presbyterial-Protokoll nichts. Nur ein Fall iſt angeführt, 
der ſo aufgefaßt werden kann und den ich als Beweis hier 
mittheilen will, wie ſcharf in jenen Zeiten der Einzelne 
von allen Augen bewacht wurde. „Den 1. 9her (1677) 
iſt Johannes Schedel, Hanß Schedels zu Weydenau im 
ſtift Fulda gelegen, ehelicher ſohn undt Maria, Michel 
Reſchen geweſenen Mitnachbars alhie relicta ſilia cop. 
worden, iſt die braut ohne ſchoppel und geläut in die 
Kirche gangen, weil ſie der gemeinen ſage nach ſchwanger 
ſein ſoll, will aber nichts geſtehen, welches dann die Zeit 
geben wird, doch iſt der frühzeitig beyſchlaf offenbar, deß— 
wegen ſie gemelten Schadens halb heyrathen müſſen.“ 
Späterer Nachtrag: „Hat den 8. April in Steinau taufen 
laſſen und alſo beynah 4 Monat zu früh kommen; iſt 
Mir Pfarrer und Kirchenälteſten abbitte geſchehen.“ Bemer⸗ 
kenswerth iſt, daß die Schulmeiſterin zu Wallroth, der 
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Zauberei beſchuldigt, zur Kirchenbuße verurtheilt wurde. 
Uneheliche Kinder wurden zur Zeit Pfarrer Jeckels dahier 
nicht geboren, außerdem aber durchſchnittlich im Jahre 10 
Kinder; getraut wurden 2 Paare und geſtorben ſind 7 
Perſonen im Jahre. 

Im Jahre 1677 wurde die Bevölkerung der Pfarrei 
Schlüchtern, wozu damals nach Ausweis des betreffenden 
Kirchenbuchs außer der Stadt noch 9 Ortſchaften und 2 
Hofgüter gehörten, von dem zeitigen Pfarrer, der dieſerhalb 
von Haus zu Haus gieng, gezählt und weiſen dieſelben 
nach 30jährigem Frieden nur eine Bevölkerung nach von 
826 Seelen, wobei, den damaligen Beſtand mit der Gegen— 
wart verglichen, der Umſtand bemerkbar iſt, daß inzwiſchen 
die Bevölkerung der Stadt Schlüchtern ſich nur verfünffacht 
hat, die der Ortſchaften aber verzehn- und zwölffacht. 

8) Auf Pfarrer Jeckel folgte im November 1677 
Johannes Petri aus dem Fürſtenthum Anhalt und 
wurde nach vierjährigem Aufenthalte dahier, wo er nur 
Pfarrverweſer geweſen zu ſein ſcheint, wieder dahin im 
December 1681 berufen. Die von ihm geführten Kirchen— 
bücher würden keinen Blick in jene Zeiten gewähren, da 
er gewöhnlich nur die heilige Handlung ohne alle Bezeichnung 
der Perſonen eingetragen hat, wären die Presbyterial— 
Protokolle nicht deſto gewiſſenhafter und umſtändlicher von 
ihm geführt worden. Aus ihnen erhellt, daß er ein treuer 
Diener der reformirten Kirche war und ſtrenge Kirchenzucht 
handhabte. Er packte das Landvolk an ſeiner empfindlichſten 
Seite, am Geldbeutel an, und bewirkte, daß von Seiten 
des Presbyteriums hohe Geldſtrafen gegen diejenigen erkannt 
wurden, die den beſtehenden oder feſtgeſetzten Ordnungen 
ſich nicht fügen wollten. Verſäumniß der Schule wurde 
mit 5 Alb., Verſäumniß der Kirche mit ½ bis 1 fl. beſtraft. 
welcher Strafe ſelbſt der Schulmeiſter einmal verfiel. Ueber 
den Unfug in den Spinnſtuben führte er wiederholt Be⸗ 
ſchwerde, weniger wegen Anlaß und Gelegenheit zu ſittlichen 


64 


Vergehen, als vielmehr wegen dem darin üblichen „Brand— 
weinſaufen und Kartenſpielen.“ Petri erwähnt zuerſt des 
Brantweins, der bis auf dieſe Stunde das Verderben gar 
vieler Bauern iſt; in Betreff des Kartenſpielens ſei bemerkt, 
daß es, wie aus einem Eintrage ins Presbyterial-Protokoll 
aus dem folgenden Jahrhundert hervorgeht, üblich war, um 
Schuhnägel zu ſpielen. Der Ernſt ſeiner Amtsführung 
war nicht ohne Segen; er hatte die Genugthuung, daß 
der Schultheiß von Hinterſteinau (S. 62) ſich demüthigte 
und Kirchenbuße ablegte. In den 4 Jahren ſeiner 
hieſigen Wirkſamkeit wurde ein uneheliches Kind geboren 
und die auf ſie fallende Schande beraubte die Mutter 
deſſelben ihres Verſtandes. „Den 30. April (1678) der 
Stollen Katrin ein Hurenkind getauft, einer ſo häßlichen 
Dirne, als man eine weit und breit finden kann, und weil 
die Dirne aberwitzig worden, hat man den rechten Vater 
noch nicht erfahren.“ Eine Bemerkung im Todtenregiſter 
iſt auch von allgemeinerem Intereſſe: „Den 9. Nov. (1679) 
Hans Lotzen hinterlaſſene Wittib zu Wallrodt begraben 
worden act. 79 ann, Nondum duodecim nata annos matri- 
monium prima via inlit anno seil. seculi hujusdem ‚duo- 
decimo.’ So frühe Ehen, obſchon nach römiſchem Rechte 
und Kirchenrechte zuläſſig, mögen in den deutſchen Landen 
noch wenige geſchloſſen worden ſein. 

9) Am 15. Februar 1682 wurde die Pfarrſtelle een 
von Georg Lotz. Derſelbe war vordem Pfarrer in Alten 
haßlau geweſen, kam als alter Mann hierher, wo der Reſt 
ſeiner Kräfte von dem Vogelsberger Klima raſch aufgerieben 
wurde; er ſtarb bereits am 15. Mai deſſelben Jahres. 
Seine wenigen Einträge, mit alter zitternder Hand geſchrieben, 
bieten nichts von Intereſſe. 

10) Auf Lotz folgte im Amte Pfarrer Heinrich 
Appel, bereits ein bejahrter Mann; er war von 1653 
bis 1658 Pfarrer in Gundhelm und Oberkalbach geweſen, 
übernahm hierauf das Rectorat des Gymnaſiums in 
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Schlüchtern und im Juni 1682 die hieſige Pfarrſtelle. Trotz 
ſeines Alters legte dieſer Pfarrer vielen Amtseifer an den 
Tag und ſuchte den ſtarken Anſprüchen ſeines neuen Dienſtes 
möglichſt gerecht zu werden; leider griff aber das unge— 
wohnte Klima und die nothwendig veränderte Lebensweiſe 
ſeine Konſtitution, wie er zum öfteren beklagt, allzuſtark an und 
die Mühen des damals ſehr beſchwerlichen Pfarramtes rieben 
ſeine Kräfte ſchnell auf; er ſtarb bereits den 13. Juli 1685. 

Die Handſchrift und Schreibweiſe dieſes Mannes iſt 
gedrängt, abgekürzt, klein und ganz eigenthümlich und da— 
nach zu urtheilen muß er viel Bildung beſeſſen haben, aber 
ein Pedant geweſen ſein. Seine Einträge ſind genau und 
ausführlich und er gab ſich die Mühe fehlerhafte oder man- 
gelhafte Einträge ſeiner Vorgänger zu berichtigen. Faſt 
immer findet er Anlaß, ſeinen Einträgen eine Bemerkung 
einzuflechten, die zum Theil von lokal-hiſtoriſcher Wichtigkeit 
ſind, meiſtens aber das Klima und Wetter betreffen. Der 
Winter iſt „zu grauſam kalt“, noch im März iſt „die Kälte 
ſo groß, wie mitten im Winter“; im Frühjahr „liegt der 
Schnee ellenhoch auf den Gebirgen, in Schlüchtern und 
Steinau iſt er ſchon vor 3 Wochen weg“, oder „es iſt 
wieder ein dürrer, trockener, kalter Frühling, wie vorm Jahr“. 
Im Sommer klagt er mitten in der Heuärnte: „Seit drei 
Wochen regnet es faſt täglich und leidet das Heu große 
Gefahr wegen Fäulniß. Wenige Tage vor Johanni hat 
es gefroren und iſt der Haiden ſehr erfroren und der zarte 
Waizen“; im Herbſte kommt ihm der Winter zu früh und 
er beklagt im November, daß „der Schnee ſehr tief und 
viele Kälte ſei, faſt ſtärker als vorm Jahr“. Dieſer Schil— 
derung des Vogelsberger Klima's entſpricht auch die Gegen— 
wart noch. Im Winter ſeufzet er über Futtermangel; „das 
Vieh leidet große Noth und iſt kein Stroh zu bekommen; 
das halbe Schock koſtet 4 fl.“ In dieſer Jahreszeit 
konnte er mehr wie ein Mal wegen großer Kälte und tiefem 
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„und ob fie wohl alle Pferde haben, ſo haben ſie doch 
Niemand herüber geſchickt, um die Urſache des Ausbleibens zu 
vernehmen“. Land und Leute ſind noch dieſelben! Die Todten 
wurden im Winter auf Schlitten auf den Todtenhof gefahren, 
wenn man ſie „wegen tiefem Schnee nicht tragen konnte“; 
Kinder „im zarten Alter“ geſtorben, wurden „alter Gewohn— 
heit nach ohne Geſang und Predigt, ohne Beiſein des Pfarr⸗ 
herrn's und Schulmeiſters begraben“. Neben dieſen örtlich⸗ 
klimatiſchen Notizen hat Pfarrer Appel ſeinen Kirchenbüchern 
auch lokal-hiſtoriſche von Bedeutung eingeflochten. Gele⸗ 
gentlich einer Taufe, wo die Mutter des zu taufenden Kindes 
aus dem benachbarten Hauswurz war, das damals zu der 
lutheriſchen Pfarrei Freienſteinau gehörte, bemerkte derſelbe 
unterm 4. Dezember 1684, es ſei „dieſes Dorf durch gütige 
Transaction unter Fuldiſche Botmäßigkeit vollkömmlich, 
doch die Religion vorbehalten, gekommen“. Dieſer Vorbehalt 
war ohne Wirkung. Die neuen Unterthanen des Fürſtabtes 
zu Fulda, die vordem unter „Freiherrlich von Riedeſel'ſcher 
Botmäßigkeit“ geſtanden, mußten alsbald die Religion wech- 
ſeln, und das ging damals ſo leicht von ſtatten, wie heutiges 
Tages der Wechſel in der Uniformirung eines Regimentes. 
Hauswurz iſt dermalen ein ganz katholiſches Pfarrdorf; es 
iſt aber die Erinnerung an den früheren evangeliſchen Glau⸗ 
ben darin noch nicht erloſchen. Um dieſelbe Zeit, und auf 
dieſelbe Weiſe, erfolgte die Lostrennung und Katholifirung 
eines Filials von der Mutterkirche dahier, nämlich Klesbergs 
(vergl. S. 45) ſammt Zubehör, die Pfarrer Appel ſo nahe 
berührte. Die Freudigkeit, für ſeinen Glauben zu leben 
und zu ſterben, war durch die Leiden des 30jährigen Krieges 
gebrochen und vernichtet; man zog es vor „zu leben“ und 
fügte ſich in das Unvermeidliche damals eben ſo widerſtands⸗ 
los, wie in unſeren Tagen in die politiſchen Windſtrömungen. 
Man rühmt mitunter das ſtarke Glaubensleben der Vergan— 
genheit; allein Vorgänge, wie die berichteten, wären in unſeren 
Tagen auf dieſem Gebiete ein Ding der Unmöglichkeit. 
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Pfarrer Appel hat in ſeinem Kirchenbuche auch ein 
Beiſpiel von der Zeugungsfähigkeit des höchſten Alters ver— 
zeichnet, das, wenn er es gekannt hätte, der verſtorbene 
geheime Medizinalrath Schneider in Fulda gewiß in ſeine 
Abhandlung über dieſes Thema, nebſt dem S. 53 berichteten, 
würde aufgenommen haben. Am 12. Februar 1684 wurde 
„dem Unterſchultheiß Hartmann Henkel dahier, 80 Jahre 
alt, eine Tochter getauft“. 

Die ſittlichen Verhältniſſe des Kirchſpiels waren, für 
jene Zeit, gut; die ſtrenge Handhabung der Kirchenzucht 
durch ſeine Vorgänger und durch Pfarrer Appel bewirkte, 
wenn auch zunächſt nur äußerlich, daß der Sinn für Ord— 
nung und Geſetzlichkeit geweckt und dieſe zum gemeinen 
Beſten für nothwendig erkannt wurden. Kein Verbrechen 
iſt von Pfarrer Appel erwähnt, kein uneheliches Kind zu 
ſeiner Zeit geboren; jedoch ſind 3 Kirchenbußen vor der 
Gemeinde namhaft gemacht, die eine von hier, wegen „Ehe— 
bruch mit einer fuldiſchen Dirne“, die anderen von Filialen 
wegen unehelichem Beiſchlaf vor der Hochzeit und bemerkt 
derſelbe beim Eintrag der Kopulation von dem einen 
Paare: „Nach der Cop. reichten ſie eine feine, genügliche 
Mahlzeit, ihrem Stande gemäs “. | 

11) Nach dem Tode des Pfarrers Appel. funetionirte 
dahier als Pfarreiverweſer bis zum Jahre 1687 Johann 
Eckard Kerſten. Seine Einträge in die Kirchenbücher 
ſind höchſt dürftig und hören leider nach kurzer Zeit ganz 
auf; ein Presbyterial⸗Protokoll hat er gar nicht geführt. 
Der junge Mann ſcheint ſehr ungern geſchrieben zu haben 
und hat darin bedauerlicher Weiſe viele Nachfolger unter 
den Pfarrern. In der Führung der Kirchenbücher ehe er 
ſich ſelbſt ein Armuthszeugniß ausgeſtellt. 

12) Zu Ende des Jahres 1688 kam gleichfalls als 
Pfarreiverweſer Johann Benjamin Schaffnicht 
hierher, zog 1690 wieder ab und wurde Lehrer am Gym⸗ 
naſtum zu Schlüchtern. Auch ſeine Einträge in die Kirchen- 
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bücher find äußerſt flüchtig und dürftig und wegen ſchlechter 
Schrift und Dinte oft geradezu, ſelbſt mit der Loupe, un— 
leſerlich. Zwei Beiſpiele mögen genügen, da alle in ähn⸗ 
licher Weiſe lauten: „Cop. 1689 den 12. Februar der 
Pfarrherr mit ſeiner Liebſten.“ „Begraben Klaus Koeler 
zu Hinterſteinau den 14. September.“ Daß ſolche Einträge 
keinen ernſten Charakter verrathen, leuchtet Jedem ein und 
ebenſo, daß wenn zwei junge Männer nacheinander 5 Jahre 
lang mit gleicher Nachläſſigkeit die Geſchäfte des Pfarramts 
erledigen, die Gemeinde darunter leidet und die Zucht und 
die gute Sitte verloren geht. Wer im Kleinen nicht treu 
iſt, der iſt es im Großen auch nicht. 

13) Als wirklicher Pfarrherr zog im Juni 1690 
Johannes Frank auf und blieb bis zu ſeinem, am 16. 
Februar 1724, erfolgten Tode dahier. Die von ihm geführten 
Kirchenbücher und Protokolle zeigen von Anfang bis zu 
Ende eine ſtets gleiche ſaubere und nette Handſchrift, in 
der ſich aber ein weichlicher und weibiſcher Charakter aus⸗ 
ſpricht; ſeine Einträge ſind kurz, enthalten das Nöthigſte, 
aber auch kein Jota mehr. Die wenigen, aus den erſten 
zwanzig Jahren ſeiner hieſigen Dienſtzeit vorhandenen, Pres⸗ 
byterial-Protokolle enthalten weiter nichts, als die jährliche 
Neuwahl der Kirchenrüger; erſt von 1711 an enthalten ſie 
mehr, obſchon auch nicht viel. Der gute Mann liebte 
offenbar die Ruhe und ließ der Welt ihren Lauf. Keiner 
feiner Einträge verräth den mindeſten Antheil an den Er- 
eigniſſen und Zuſtänden ſeiner Zeit von Nah und Fern, 
wie ſolcher doch an Beiſpielen vor ihm und nach ihm wahr⸗ 
zunehmen iſt, und den kundzugeben die zwangloſe Führung 
der Kirchenbücher damals ſo leicht und natürlich geſtattete. 
So mager aber auch die Kirchenbuchführung durch Pfarrer 
Frank iſt, ſo giebt ſie doch hinreichende Merkmale an die 
Hand, ebenſowohl zur Beurtheilung jener Zeit und der 
ſittlichen Verhältniſſe in hieſiger Gemeinde, als ſie auch 
deutlich darthut, wie die Schlaffheit des Hirten, bei aller 


69 


ſonſtigen Gutmüthigkeit, der Heerde zum Nachtheil gereicht, 
und wie Verwilderung gar bald da einreißt, wo die Zucht 
aufhört, die nun einmal die „Kinder an Verſtändniß“ nicht 
entbehren können, ohne ſich ſelbſt Schaden zu thun. Ein 
feindliches Gegenüberſtehen der Confeſſionen kann zu ſeiner 
Zeit in hieſiger Gegend nicht ſtattgefunden haben; es muß 
vielmehr ein freundlicherer Verkehr obgewaltet haben als 
heutigen Tages, wo nur der Handel die Leute verſchiedener 
Gemeinden und Kirchen mit einander in Beziehungen bringt; 
man erſieht das aus den öfteren gemiſchten Ehen, den 
katholiſchen Gevatterſchaften und aus dem Beſuche der 
Kirchweihen an katholiſchen Orten durch hieſige Burſchen. 
Mit den Verheirathungen muß es auch damals noch leicht ge— 
gangen ſein; Pfarrer Frank erwähnt einige Fälle, in denen 
Paare „wegen überwieſenen unehelichen Beyſchlaf alsbald 
mit Zuſtimmung der Aeltern“ getraut wurden. Kirchenbußen 
wurden in der erſten Zeit ſeiner hieſigen Wirkſamkeit noch 
vor der ganzen Gemeinde abgelegt, am Ende derſelben 
geſchah ſolches vor dem Presbyterium; Widerſpenſtige wurden 
„durch Amtsbeſcheide“ zum Gehorſam gegen die Kirche ge— 
bracht. Schlägereien mit tödtlichem Erfolge, namentlich 
auf Neujahr, erwähnt derſelbe mehrere. 

Pfarrer Frank berichtet 1693 die erſte Kirchenviſitation, 
die von da an alle paar Jahre regelmäßig bis in das dritte 
Decennium dieſes Jahrhunderts ſtattfand; über die Reſultate 
derſelben findet ſich von ſeiner Hand nichts bemerkt. Von 
1711 an hat aber der jeweilige, viſitirende, reformirte 
Inſpeetor die nöthigen Notabenes und Reſolutionen ſtets 
eigenhändig in das Presbyterial-Protokoll eingetragen. In 
dem genannten Jahre führte der damalige Inſpeector der 
reformirten Kirchen und Schulen Friedrich Grimm zu 
Hanau (der Großvater der Gebrüder Grimm) ein neues 
Kirchenprotokoll ein „in welches alle vorfallende Kirchen-, 
Schul⸗ und Almoſenſachen künftig ordentlich vom Pfarrer 
im Beiſein der Aelteſten eingeſchrieben werden ſollen.“ 
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Von da an mehren fich daher hier die Quellen zur richtigen 
Würdigung der Zeiten und Perſonen und ich hoffe nichts 
Ueberflüſſiges zu thun, wenn ich zu dem Ende einige Einträge 
daraus veröffentliche. Inſpeetor Grimm machte eigenhändig 
den erſten Eintrag mit folgendem Actum Wallroth und 
Hinterſteinau den 6. September 1711. „Nachdem von 
Hochgräflicher Regierung mir Commiſſion gegeben worden, 
eine ſcharfe ſtraf und überzeugungspredigt gegen den ein- 
reißenden abergläubiſchen Segenſprechen und Mißbrauch des 
Namens Gottes in den ſo genanndten Gichtbrieffen zu halten 
und dabei einige Unterthanen, welche bisher mit ſolchen 
Gichtbrieffen abergläubiſchenr Weiß den Nahmen Gottes 
gemißbraucht, mit Namen Michael Bertold, bisher Schul- 
meiſter, Hermann Fehl und Melchior Rüffer, öffentlich zu 
cenjuriren und Kirchenbuße thun zu laſſen, So habe ſolches 
anheuth verricht und obgedachte Perſonen öffentlich Kirchen 
buße ablegen laſſen. Gott gebe, daß der großen Unwiſſenheit 
geſteuert und der Nahme Gottes künftig mit ſolchen und 
anderen Dingen nicht ſo ſchändlich verunehrt werden möge.“ 
Aus den Ermahnungen und Weiſungen, die er darauf 
folgen läßt, erſieht man, daß er mit dem ganzen Kirchen- 
weſen dahier nicht zufrieden war, Kirchen, Kirchenrechnungen 
und Kirchenzucht im Verfall und Unordnung fand und daher 
privatim den Pfarrer Frank zu „größerem eifer und fleiß 
im öffentlichen und häuslichen Gottesdienſt, in specie dem 
Catechismo“ ermahnte. Auch das reformirte Conſiſtorium 
nahm Anlaß, demſelben eine ſehr ſpeeielle Dienſtanweiſung 
zu überſenden, die mehr wie einen Tadel enthielt; aber es 
ſcheint, als ſei der Mann aus der gewohnten Schlaffheit 
nicht zu erwecken geweſen. Zwar finden ſich von da an 
die, an den monatlichen Bettagen abzuhaltenden, Presbyterial⸗ 
ſitzungen regelmäßig verzeichnet, aber faſt ſtets mit dem 
Zuſatz „wußte keiner was anzuzeigen“ oder „es fiel nichts 
vor.“ Die Hausviſitationen und die Punkte, worauf er 
dabei zu ſehen habe, waren ihm ſtrenge vorgeſchrieben, 
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nirgends findet ſich aber ein Reſultat bemerkt. Einige wört- 
liche Einträge aus dem Presbyterial-Protokolle will ich 
zum Schluße hier folgen laſſen. 1695. „Hierbei iſt auch 
zu merken, daß in dieſem Jahr auf angeben des Schul— 
theißen eine Orgel, welche von Johannes Betzen, einem 
Bürger und Handelsmann in Steinau an der ſtraßen um 
40 Reichsthaler oder 60 fl. erkauft und baar bezahlt, in 
unſere Kirche gebracht worden, und hat man damals einige 
eapitalien, jo die Kirche ausſtehen gehabt, erhoben“. 

1712 den 7. Dezember. „Mittwoch Monatlicher 
Bettag wurde proponirt, daß die jungen Weiber, wie an 
andern Orten, in ihren Stühlen, welche des Leſens erfahren, 
ſingen und Gott loben möchten, worauf aber nichts erfolgt“. 
(Wurde ſpäter noch oft von demſelben vorgeſchlagen und 
von der Kanzel dazu aufgefordert, aber ſtets ohne Erfolg.) 

„1714 den 26. Dezember wurde Presbyterium gehalten 
und auf herrſchaftlichen Befehl Joſt Lotz und A. Marg. 
Zirkelin copulirt. Zugleich auch wegen verübtem Muth— 
willen unterſchiedliche junge Leut um 7 alb. 4 Hlr. ab⸗ 
geſtraft, machet zuſammen 3 fl.“ 
| 1716 den 2. Dezember am modiatlichen Bettag mürde 
erinnert die Spinnſtuben abzuſtellen und hiergegen den 
catechismum einem Jeden von der Jugend vielmehr durch⸗ 
zugehen“. (Beſtehen heute noch!) 

51718 den 5. Januar war monatlicher Bettag, thate 
eine Vermahnung an die Elteſten, es ſolle ein Jeder ſeine 
Pflicht beobachten und etwa ſtrafbare Dinge vorfielen, an— 
bringen, wo auff aber nichts erfolgt“. 

„1732 den 3. April am monatlichen Bettage wurde 
erinnert auf die Juden, welche zumahl mit dem erhandelten 
Vieh hin und her auf den Sonntag führen, gute Achtung 
zu geben“. (Machen es heutiges Tages noch gerade ſo.) 

Dies ſind die einzigen erheblichen Einträge des Wien 
Frank; und wie leiſe iſt er danach aufgetreten! 

Während ſeiner hieſigen Dienſtzeit, vom 1. Januar 1690 
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bis dahin 1724 gerechnet, wurden durchſchnittlich im Jahre 
7 — 8 Kinder, und im Ganzen 7 uneheliche, geboren; da 
die Durchſchnittszahl der Geſtorbenen 6 ift, jo hat in dieſer 
langen Zeit nur eine unbedeutende Vermehrung der Be— 
völkerung ſtattgefunden. 

Pfarrer Frank hat offenbar ſein Amt nicht den dama⸗ 
ligen Inſtitutionen der reformirten Kirche gemäs verwaltet. 
Die reformirte Kirche legt großes Gewicht auf die „Zucht“ 
und hat ſich durch dieſe von der lutheriſchen, die hauptſächlich 
„das Wort“ und „den Glauben“ betonet, vortheilhaft aus— 
gezeichnet; eben ſo aber auch durch den ſittlichen Ernſt ihrer 
Angehörigen und ſie hat dadurch dem Gemeinwohl überall 
die erſprießlichſten Dienſte geleiſtet. Man klagt in unſeren 
ſchlaffen Zeiten viel über Herrſchſucht und dergleichen, wenn 
ein Geiſtlicher, den Satzungen ſeiner Kirche gemäs, Kirchen⸗ 
zucht handhaben und dem Sittenverderben und der Verar- 
mung nach Kräften in ſeinem Wirkungskreiſe ſteuern will; aber 
man klagt da über Etwas, worüber die Wenigſten noch 
nachgedacht oder Erfahrungen geſammelt haben. Der Geiſt⸗ 
liche muß nicht blos, will er ganz ſeiner hohen Aufgabe 
genügen, Lehrer, Tröſter, Sakramentenſpender u. ſ. w., wie 
Manche meinen, ſein, ſondern auch Erzieher. Erziehung 
ohne Zucht iſt ein Unding. Ich behaupte, die Handhabung 
einer angemeſſenen Kirchenzucht liegt im Intereſſe der öffent⸗ 
lichen Wohlfahrt. Wo, und dieſe Ueberzeugung habe ich 
durch das Studium der hieſigen Kirchenbücher gewonnen, 
von einem ernſten und würdigen Geiſtlichen in Kreiſen, 
die noch erzogen werden müſſen, eine, den Verhält- 
niſſen angemeſſene Zucht gehandhabt wird, nimmt Rohheit 
und Unſittlichkeit nach und nach ab und der Wohlſtand zu; 
wo aber aus träger Gutmüthigkeit oder eitler Menſchen⸗ 
gefälligkeit Alles gehen gelaſſen wird, wie es will, da ver 
faulen die Grundpfeiler, auf denen das Wohl einer Ge— 
meinde und eines Landes beruhet. Möge die Geſchichte 
der Pfarrei Hinterſteinau, mit den urkundlichen Reſultaten, 
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die ſie in dieſer Hinſicht an die Hand gibt, etwas dazu 
beitragen, das Vorurtheil gegen Kirchenzucht i im Allgemeinen 
zu vermindern. 

14) Auf Pfarrer Frank folgte, und war ihm ee zu 
Lebzeiten cum spe succedendi beigegeben geweſen, Konrad 
Thomas Repp und verſah die hieſige Pfarrſtelle von 
Ende 1723 an bis in die Mitte des Jahres 1729, wo er 
von hier ab und nach Marjoß zog. Bald nach dem Tode 
ſeines Vorgängers verheirathete er ſich, hatte aber das 
Unglück, daß ihm ſeine ſämmtlichen Kinder hier in früheſter 
Jugend ſtarben, wodurch ihm der Aufenthalt dahier verleidet 
und er dadurch beſtimmt wurde, bald eine andere Stelle 
zu ſuchen. Die Sterblichkeit unter den Kindern war damals 
eine ungemein große. Als Urſache des Todes findet ſich 
dabei faſt regelmäßig angegeben „die Blattern“ oder „ein 
engbrüſtiger Huſten mit Stickfluß“, wahrſcheinlich die Hals- 
bräune, an der auch jetzt noch dahier viele Kinder ſterben. 

Die Handſchrift Repp's iſt eilig, abgekürzt und ſo, 
daß es ſcheint, als habe er damit den raſchen Flug ſeiner 
Gedanken nicht ſchnell genug ſeizziren können; ſeine Einträge 
in die Kirchenbücher entbehren daher öfters der nöthigen 
Beſtimmtheit und Vollſtändigkeit. Alles Schriftliche aber, 
was von ihm vorhanden iſt, bezeugt, daß er ein eifriger, 
pflichtgetreuer und furchtloſer Diener des Evangeliums war. 
Ihm bot ſich Stoff zu Verhandlungen in den Sitzungen 
des Presbyteriums genug Gleich nach ſeinem Amtsantritt 
wurden ſämmtliche gefallene Perſonen nebſt ihren Verführern, 
und darunter der eigene Sohn des Pfarrers Frank, vor 
das Presbyterium gefordert und hier im Beiſein des alten 
Pfarrers zum Geſtändniß ihrer Schuld gebracht und Kirchen— 
buße ihnen zuerkannt. Er überwachte die geſetzliche Sabbaths— 
ordnung aufs genaueſte und hielt die Kirchenälteſten und Rüger 
ſcharf zur Erfüllung ihrer Pflichten an. Gegen „das gott— 
loſe Kegeln, Würfeln und Kartenſpielen“ und gegen „das 
Ueberfeldgehen an Sonntagen“ eiferte er nachdrücklich, ließ 
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unter dem Gottesdienſt die „Saufhäuſer“ und die Privat: 
wohnungen von den Kirchenälteſten nach den „ſaumſeligen 
Kirchengängern“ durchſuchen und handhabte alle Kirchen— 
ordnungen „als Zuchtmeiſter auf Chriſtum“. Dabei war 
er auch Friedensrichter, legte Streitigkeiten bei und verſöhnte 
Feinde. Er fand, und darüber enthalten ſeine Protokolle 
viele Klagen, eine große Unwiſſenheit und Rohheit unter 
der Jugend und arges „Saufen und heidniſche Bachanalien“ 
unter den Alten, was ſchwarze Schatten auf die vieljährige 
Dienſtzeit ſeines Vorgängers wirft. Die Kirchenrüger bes 
kamen von ihm die Weiſung „der Jugend ihren Muthwillen 
in den Kirchen mit Stockſchlägen auszutreiben“. Zur Cha⸗ 
rakteriſtik jener Tage will ich hier einen Fall anführen, der 
unterm 3. Juli 1726 protokollirt iſt, wo ein Mann von 
hier, wegen Ehebruch des Landes verwieſen, nach 
22 Jahren zurückkehrte und ihm nun „aus beſonderer hoher 
Gnade“ geſtattet wurde, „Kirchenbuße zu thun und ſich mit 
der Kirche auszuſöhnen“. 

Die Kirchenrechnungen ſind aus jener Zeit bis heute 
vollſtändig vorhanden; aus ihnen will ich denn auch fortan 
bemerkenswerthe Fälle mittheilen. So betrug z. B. 1723 
das Kirchenvermögen an Kapitalien 127 fl. und heute 1170; 
an Grundzins und Handlehn hatte die Kirchenkaſſe eine 
jährliche Einnahme von 7 fl. 5½ Kr. Heute von den 
Ablöſungskapitalien nur 5 fl. 15½ Kr. Durch den Klingel- 
beutel kamen jährlich ein etwa 10 fl., heute 20. Brod und 
Wein beim h. Abendmahle (damals wie heute dieſelbe Quan— 
tität) koſtete 4 fl., heutiges Tages 25 — 30 fl. 

Trotz ſeiner Strenge war Pfarrer Repp in der Ge— 
meinde beliebt, wie man, was nur noch bei Pfarrer Geyder 
(S. 52) der Fall war, aus den Gevatterſchaften erſehen 
kann, um die er von Gemeindegliedern angeſprochen wurde. 
Durchſchnittlich wurden zu ſeiner Zeit dahier jährlich getauft 
14 Kinder, kopulirt 2—3 Paare und begraben 6 a 
Uneheliche Geburten im Ganzen 3. | 
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15) Johann Mauritius Kochendörfer war 
ſein Nachfolger und bezog die hieſige Pfarrſtelle im Auguſt 
1730, verwaltete dieſelbe bis Juni 1743, wo er nach Win— 
decken kam. Er ſcheint ſich ſeinen Amtsvorgänger zum 
Muſter genommen zu haben und ſtand ihm in Nichts nach. 
Seine Handſchrift und ganze Buchführung iſt der von Pfarrer 
Repp zum Verwechſeln ähnlich; an Eifer und Treue ſtand 
er demſelben, wie die Presbyterial-Protokolle darthun, nicht 

im mindeſten nach, und hatte auch daſſelbe Unglück, daß 
ihm ſeine Kinder in zarteſter Jugend an denſelben Krank— 
heiten ſtarben Seine und ſeines Vorgängers unnachſicht— 
liche Strenge gegen alle Sünden des Fleiſches bewirkte aber 
auch, daß von 1736 an bis zu Ende ſeiner hieſigen Wirk— 
ſamkeit nicht ein uneheliches Kind mehr dahier geboren 
wurde. In den Presbyterial-Sitzungen rügte er uner- 
müdlich „das Kegeln auf Sonntage“ und das „Brandwein— 
ſaufen bis in den Sonntag hinein“ und drohte dagegen 
mit Excommunication. Da die Bettagsgottesdienſte wenig 
beſucht wurden, bekamen die Kirchenälteſten die Weiſung 
„von Haus zu Haus zu gehen und nach den Urſachen 
zu forſchen“. Durch ſolche Mittel ſuchte Pfarrer Kochen— 
dörfer, dem Geiſte jener Zeit gemäs, einen chriſtlicheren 
Sinn hier heimiſch zu 2 ee aa erſt ſelnend a 
Telger gelang. 

Aus den Kirchen⸗Viſitations⸗ Protokollen hebe ich fol⸗ 
i 0 Punkte heraus, die am bündigſten die ſittlichen Ge— 
brechen der Gemeinde charakteriſiren. Den 18. Oktober 1733 
„Gegen das ſtarke Brandweintrinken, das unzüchtige Leben 
und das Auslaufen an Sonn- und Feiertagen, iſt auch mit 
Amtshülfe zu arbeiten“. Den 16. Oktober 1740 1) Dem 
Auslaufen der Jugend auf die benachbarten Kirchmeſſen 
und Märkte iſt ernſtlich zu ſteuern, auch mit Amtshülfe“. 

„3) Der großen Unwiſſenheit der erwachſenen Jugend iſt 
mit den nöthigen Katechiſationen zu ſteuern.“ Aus den 
Kirchenrechnungen ziehe ich nur den einen Poſten aus: 
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„1738 eine Kolleete zur Ranzionirung des in der Selaverei 
zu Algier ſitzenden Johannes Wietzel zu Roßdorf 1 fl. 30 Kr.“ 

Während der 14jährigen Dienſtzeit Kochendörfers 
wurden jährlich 13, und im Ganzen 6 unehliche, Kinder 
getauft, 3 Paare kopulirt und 9 Perſonen, darunter auch 
einmal eine 100jährige Frau, begraben. 

16) „Auf ihn folgte“, wie er ſich ſelbſt eingetragen 
hat, „ſo lange Gott will, Johann Daniel Lentz, aus 
der Alt-Stadt Hanau, vom 25. Juli 1743 an, nachdem 
ſieben ganzen Jahr lang am daſigen gymnasio quartam 
classem als Präceptor verſehen. Der Herr verleyhe mir 
nach ſeiner Gnade treue, willige Zuhörer und Thäter ſeines 
Wortes, geſundheit, ſeegen und ſtärke in meinem Amte“. 
Sein Gebet fand Erhörung und ſeine Wirkſamkeit war die 
geſegnetſte von allen Pfarrern dahier. 

Lentz verheirathete ſich mit einer gebornen Schlemmer 
aus Hanau und hatte, gleich ſeinen Vorgängern das Un— 
glück, daß ihm 6 Kinder „an einer ſtarken Bruſtkrankheit“ 
dahinſtarben. (Die Kinder machen noch immer ein Drittel 
unter den Geſtorbenen aus.) Wie aus der Art feiner Eins 
träge in die Kirchenbücher erhellet, war Lentz ein gebildeter 
Mann, der ſeines Berufes mit Ernſt, Liebe und Treue 
wartete, dabei aber in dem engen Kreiſe ſeines Berufes 
nicht verbauerte und für die übrige Welt, ihre Leiden und 
Freuden, nicht abſtarb, ſondern den regſten Antheil an den Er— 
ſcheinungen ſeiner Zeit nahm, wie man das von einem 
gebildeten Manne nicht wohl anders erwarten kann. Lentz 
beſchränkte ſich in ſeiner Wirkſamkeit nicht, wie ſo Viele in 
unſeren Tagen, in trauriger Rath- und Thatloſigkeit, auf 
„das Wort“ allein; er haſchte auch nicht, wie Andere, nach 
eitler Beliebtheit und überſah oder duldete Unfug, Rohheit 
und Sittenloſigkeit, um ſich keinen Verdruß oder keine Arbeit 
zu machen; furchtlos und unermüdlich kämpfte er für chriſt⸗ 
liche Zucht, Sitte und Ordnung und drang auf Abſtellung 
eingeriſſener Uebelſtände und landesüblicher Wildheit. Mit 
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der Schule fing er an und nahm Lehrer und Schüler unter 
ſtrenge Aufſicht und hielt darauf, daß die Sommer- und 
Winterſchule regelmäßig beſucht wurde. Die Sabbaths— 
ordnung wurde ſtreng gehandhabt. Die Spinnſtuben waren 
auch ihm ein Gräuel, weil notoriſch eine Quelle der Unſitt— 
lichkeit, damals wie heute noch! Seitdem das Brantwein— 
trinken immer allgemeiner geworden, hatten mehrmals auf 
Neujahr und Kirchweihen Schlägereien ſtattgefunden; 
denn der Brantwein regt alle thieriſchen Leidenſchaften auf 
und erzeugt eine unbändige Wildheit. Lentz beantragte daher 
bei dem reformirten Conſiſtorium die Abſtellung der Kirch— 
weih, bekam aber unterm 19. Juni 1748 den Beſcheid, 
„daß man dies zur Zeit noch nicht für dienlich erachte; er 
ſolle aber jedesmal von der Kanzel den Sonntag vorher 
vor allen Ueppigkeiten und Exceſſen durch nachdrücklich zu 
thuende, auf Vernunft und Chriſtenthum ſich gründende 
Vorſtellung verwarnen und bei unterbleibender Remedur die 
Sache wieder einberichten“. Natürlich unterblieb „die Re- 
medur“! Wie wenig kennt man den Bauerncharakter, wenn 
man meint, der große Haufe ließe ſich durch „Vernunft 
und Chriſtenthum“ leiten und regieren. Der Einzelne wohl, 
aber nicht die Menge; kommt dieſe bei irgend einer Veran— 
laſſung zuſammen, ſo werden gewöhnlich ſtille und laute, 
heimliche und offenbare Variationen über das alte Thema 
geſpielt: „Freuet euch des Lebens u. ſ. w.“ oder es bricht 
Hader, Zank und Streit los und die Meſſer werden 
gezogen. Man wird das überall finden, wo der Brant— 
wein ein, alle Zeit willkommener, Gaſt iſt. Auf wieder— 
holten Bericht des Pfarrers Lentz wurden daher die Kirch— 
weihen in Hinterſteinau und auch in Wallroth abgeſchafft 
und ſind es bis heute. Es iſt damit wohl ein herkömm— 
licher Anlaß zu „Ueppigkeiten und Exceſſen“ beſeitigt und 
für den Augenblick gewiß eine heilſame Strenge, wie der 
nächſte Erfolg zeigte, geübt worden; aber die Brantweinpeſt 
blieb und wo die einmal in einer Gemeinde allgemeinen 
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Eingang gefunden, erlahmt bei den Bewohnern nach und nach 
alles ſittliche Gefühl und alle Willenskraft. Eine bleibende, 
heilſame Wirkung äußerte daher die Abſchaffung der Kirch- 
weih, jo gut gemeint fie war, dahier um jo weniger, weil 
nach Pfarrer Lentz ein gar ſanftes Regiment einzog und 
weil es nun Brauch wurde, zu jeder Zeit des Jahres Tanz— 
beluſtigungen zu halten und das Uebel alſo nicht ver— 
mindert, ſondern vervielfältigt wurde. 

Im Verkehr mit den Einzelnen war Pfutrer Lentz 
zwar ernſt, aber dabei freundlich und ſanft; ſtreitende Par⸗ 
teien ſuchte er zu verſöhnen und wo ihm dies nicht ſo gleich 
gelang, ermahnte er, ſich ſo lange des h. Abendmahls zu 
enthalten. Für die Rechte der Pfründe kämpfte er ritterlich 
und hat manchen Sieg erfochten, der ſeinen Nachfolgern 
noch heute zu gute kommt. Von allen Pfarrern iſt er bis 
auf die Gegenwart der einzige, von dem noch Coneepte feiner: 
Berichte vorhanden ſind. Zu bedauern iſt nur, das ſeine 
Handſchrift durch ungehörige Abkürzungen, blaſſe Dinte 
und allzu enges Aneinanderrücken der Zeilen häufig geradezu 
unleſerlich iſt. Er hat viele, freilich nur lokal-intereſſante, 
Notizen über die jog. ſchleſiſchen Kriege, Truppendurchzüge, 
ſtattgefundene Scharmützel u. ſ. w. in die Kirchenbücher 
niedergelegt und auch Bemerkungen über Wetter und Ernten 
und dergl. eingeſtreut. 

Aus den Presbyterial⸗ Protokollen, fen wie aus den 
Kirchenrechnungen will ich hier einige Auszüge folgen laſſen; 
die Licht- und Schattenſeiten jener und unſerer Zeiten treten 
uns daraus am erkennbarſten entgegen Unterm 28. Auguſt 
1743 hatte der reformirte Inſpeetor Grimm „in Erwägung, 
daß auf dem Lande durchgehends bei den Alten eine gar 
ſchlechte Kinderzucht iſt“ eine ernſte Mahnung an die Pfarrer 
gerichtet „die Lehrer, Schulen und Jugend ſcharf zu beauf- 
ſichtigen und in chriſtliche Zucht zu nehmen“ und kommt 
darin unter anderen auch folgende Vorſchrift vor: „5) Unter 
dem Gebet ſoll Alles ſtill und andächtig, ohne Geräuſch 
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und mit entblößtem Haupte mitbeten und nicht lachen, 
plaudern oder Muthwillen treiben“. Wenn auch in Betreff 
der Kinderzucht beim Landvolk noch dieſelbe Klage geführt 
werden muß, ſo ſind doch in Beziehung auf dieſe Vorſchrift 
unſere Zeiten goldene gegen jene. Je weniger die geiſtigen 
Fähigkeiten eines Menſchen, namentlich das religiöſe Gefühl 
und der ſittliche Wille, entwickelt und zum deutlichen Be— 
wußtſein gebracht ſind, um ſo weniger verfolgt er bei Er— 
ziehung ſeiner Kinder irgend einen vernünftigen Zweck; es 
it ihm genug, wenn dieſe recht arbeiten und zum materiellen 
Wohle der Familie beitragen können. Die allgemeiner gewor— 
dene Bildung und die daraus entſpringende öffentliche Wohl— 
anſtändigkeit nöthigt aber auch den roheſten Bauern in unſeren 
Tagen an den Orten, die der öffentlichen Andacht geweiht 
und beſtimmt ſind, ſich anſtändig und geſittet zu benehmen. 

Den 7. Juli 1745: „Nickelaus Jöckel, ſchneider dahier, 
hat die Orgelbalken bißhero, jedoch nur wechſelsweiße, einen 
Vers um den anderen, gezogen. Weilen nun ich, der 
Pfarrer, jeder Zeit erinnert, daß die orgel, wie auch aller 
orthen gebräuchlich an einem Stück mögte geſpielet werden, 
ſo ſtund Nikolaus Jöckel gänzlich davon ab, indem er von 
ſeiner Bemühung weiter nichts als die Freiheit vom Brief— 
tragen hätte von der Gemeinde.“ n 

1750 unterm 18. März wurden „auf Smi. durchl. 
gnäd. Reſolution die Ehrenzechen auf Kindtaufen für gänzlich 
abgeſchafft und verboten erklärt“, beſtehen aber noch heute, 
jedoch in unſchädlicher Weiſe. 

Aus den Verhandlungen des Presby Efiunts erhellet 
auch, daß damals in den Kirchen viel Streit und Zank 
um die Plätze war, die der Pfarrer zwar gewöhnlich gütlich 
beilegte, daß aber doch auch zum öfteren, in Gemäsheit 
der Sabbathsordnung, Strafen mußten erkannt werden. 
Iſt heutiges Tages auch nicht mehr nöthig. Die Ausgaben 
für Arme aus der Kirchenkaſſe nahmen unter Pfarrer Lentz 
fortwährend ab und hören endlich ganz auf, während die 


80 


Einnahme durch den Klingelbeutel, bei einer halb fo großen 
Bevölkerung wie heute, ſich zu demſelben Betrag wie jetzt, 
erhob, was Alles eine erfreuliche Zunahme des Wohlſtandes 
darthut und dieſe erkenne ich als die natürliche Folge der 
Zucht, Ordnung und Geſetzmäßigkeit, die zu e Zeit 
im Kirchſpiele herrſchend wurde. 

Unter den Kolleeten ſind nur folgende von allgemei⸗ 
nerem Intereſſe: 

1757. Für die Garniſonskirche in Kaſſel 2 fl. 
1759. Zur Reparatur der bei der Bataille zu Bergen 
ruinirten Kirchen-, Pfarr- und Schulgebäude 1 fl. 30 Kr. 

Sodann hebe ich aus den Kirchenrechnungen ei 
folgende Poften heraus: 

1763. Zur Muſik beim Friedensfeſt, wozu die Ge— 
meinde die Hälfte Koſten gegeben 2 fl. 1764. Zu Smi. 
hochf. durchl. glückl. Ankunft und Regierungsantritt zu 
Hanau verwendete Koſten 1 fl. 

Ich übergehe der Kürze halber hier vieles, jenen 
Zeiten Eigenthümliche, aus dem man erſehen kann, daß 
es, trotz aller Schwarzſeherei, doch in gar vielen Stücken 
ſchöner und beſſer in der Welt geworden iſt, und will hier 
nur noch Etwas aus dem Presbyterial-Protokoll nachtragen, 
was ſich nicht wiederholt hat. 1776. „Auch muß zum 
immerwährenden Andenken merken, daß Ihro Hochfürſtl. 
Durchl. der Herr Landgraf Wilhelm, Erbprinz von Heſſen— 
Caſſel, unßer durchl. Landesfürſt, den 2. Juni morgens 
nach 9 Uhr von Wallroth hier angekommen. Höchſtdieſelben 
wurden vom Pfarrer mit einer Anrede und darauff erfolgtem 
Vivatrufen von der gantzen gemeinde unter dem geläuth 
der glocken freudigſt empfangen, und nachdem Sie vor dem 
Forſthaus ein wenig abgeſtiegen, ritten Sie nach Reinhards 
und kamen nach etwa 1 ſtunde ebenfalls unter dem geläuth 
der glocken wieder hier durch nach Kreſſenbach, Breidenbach 
und Steinau.“ 

Pfarrer Lentz ſtarb dahier im 53. Lebensjahre, den 
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10. Dezember 1765, menſchlichem Urtheile nach zu früh 
für's Wohl ſeiner Familie und der Gemeinde. Zu ſeinem 
Lobe ſei hier noch bemerkt, daß ſich unter den Reſolutionen 
bei den Kirchenviſitationen nicht eine findet, aus der 
hervorgienge, daß die Herren Viſitatores bei ihm irgend 
etwas nicht in Ordnung gefunden hätten. Vom 1. Januar 
1744 bis dahin 1766 war die Durchſchnittszahl der Getauften 
13. In den zehn erſten Jahren ſeiner hieſigen Wirkſamkeit 
wurden 5 uneheliche Kinder geboren, in den zwölf folgenden 
und den zehn erſten ſeines Nachfolgers keine mehr. Kopulirt 
wurden jährlich 3 bis 4 Paare, darunter war einmal ein 
Pärchen, das bereits Enkel hatte, ein andermal ein Bräutigam 
von noch nicht 17 Jahren. Begraben wurden durchſchnittlich 
10 Perſonen. | 

17) Auf Pfarrer Lentz folgte im Juni 1766, nachdem 
er zuvor 17 Jahre in Wallroth geſtanden, Johann Peter 
Hufnagel. Er iſt der einzige hieſige Pfarrer, der in 
Folge eines allgemeinen, und zwar allerhöchſten, Beſchluſſes, 
nicht durch den Superintendenten in der Kirche, ſondern 
durch den Amtmann auf dem Kirchhofe, der Gemeinde 
vorgeſtellt wurde. Die Schultheißen wurden, altem Brauche 
nach, der Gemeinde ebenfalls durch den Amtmann unter der 
noch ſtehenden Linde vorgeſtellt. 

Eine ſaubere, leſerliche, ſehr feſte und ſtets gleiche 
Handſchrift, die auf eine kräftige Konſtitution und große 
Ordnungsliebe hinweiſt, aber zugleich auch Hinneigung zur 
Bequemlichkeit und Ruhe verräth, zeichnet Hufnagel aus; 
ſeine Einträge in die Kirchenbücher ſind leer an allen 
Bemerkungen und ermangeln ſogar, beſonders im Todten— 
buche, der nöthigen Vollſtändigkeit und Beſtimmtheit. Nach 
Allem, was von ihm vorliegt, ſcheint ſich dieſer Pfarrer 
auf die Lehrthätigkeit, wobei ihm doch vielleicht das treffende 
Wort und der ſittliche Nachdruck abging, beſchränkt und die 
Erziehung verſäumt zu haben. Unter ihm kamen die Privat- 
Cenſuren auf, die ſeit Ende der 70r Aare häufig (1782 


X. Band. 
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ſogar 13mal) erwähnt werden. Bei den Kirchenviſitationen 
wurden ihm die Hausviſitationen dringend empfohlen und 
ſtets aufgegeben, auf Lehrer und Schulen ein wachſames 
Auge zu haben. Presbyterialſitzungen wurden von Hufnagel 
ſelten gehalten und der gewöhnliche Gegenſtand der Ver— 
handlungen war das Ab- und Zuſchreiben von Kirchenſtühlen 
und Klagen über Unordnung und Gedräng in den Kirchen 
wegen der Plätze — Dinge, womit man ſich jetzt nicht 
mehr zu befaſſen braucht. Der ſittliche Zuſtand der Gemeinde 
war zur Zeit Hufnagels nicht der beſte, namentlich als 
er älter wurde. Unehelicher Geſchlechtsverkehr war ziemlich 
allgemein und Fälle von Ehebruch ſind namhaft gemacht; 
Ruhe und Andacht fehlte in der Kirche während des Gottes- 
dienſtes; Kirchenrüger und Aelteſten thaten ihre Schuldigkeit 
nicht, „ihr Amt war ihnen weiter nichts, denn ein bloßer 
Schein“; der Beſuch der Kirchen, namentlich an Bettagen, 
war ſchlecht und er klagte (1785) „daß die Feier dieſer 
Tage nicht mehr wie vordem“, und „vier Männer und 
einige Weiber“ waren an ſolchen Tagen oft ſeine ganze 
Zuhörerſchaft; ein ſcheinheiliger und betrügeriſcher Sinn 
fing an in der Gemeinde herrſchend zu werden, ſo daß ſich 
ſelbſt große Bauern nicht ſchämten, dem Lehrer unter die 
zu liefernde Beſoldungsfrucht „gedörrte Kartoffeln und 
Hafer“ zu miſchen. In manchen Stücken iſt es inzwiſchen 
viel beſſer geworden, und iſt Hoffnung vorhanden, daß es bei 
den anderen auch nicht ſo bleibt, wie es dermalen noch iſt. 

Die von den viſitirenden Herrn Superintendenten in 
das Presbyterial-Protokoll eigenhändig eingetragenen Reſo— 
lutionen betreffen faſt ſämmtlich die Hebung der Schulen und 
beſſere Handhabung der Kirchenzucht. In Verwaltung des 
Kirchenvermögens zeigte ſich Hufnagel als ſehr treu und 
tüchtig; es hoben ſich die Kapitalzinſen von 30 auf 44 fl., 
und wenn er als Pfarrer nicht gleich erfolgreich gewirkt hat, 
ſo mag das weniger an ſeinem guten Willen, als an ſeiner 
Begabung, den Zeitverhältniſſen und dem höheren Alter 
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gelegen haben, in welchem er ſein hieſiges Amt antrat. Zwei 
Einträge Hufnagels will ich hier zum Schluſſe mittheilen, 
die vielleicht manchem Leſer ein Lächeln abgewinnen, jeden— 
falls aber charakteriſtiſch für die Zeit find. 

„1793. Wurde (auf höheren Befehl) bei verſammeltem 
Presbyterio gefragt: ob ſolche Leute in der Gemeinde wären, 
welche die irrige Meinung hegten, man hätte keine Obrigkeit 
nöthig, ſondern könnte als ein freies Volk leben? Antwort: 
Sie wüßten Niemand.“ 

„In dieſem 1793ten Jahr, und zwar den 22. Juli 
iſt die Stadt Mainz, nebſt dem gegenüberliegenden Städtchen 
Kaſtel und Veſtung, welche die Franzoſen 9 Monate lang 
mit Bewilligung vieler der Mainzer Bürgerſchaft, welche 
ſie hereingelaſſen, beſeſſen und auf Veranſtaltung des fran— 
zöſiſchen Generals Cuſtine ringsherum mit vielen Schanzen 
und Gräben ſehr wohl befeſtigt hatten, von der kombinirten 
deutſchen Armee, worüber der König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm II., das Hauptkommando geführt, mit Akkord erobert 
worden, nachdem vorher dieſe beiden Orte durch ihr ſtarkes 
Bombardement größten Theils über den Haufen geſchoſſen 
und verbrannt worden, wobei die Garniſon, welche aus 
12,000 Mann beſtanden, den freien Abzug erhalten und 
mit dieſer Condition in ihr Land bis nach Metz eskortirt 
worden, daß ſie in einem Jahr nicht wieder gegen Deutſchland 
und die kombinirte Armee dienen ſollte. Ehe aber dies 
geſchehen, hatten die tapferen Heſſen die Franzoſen aus den 
Dorfſchaften der Unter-Grafſchaft Hanau und auch aus der 
Stadt Frankfurt, die ſie eine Zeit lang beſetzt und übel 
darin gehauſt hatten, mit unerſchrockenem Muthe und großem 
Ruhm herausgeſchlagen und alſo das Land von dieſem 
Unkraut wiederum geſäubert, weswegen hernach auch ein 
öffentliches Dankfeſt im ganzen Lande gehalten und über 
die Worte 1. Sam. 6, 12: „Bis hierher hat uns der 
Herr geholfen“ gepredigt wurde.“ 

Pfarrer Hufnagel ſtarb dahier in Be Lebens⸗ 
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jahre den 8. November 1796. Während ſeiner 31jährigen 
Dienſtzeit wurden durchſchnittlich im Jahre 13 —14 Kinder 
(und im Ganzen 23 uneheliche) geboren, 3 Paare getraut 
und 8 Perſonen begraben. 

18) Nach ihm bezog Georg Wilhelm Maxi- 
milian Schlemmer von Wallroth aus, wo er längere 
Zeit ſegensreich gewirkt, die hieſige Pfarrſtelle. Die Hand— 
ſchrift Pfarrer Schlemmers iſt rein, gleichmäßig, feſt und 
ſcharf; ſie weiſet zwar durch unnöthige Schnörkel auf jovialen 
Sinn und einige Eitelkeit hin, verräth aber zugleich einen 
treuen und feſten Charakter, der getroſt ſeinem geſteckten 
Ziele zuwandert. Seine Einträge in die Kirchenbücher ſind 
genau, vollſtändig und laſſen nichts zu wünſchen übrig, 
ebenſo die Presbyterial-Protokolle; aus dieſen erſieht man 
die Art ſeiner Amtsführung und den Geiſt der Gemeinde 
ſehr deutlich. Die Kirchenrüger verſahen ihr Amt ſchlecht, 
eigentlich gar nicht; die Kirchenälteſten waren ſaumſelig im 
Beſuch der Sitzungen, die oft aus Mangel an Theilnahme 
gar nicht gehalten werden konnten: beide führte Schlemmer 
durch ernſte und wiederholte Mahnungen zu ihrer Pflicht 
zurück. In der Gemeinde war der frühere, zügelloſe 
und ausſchweifende Sinn, wogegen Pfarrer Lentz ſo erfolg— 
reich angekämpft hatte, wieder in voller Blüthe; nächtlicher 
Straßenlärm, beſonders Samſtag und Sonntag Abends, 
verbunden mit dem Abſingen unzüchtiger Lieder, war an 
der Tagesordnung; uneheliche Schwängerungen waren nicht 
ſelten: gegen all' dieſen Unfug ſchritt Schlemmer, trotz 
der unruhigen und gefahrvollen Zeiten, in die ſeine hieſige 
Wirkſamkeit fiel und wo er mehr wie ein Mal perſönlichen 
Unbilden ausgeſetzt war, durch Wort und That nachdrücklich 
ein und ſcheute ſich nicht, den ſtrafenden Arm der welt— 
lichen Obrigkeit zu Hülfe zu rufen, wo ſeine ſeelſorgerliche 
Thätigkeit verachtet wurde. Er befolgte den Grundſatz: 
wer nicht hören will, muß fühlen! und zeigte ſich darin 
ebenſoſehr als Menſchenkenner wie als Menſchenfreund. 
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Der große Haufe, zumeiſt auf dem Lande, ſtellt große 
Kinder vor, die nicht nach Ueberlegung und Vernunft, 
ſondern nach ſinnlichen Eindrücken handeln, und ſo lange 
man Kindererziehung noch für nöthig findet (und die iſt 
leider nirgends ſchlechter als gerade beim Landvolk), wird 
man auch der Zucht in dieſen Kreiſen nicht entbehren 
können. Sein Hauptaugenmerk richtete Pfarrer Schlemmer 
auf Lehrer und Schulen und führte über ſeine Schulbeſuche 
ein eigenes, noch vorhandenes, Protokoll, woraus man ſieht, 
wie angelegen er dieſen Theil ſeines Amtes ſich ſein ließ. 
In Abwartung des Gottesdienſtes, in Handhabung der 
Sabbathsordnung und Kirchenzucht, bei Verwaltung des 
Kirchenvermögens, war er pünktlich, ſtreng und gewiſſenhaft 
und wirkte, wie die Kirchenviſitationen und die auf ſeine 
Amtsführung /zunächit folgenden Jahre beweiſen, höchſt 
erfolgreich dahier. Bei drei auf einander folgenden Viſita— 
tionen drückte der Herr Superintendent ſeine Zufriedenheit, 
was vorher noch nie geſchehen war, in erhöhtem Maße 
und mit geſteigertem Wohlwollen aus und ſagte bei der 
letzten 1805: „Ich habe hier, ſowohl in Kirchen- als 
Schulſachen, Alles ſo befunden, daß ich Urſache habe, wohl 
zufrieden zu ſein und wünſche dem Herrn Pfarrer Schlemmer 
zu ferner geſegneter Amtsführung allen göttlichen Segen.“ 
Gegen das Ende von deſſen hieſiger Wirkſamkeit fing ein 
beſſerer Geiſt an heimiſch zu werden; die Zahl der un— 
ehelichen Geburten verminderte ſich, und noch unter feinem , 
Nachfolger kommen zu Anfang ein paar Jahrgänge ohne 
ſolche vor; trotz der Kriegsunruhen nahm, wie man das 
an der erhöhten Einnahme durch den Klingelbeutel und 
an den verminderten Anſprüchen der Armen an die Kirchen— 
kaſſe deutlich wahrnehmen kann, der Wohlſtand zu. Einen 
engherzigen confeſſionellen Standpunkt hatte Schlemmer 
nicht, wie das aus der Verwilligung von 1 fl. aus der 
Kirchenkaſſe an eine Jüdin zu Kleidern für ihre Kinder 
hervorgeht. Von, zu ſeiner Zeit erhobenen, Kolleeten iſt 
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nur eine von beſonderem Intereſſe: „1806 Stolleete für 
die bei Ulm verunglückte Familie von Berges auf Erlaubniß 
fürſtlicher Regierung erhoben, in Betrag von 1 fl. 26 Kr.“ 

Schlemmer wurde von hier nach Steinau befördert 
und ſiedelte dahin über im October 1808. Während feiner 
zwölfjährigen Amtsführung wurden jährlich 4 Paare getraut, 
21 Kinder getauft (und im Ganzen 12 uneheliche) und 
15 Todte begraben. 

19) Johann Adolph Horſt bezog hierauf alsbald 
die hieſige Pfarrſtelle. Was von ihm Schriftliches vorhan⸗ 
den iſt, wirft kein roſenfarbiges Licht auf ſeine Bildungsſtufe 
und Amtswirkſamkeit. Seine Einträge in die Kirchen- 
bücher enthalten manches Ueberflüſſige, das Nöthigſte 
fehlt aber häufig und ſind oft ſo beſchaffen, daß damit 
gar nichts zu beweiſen iſt; erſt vom Jahre 1843, wo er 
einen Vikar bekam, ſind ſie in gehöriger Weiſe bewirkt. 
Die Ordnung, die ſein Vorgänger in die ganzen pfarr— 
amtlichen Geſchäfte gebracht, wurde von ihm nicht weiter 
gehandhabt. Ueber Einwirkung auf Lehrer und Schulen 
findet ſich nicht die geringſte Andeutung. Presbyterial⸗ 
Sitzungen fanden nur bei außerordentlichen Fällen ſtatt 
und hörten endlich ganz auf; eben jo die Bußprotokolle. 
Leider! fanden auch nicht mehr, wie früher, die vorſchrifts— 
mäßigen Kirchenviſitationen ſtatt und ſo gibt das Vor— 
handene, wie das Fehlende, Zeugniß, daß ein Menſchen— 
alter hindurch hier nicht im Geiſte der reformirten Kirche 
das Pfarramt iſt verwaltet worden. Mit Zahlen läßt ſich 
beweiſen, daß der ſittliche Zuſtand der Gemeinde Hinter— 
ſteinau bei dem Amtsantritt des Pfarrers Horſt ein weit 
beſſerer war, als bei ſeinem Austritt, und wenn ich irgend 
welche Zweifel über die Heilſamkeit der Kirchenzucht in 
gewiſſen Kreiſen hätte haben und hegen können, ſo 
wäre ich durch die Reſultate, welche die hieſigen Kirchenbücher 
nachweiſen, gründlich eines Beſſeren belehrt worden. Im 
Verkehre mit ſeinen Pfarrkindern ſtellte ſich Horſt ſo ziemlich 
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denſelben gleich, er iſt daher noch heute eine populäre 
Perſönlichkeit und wird gelobt als ein „guter Mann“. 
Die Bauern lieben es, wenn man ſich zu ihnen erniedrigt, 
da brauchen ſie ſich nicht zu erheben. 

Unter den Nachtheilen des Krieges betont man haupt— 
ſächlich auch den, daß er ſo demoraliſirend auf das Volk 
einwirke und ich will demſelben damit keine Lobrede halten, 
wenn ich behaupte, daß er den außerehelichen Geſchlechts— 
verkehr nicht begünſtige. Die hieſigen Kirchenbücher beweiſen 
klar und unwiderleglich, daß fo wohl die Zeiten des 30jäh— 
rigen wie des 7jährigen Kriegs eine Zunahme der unehelichen 
Geburten nicht zur Folge hatten. Und vergleiche ich vollends 
die 25 Jahre der franzöſiſchen Kriege (1790 - 1816) mit 
den 25 Jahren des darauf folgenden Friedens, ſo tritt ein 
Ergebniß zu Tage, was keineswegs zu Gunſten der Sitt— 
lichkeit während des Friedens ſpricht. Im erſtgenannten 
Zeitraum war das achtzehnte Kind ein uneheliches, im letzteren 
(1816 - 1841) das fünfte. Der Ueberſchuß der Gebornen 
gegen die Geſtorbenen in dieſer Zeit iſt hauptſächlich den 
unehelichen Geburten zuzuſchreiben; daß dieſe aber zum Flor 
einer Gemeinde beitrügen, wird Niemand behaupten wollen. 
Meine Erfahrungen belehren mich, daß der außereheliche 
Geſchlechtsverkehr auf dem Lande hauptſächlich durch den 
Brantweingenuß befördert wird; derſelbe iſt ein gefährliches 
Reizmittel für den Mann, in erhöhterem Maße aber noch 
für das Weib. Die Brantweinpeſt hat hier arg gewüthet 
und Alle angeſteckt, auch ſolche, welche Jungen und Alten 
Beiſpiele der Nüchternheit und Mäßigkeit hätten abgeben 
ſollen, und ſie hat mehr zur Verarmung beigetragen, als 
Krieg und Theuerung. Seit mehreren Jahren fängt es an, 
auch nach dieſer Seite hin hier beſſer zu werden und wird 
nicht der vierte Theil des verderblichen Kartoffelfuſels 
mehr getrunken, wie vor 15 und 20 Jahren. Pfarrer Horſt 
ſtarb, zurückgezogen vom Amte, in ſeinem 81. Lebens— 
jahre, den 7. September 1847. 
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Den Zeitraum von da bis heute muß ich übergehen, da die 
darin auftretenden Perſönlichkeiten der Gegenwart angehören 
und will zum Schluſſe eine ſtatiſtiſche Ueberſicht folgen 
laſſen, den „Seelenſtand der Gemeinde Hinterſteinau von 1596 
bis 1847 betreffend.“ 


— 


K„——T—T—T—T—F—Xw —.. 


Mee Zeitraum Geborene Getraute Heſto rbene 
8 
Pfarrer. 5 „% un- jähr⸗] im jähr- im jähr⸗ 
ehelich. ehlich. Tich [Ganz. lich [Ganzen lich. 
Geyder. 1596-1636 630 5 16 1116 | 3 542 13 
Vakanz⸗Zeit. 1636-16560 ⁰ 75 — 425 11 —— 
Werner. 1656-4665 52 — 5 12 11 14 1 
Kircher. 1665-1670) 52 — 842 27 1 
Jeckel. 1670-16788 80 — 10 15 2 55 1 
Petri, 1678 —1682| 37 11 9] 44 1 15 4 
Appel. 1682 - 1686 48 — 12 13 3 51 5 
Kerſten. 1686-16880 — | — —— — — — 
Schaffnicht. 1688 — 1690 —— = | == 
Frank. 1690 — 1724] 259 7 7 80 2 199 6 
Repp. 17241730 83 314 15 2] 36 6 
Kochendörfer. 1730 — 1744 181 6 13 41 3 126 9 
Lentz. 1744 17660 285 5 1379 3] 220 10 
Hufnagel. 1766 —1797 397 23 1397 3 275 8 
Schlemmer. 1797 —1809] 242 12 21510 4 186 15 
Horſt. 1809 - 1847| 717 184 24225 6 614 | 16 


250 Jahre. [3138 246 785 2310 
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Nachtrag 


von Dr. G. Landau. 


Dem Vorſtehenden füge ich noch einige ältere Nach— 
richten über Hinterſteinau zu. Daſſelbe lag im Salgau, 
welcher ſich auch noch über die Mark von Flieden ausdehnte, 
und bildete mit ſeiner weſtlichen Gemarkungsgränze zugleich 
die Gaugränze gegen die Wetterau, die in der Steinau 
hinab zur Kinzig zog. Den Namen finden wir zuerſt in 
einer Gränzbeſchreibung vom Jahre 900. Darin heißt es: 
usque in Cressenbach indequoque in Steinaha et de 
Steinaha usque in Kincicha *). Indeß ſcheint hier nur vom 
Bache die Rede zu ſein; jedenfalls bleibt es zweifelhaft, 
ob auch das Dorf ſchon vorhanden war. Dieſes lernen 
wir ſicher erſt 1118 kennen, als die Abtei Schlüchtern darin 
einige Güter erwarb. Bei dieſer Gelegenheit wird es 
Steinahoa genannt. (S. Beil. 1). Im Jahre 1144 
findet es ſich unter dem Namen Stennaha (Beil 2) und 
1167 hatte es bereits eine Kirche. Als damals der Biſchof 
Gerold von Würzburg, unter deſſen Diözeſangewalt Hinter— 
ſteinau ſtand, die Beſitzungen der Abtei Schlüchtern be— 
ſtätigte, werden darunter auch aufgezählt Parochia adiacens 
claustro, cum basilicis, quarüm nomina sunt Steinaha, 
Elmaha, Cressenbach et decimis ““). Wir erkennen daraus, 
daß damals die Kirchen zu Hinterſteinau, Elm und Kreſſen— 
bach noch eine Pfarrei bildeten, welche bereits der Abtei 
Schlüchtern zuſtand. 

Wie die Pfarreien, ſo beſaß die Abtei Schlüchtern 
auch die Gerichtsbarkeit im Gebiete von Schlüchtern und 
namentlich auch in dem dazu gehörigen Gebiete von Hinter— 


*) Dronke, Cod. dipl. Fuld. Nr. 647. Vergl. Landau, Be 
ſchreibung des Gaues Wettereiba S. 130. 

) Weuck, Heſſ. Landesgeſchichte I. Urk.-Bd. S. 289, berichtigt nach 
einer beſſeren Abſchrift. 
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ſteinau. Die löhere Gerichtsbarkeit übte fie jedoch durch 
ihre Schirmvögte aus. Dies waren in älteſter Zeit die 
Grafen von Grumbach, welche wahrſcheinlich auch die 
Stifter des Kloſters geweſen ſind. Doch findet ſich ſpäter 
nur die Linie zu Rothenfels im Beſitze der Vogtei, welche 
fie von den Biſchöfen von Würzburg zu Lehen trug. Als 
dieſe ums Jahr 1243 im Mannsſtamme mit Albert aus- 
ſtarb, ging nur die Hälfte der Vogtei auf deſſen Tochter 
Adelheid über, die andere Hälfte gelangte dagegen an Würz— 
burg, wie? iſt indeſſen undekannt. Biſchof Hermann über⸗ 
trug dieſelbe 1243 für 200 Mark an Albert Herrn von 
Trimberg, welchem er dieſe Summe für Kriegsdienſte ſchul— 
dete, die derſelbe ihm gegen Fulda geleiſtet hatte“). Alberts 
Enkel Konrad gab in Gemeinſchaft mit ſeinem Schwager 
dem Grafen Hermann d. j. von Henneberg 1284 Güter 
zu „Hungerſteynau“, welche ſie erkauft und von Würzburg 
zu Lehn hätten, dem Kloſter Schlüchtern“). Worin dieſe 
Güter beſtanden, wird nicht geſagt. Derſelbe Konrad 
verkaufte 1304 ebenwohl dem Kloſter für 100 Pfund Heller 
advocatiam super villam Hohencelle et homines ibidem, 
cum iurisdictionibus, iudiciis, ortis, pratis ete. welche Eigen— 
thum des Kloſters ſeien und er von Würzburg zu Lehen 
trage. Im nächſten Jahre geſchah daſſelbe auch mit dem Hof 
(curia) und der Vogtei zu „Hungerſteynaha“ oder wie ſich 
die lehnsherrliche Bewilligung des Biſchofs von Würzburg 
ausdrückt: advocatia super villam Hungersteina et homi- 
nes ibidem cum iurisdictionibus, iudiciis ete. und jeiner euria 
daſelbſt. Für die Vogtei erhielt er 279 und für den Hof 
30 Pfund Heller ***). Es waren dies jedoch keine wirklichen 
Verkäufe, ſondern nur Verpfändungen, und eben ſo wenig 
umfaßten fie den ganzen trimbergiſchen Bet, darum finden 
wir auch ſpäter des Verkäufers gleichnamigen Sohn noch 
*) Frieſen, Würzburg. Chron. S. 571 b. 

**) Orig.⸗Urk. 

F Unged 


91 


hier begütert. Derſelbe gab 1369 dem Knappen Heinrich 
von Mörle gen. Böhm für ſeine ihm geleiſteten Dienſte 
zu Mannlehen „zu Vrezel was da in unſerm Gericht ge— 
legen iſt als der Mulngrabe uß der alden Bach oͤff die 
Moln geet vnd als der Czune vnd Grabe fürbaß vmb 
Vrezel gehet vnd daz he geweßelt hait vmb dem Stift zu 
Sluchter vnd vmb Voude (?) vnd daz in daz Dorff Kleß— 
pergk gehort hait mit Gericht vnd mit Buße, mit Gebote 
vnd mit allen Nutzen, Gewohnheyden vnd Rechten ).“ Es 
iſt dies derjenige zu Urzel gehörige Theil, welcher im 
Salgaue lag. Als nun im Jahre 1376 mit dem letzten 
von Trimberg das Geſchlecht ausſtarb, fiel das Lehen von 
Hinterſteinau dem Stifte Würzburg heim. 

Was die andere Hälfte betrifft, welche auf Albert's 
von Grumbach Tochter Adelheid übergegangen war, ſo 
hatte dieſe dieſelbe ihrem Gatten dem Grafen Ludwig 
von Rieneck zugebracht. Von beiden erbte ſie auf ihre 
Tochter Eliſabeth, verehelicht an Ulrich Herrn von Hanau, 
bei deſſen Nachkommen dieſelbe dann auch blieb. Uebrigens 
hatte ſchon Ulrichs Vater Reinhard Herr von Hanau 
Erwerbungen zu Schlüchtern gemacht. Er hatte vom 
Kloſter 1274 daſelbſt capellam s. Laurencii et domum, 
que domus hospitum nuncupatur, cum area circa ipsas 
sita erhalten *). Daß Eliſabeth allein in den Beſitz der 
Vogtei gelangt war, beruhte ſicher auf einem Theilungs— 
vertrage mit ihren Geſchwiſtern. Doch auch ihr Bruder 
der Graf Ludwig von Rieneck gelangte wieder zu Beſitzun— 
gen in Schlüchtern und deſſen Umgebung. Nachdem näm— 
lich die Edelherren von Brandenſtein ausgeſtorben waren, 
gab ihm der Biſchof von Würzburg 1307 deren Lehen in 
Brandenſtein, Schlüchtern und anderwärts ***). Er behielt 
dieſe Lehen jedoch nicht lange, vielmehr verkaufte er dieſel— 

*) Alte Abſchrift. 
k) Wenck, Heſſ. Landesgeſchichte 27. Bd. II. S. 207. 
) Archiv des hiſt. Vereins für den Untermainkreis II S. 28. 
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ben ſchon 1316 feinem Schweſterſohne Ulrich Herrn von 
Hanau *). Als dann 1376 auch die Trimberger ausſtar— 
ben, trat Ulrichs Sohn Ulrich mit Würzburg in Unter— 
handlungen, um deren heimgefallenes Lehen zu Schlüchtern 
zu erwerben. Dies führte 1379 dahin, daß er dem Stifte 
Würzburg das Schloß Buttert abtrat und er dagegen mit 
den Schlüchtern'ſchen Gütern der Trimberge belehnt wurde. 
Es wurde jedoch dabei beſtimmt, daß dem Kloſter Schlüch— 
tern kein Nachtheil an dem Dorfe „Hungerſteina“ daraus 
erwachſen ſollte, vielmehr daſſelbe dieſes Dorf auch ferner 
in der gleichen Weiſe beſitzen ſolle, wie es ihm von Würz— 
burg und den von Trimberg verſchrieben worden ſei. Nur 
ſollten ſtets zwei Schöpfen von „Hungerſteina“ mit in dem 
Gerichte zu Schlüchtern ſitzen ). Auch verſchrieb zu gleicher 
Zeit der Abt von Schlüchtern dem Herrn von Hanau 
die Oeffnung an ſeiner „Kemenaden und Huz gelegin in 
dem Dorffe Hungerſteyna.“ Dabei wurde jene Beſtim— 
mung in Bezug auf die Gerichtsverhältniſſe wiederholt. 
Es heißt nämlich in der betreffenden Urkunde wörtlich: 
„Auch ſollen alle wege nit mehir dan tzwene Scheffen 
uß dem Dorffe Hungerſteyna zeu Gerichte gehen geyn 
Sluchter alle Gerichte vnd wan esß Noydt iſt, die do 
ſollen helfſen Vrteyle teylen vnd ſprechen an Gericht 
als ander Scheffen zeu Sluchter. Auch en ſollen dieſelben 
Scheffen von Hungerſteyn nydt anders vorbrengen vnd 
rügen an Gerichte zeu Sluchter, daß Hungerſteyn angeht, 
dan daß flyßende Wunden vnd Hals vnd Heubt anremret, 
darvber der genante vnſer Herre vnd ſyn Erben han zu 
richten vnd anders nyt *).“ 


*) Daſ. S. 29 u. 30. Kopp, Proben des deutſchen Lehnrechts II S. 83. 
Mittheilungen des Hanauer Bezirksvereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde 1. u. 2. S. 106. 
ak) Alte Abſchrift. 
kek) Alte Abſchrift. 
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Hinterſteinau bildete, wie wir ſehen, ein mit feiner 
Pfarrei zuſammenfallendes Untergericht, in welchem der 
Abt die Gerichtsbarkeit hatte, das aber in allen peinlichen 
Sachen an das Vogtgericht zu Schlüchtern gehörte *). 

Später verpfändete das Kloſter Dorf und Kemnade 
Hungerſteina an die Brüder Reinhard und Johann Herren 
von Hanau für 600 Gulden. Nachdem aber Reinhard's 
Gemahlin und auch ſein Bruder geſtorben waren, gab 
Reinhard 1411 die Pfandſchaft zurück und beſtimmte die 
Pfandſumme zu einem Seelgeräthe für beide im Kloſter 
zu Schlüchtern **). 

Die Zuſtände des Kloſters waren indeß immer mehr 
herabgekommen und ſchon waren viele ſeiner Beſitzungen 
dadurch verloren gegangen. Auch 1480 ſah es ſich 
genöthigt, wiederum „das Dorffe Hungerfteyna und die 
Woſtenunge zum Reynharts“ zu verſetzen. Es geſchah dies 
an Walter von Mörle genannt Böhm, und zwar mit 
Zuſtimmung des Grafen Philipp d. j. von Hanau. Der 
letztere bemerkt dabei, da beide in ſeinem „Gerichte, Lande, 
Schutze und Schirme gelegen“ ſollten ſtets zwei Schöpfen 
aus Hungerſteina dem Gerichte zu Schlüchtern beiwohnen 
und Recht ſprechen, und zwar in derſelben Weiſe, wie dies 
ſchon oben angegeben worden iſt. Er will auch keine 
Oeffnung zu Hungerſteina haben, als nur im Falle der 
Noth, und auch dann nichts „daraus oder darin“ thun ***). 
Während des Pfandbeſitzes der von Mörle ſtiftete eine 
Tochter derſelben, verehelicht mit Georg Brendel von 
Homburg, die Kapelle zu Klesberg er). Wie lange dieſer 
Verſatz dauerte, iſt mir nicht bekannt. 

Zeigte ſich ſchon in der vorhin gedachten Urkunde 
des Grafen Philipp von 1480, daß der Vogt bereits zum 


*) Ueber die beiderſeitigen Berechtigungen zu Schlüchtern ſ. Bd. IV. 
dieſer Zeitſchrift S. 479 ꝛc. 

) Orig.⸗Urkunde. — ***) Desgleichen. 

7) Urkundliche Nachricht. 
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Landesherrn geworden, fo tritt dies noch ſchärfer in dem 
Vertrage hervor, den die hanauiſchen Grafen 1496 mit 
dem Kloſter abſchloſſen. Das Kloſter gab das ihm verſetzte 
trimbergiſche Gericht zurück, ohne auf die Zahlung der 
Pfandſumme Anſpruch zu machen. Die Wälder ſollen 
gemeinſam fein und die Grafen einen Knecht zu Hunger— 
ſteina zur Erhebung des Zolles halten. Dann wird bemerkt, 
daß Hungerſteina nicht ins trimbergiſche Gericht gehöre 
und daß die Grafen daſelbſt bei der Obrigkeit und der 
Jagd bleiben ſollten. Auch wird die Verpflichtung des 
Dorfes zur Mitbeſetzung des Gerichts zu Schlüchtern wieder— 
holt, doch mit der Beſchränkung, daß dies nur bei zwei von 
den vier Gerichten geſchehen ſollte. 

Der Uebergang zur vollen Landeshoheit war ſonach 
ſchon mehr als angebahnt. Die Kirchenreformation vollendete 
dieſelbe. Erſt ſpüt ging der Name Hungerſteinau in 
Hinterſteinau über. | 


J. 
Kezecha macht mit gütern zu Hinterſteinau und Rlesherg 
der Abtei Schlüchtern eine Schenkung. 
1118. 

Universis longe lateque congregatis in Christo ſide- 
libus pateat radix firma tradieionis huius, quam matrona 
quedam Bezecha "nuncupata post defunctorum exegit 
lamenta parentum, patris quoque Ebbonis ac matris 
Gnanne fratris vero Adeberti, celerorum „quoque 
posteritate sibi relicta. Ea que ab eis suscepit pro animabus 
eorum sollicita continua pietate commota quicquid in vicis 
istis Steinnahoa*®), Clefesberge**) dietis ad se 
predii dono pertinuit cum agris et pratis, saltibus fruclibusque 
ex his germinantibus ad sacram beate semper virginis Marie 


*) Hinterſteinau. — **) Klesberg. 
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Slutherin obtulit devota mente aram, Insuper et servum 
tradidit nomine Adelwardum, ut tantum annis singulis 
solvat se duobus numis. Sed hec plenissime exeipienda, 
quia quam diu in hoc ipsa exstiterit viva vita, nullatenus 
horum privetur qualicunque de causa excepto censu supra- 
dicto, quin libere et absolute ex his solatia suppeditentur 
vite. Nec de condietu silendum est nequaquam licitum esse 
cuiuscunque polestatis et ipsius loci abbalis cuiquam ex 
his aliqua tribuenda vel accomodanda, nisi fratribus sub- 
sidia tantum largienda. Facta sunt hec MCXVII regnante 
Heinrico IIII. romano imperatore. Sub Erbingo presule 
Wireiburg., Vuortwino abbate presente Solitariensibus 
presidente ubi hec facta memorantur. Hi testes astant 
fratres eiusdem monasteri Ebbo, Wicen, Sigifrid, 
Alarh, Walter, Hildibrant, Heinricus, Ebbe- 
linus. Clientes loci ipsius Ale q in h., Diemo, Gerbunc, 
Benno, Vudlrad, Bumolf, Helphob et cives plurimi. 
Adebraht, Dumolf, Eberhard, Azeman, Almar 
aliique plures. (Nach einer Abſchrift.) 


rr 


II. 
Das Rloſter Schlüchtern thut eine Hufe zu Hinterſteinau 
auf Zins aus. 
1144. 

Memoriis omnium, qui cognoscere queunt, tradere 
curamus qualiter a fratribus huius congregationis per 
manum domini Walteri prioris assensu domini Mane- 
goldi abbatis miles quidam nomine Hugo, unus mini- 
sterialium huius ecclesie, mansum unum in pago Sten- 
naha *) situm possidendum suscepit pro quo, ut singulis 


*) Es ift dies nicht die Stadt Steinau an der Kinzig, welche damals 
noch nicht beſtand, ſondern das der Abtei Schlüchtern zuſtehende 
Dorf Hungerſteinau, jetzt Hinterſtein au genannt. 


er 
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annis in festiuitate sancti Andree apostoli decem solidos 
decimationesque persoluat firmissima paccione aduibitis 
subnotatis testibus in presentia fratrum etiam iuramento 
confirmauit. Si autem predietum censum infra epiphaniam 
domini et designatam festiuitatem persoluere distulerit 
omnis conuentio huius traditionis cassata erit ipseque 
fundus ab eius ditione liber in usu monasterio remanebit. 
Liberi quoque eius post obitum ipsius, si obtinere ipsum 
mansum uolunt, omnia secundum hanc descriptionem ad- 
implebunt. Ad confirmationem uero huius paceionis IIII 
ministeriales huius loei se ipsos uades partesque suorum 
beneficiorum dederunt predictamque pecuniam si prefatus 
homo infra condictum tempus dare neglexerit pro sui 
absolutione spoponderunt. Horum primus nomine Gozu- 
uinus dimidium mansum in prescripta uilla designauit, 
secundns Rabinoldus etiam dimidium in pago qui 
uocatur Gumprahtdis ), tertius quoque Walterus 
medietatem mansi in uilla que Hundisrucge **) dieitur, 
quartus uero Grifro nominatus in uilla que Z eimrodo***) 
est dicta dimidium mansum ut prefati ob istam conſir- 
mationem constituit. Huius etiam paccionis plures testes 
affuerunt scilicet fratres omnes huius congregationis seniores 
cum junioribus simulque cuncti ministeriales cum plerisque 
mansionariis ) in eadem uilla constitutis. Acta sunt hee anno 
dominice incarnationis MCXLIIII indictione VII, temporibus 
Cunradi gloriosi regis, sub Embrichone uenerabili Erbi- 
polensi episcopo, in presentia domini Manegoldi abbatis. 


*) Der Hof Gomfritz bei Schlüchtern. — 
) Der Hof Hundrück bei der Stadt Steiſtalt. 
K) Iſt mir unbekannt. 

+) Ueber dem Worte mansionariis wulle colonis. 
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III. 

Leben und Thaten des Johann Winter 
von Güldenborn und ſeine Verdienſte um die 
gräflichen Häuſer von Bſenburg⸗Büdingen 
und Hanau⸗Münzenberg. 


Fin edles Mannesbild und Zeitenſpiegel 
aus der Periode des dreißigjährigen Krieges 
von 


G. W. Roeder 
in Hanau. 


Vorwort. 


„Ein Geſchlecht vergeht, das andere kommt; 
aber Recht und Wahrheit bleiben ewig.“ 


Wenn die Geſchichtsforſchung und ihre allgemeine oder 
biographiſche Darſtellung ſich vorzugsweiſe mit dem Leben 
und der Thatengeſchichte großartiger Geiſter und Helden 
befaßt und dafür zunächſt und am meiſten lebhafte Theil— 
nahme findet, ſo iſt das ebenſo natürlich als das Wohlgefallen 
daran erfreulich, weil Beides für den Sinn der Schriftſteller 
und Leſer zugleich zeugt, und das Vertrauen auf die Werth— 
ſchätzung des Guten und ſittlich Großen aufrecht hält. 

Doch unſere warme Theilnahme und Hochſchätzung 
verdienen nicht minder die hiſtoriſchen Bildniſſe ausgezeichnet 
wackerer Bürger, die ohne Kriegshelden, Staatenlenker oder 
geiſtige Weltleuchten zu ſein, nur in engeren Lebenskreiſen 
und hier in ſtiller und anſpruchsloſer, aber verdienſtvoller 
Thätigkeit als treue Diener des öffentlichen Gemeinweſens, 
als aufopfernde Freunde verlaſſener Hülfsbedürftigen und 


Schwachen, als unerſchütterliche, thateifrige Vertreter des 
Band X. 7 
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bedrohten oder gekränkten Rechts gegen Willkür und Gewalt— 
triebe ſich in guten Thaten ein Denkmal geſetzt und den 
Lohn ihres Wirkens und Kämpfens in dem rein menſchlichen 
Sinne für treue Pflichterfüllung geſucht und gefunden haben. 

Beide zum Zweck für Vorbild und Nachfolge 
aufgeſtellt, ſeheinen mir nicht gleichmäßig vom Bedürfniß 
gefordert zu werden. Das Genie und der eingeborene 
Heldengeiſt ſuchen und finden auch ohne äußere Vorbilder 
die Bahn und die Strebeziele ihres Ruhms; aber bei der 
Mehrzahl der Menſchen bedürfen die Erkenntniß und die 
Pflichttreue für edle Bürgertugenden weit mehr der Weckung 
und Aufmunterung durch aneifernde Vorbilder, um in den 
Zeitgenoſſen und Nachkommenden den Sinn und Muth zur 
Nachfolge zu wecken und zu ſtärken und dadurch das Beſte 
in der Menſchennatur: die Treue gegen das innere Geſetz 
der ſittlichen Natur, was wir im Menſchen den Charakter 
nennen, zu beleben und fruchtbar zu bethätigen. 

Unſere Skizze will in dem Lebensbilde des Oberſt— 
lieutenants Johann Winter von Güldenborn einen 
ſolchen wackeren deutſchen Charakter, einen kleinen bürger— 
lichen Helden und Kämpfer für zwei erlauchte Grafenfamilien 
unſeres Landes als Beiſpiel eines aufopfernden und ſittlich 
ſtarken Streiters für Recht und Freiheit ſeiner Mitbürger 
hiſtoriſch vorführen und zwar aus einer Zeitperiode, wo die 
Begriffe von Recht und Unrecht in ihrem innerſten Weſen 
ſo tief erſchüttert und verworren waren, daß bei Mächtigen 
und Schwachen eine wüſte Verwilderung im Leben des 
Staats und der Kirche, in bürgerlichen, vaterländiſchen 
und militäriſchen Berufskreiſen faſt alle beſſeren Gefühle 
überwuchert und das Menſchen- und Volksrecht in die 
Gewalt ſittenloſer Selbſtſucht und frevelhafter Eigenmacht 
aufgelöſt hatte. — 

Die Weltgeſchichte, welche ſo Mauch Periode wilder 
Stürmerei menſchlicher Leidenſchaften und willkürlicher Ver⸗ 
leugnung geſetzlicher und ſittlicher Rechtsverhältniſſe uns 
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vorzuführen vermag, kann uns ſchwerlich eine ähnliche Periode 
allgemeiner Zerfahrenheit im öffentlichen Leben des Staates, 
der Familie und der geſelligen Bande nachweiſen, die in 
ihrem allgemeinen Grundton mit dem wüſten Zeitcharakter 
des dreißigjährigen Krieges in der Entfeſſellung faſt thie— 
riſcher Gewaltstriebe verglichen werden könnte. Wohl zeigte 
uns auch die franzöſiſche Revolution ähnliche Ausbrüche 
frevelhafter Leidenſchaft und Wütherei, hier unter der Fahne 
der Freiheit und Gleichheit, wie dort unter der Firma für 
Glaubenseinheit und Kaiſerrecht; aber ſie hat neben ihren 
Verirrungen und ihrer Parteiwuth auch viele Glanzbilder 
von Begeiſterung und Opferſinn für Vaterland und Freiheit; 
ſie hat auch das Streben nach allgemeinem Fortſchritte zu 
neuen Geſtaltungen des Staatslebens und Menſchenrechts 
auf ihrer Seite, während der dreißigjährige Krieg unter 
der Fahne des Religionseifers die Grundlagen der Gewiſſens— 
freiheit und des Glaubensrechts und damit die Fortdauer 
der unſichtbaren Kirche Gottes auszurotten und eine all— 
gemeine Menſchenknechtung herrſchend zu machen ſuchte, und 
den Frevel der Gewalt im Namen des Himmels aus einem 
göttlichen Auftrage zu rechtfertigen die kecke Stirne oder 
das geblendete Auge hatte. 

Es iſt eine wohlthuende Erſcheinung, daß wir in dem 
großen wehevollen Trauerſpiel jener Zeit das Lebensbild 
eines wackeren, in tugendhafter Geſinnung felſenfeſten Mannes 
herausheben können, der als Gegenbild jener ſchlimmen 
Zeitmoral dem Zuge ſeines biederen Herzens gehorſam, 
ich in edlen Tugenden und ſtillem Heldenſinn der Treue 
und Pflichtnatur bewährte und in dieſer Thätigkeit, wiewohl 
im Kleinen, doch unverkennbar im allgemeinen Intereſſe der 
Menſchheit handelte. 
N Schon einmal iſt unſerm Johann Winter von Gülden⸗ 
born von einem ſeiner Nachkommen ein öffentliches Denkmal 
geſetzt worden, als aus Pietät ſein Urenkel Philipp 
Chriſtian Ludwig Rößler im Jahre 1751 in einer 

7 * 
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ſchönen Denkrede deſſen Verdienſte um die Befreiung der 
Stadt und des Grafen von Hanau feierte; da aber jene 
Rede nicht das ganze Feld ſeiner Verdienſte umfaßte, ſo 
finden wir darin den Antrieb, ein umfaſſendes Lebensbild 
zu verſuchen und dem wackeren Manne faſt zweihundert 
Johre nach feinem Tode einen neuen Denkſtein auf ſeinen 
Namen und ſein Grab zu ſetzen, nicht um ſeinem Andenken 
zu ſchmeicheln, ſondern um daſſelbe bei der Nachkommenſchaft 
neu zu erwecken. 

Was unſerm Verſuche einen faſt ſeltenen Beiwerth 
geben dürfte, iſt der Umſtand, daß wir zugleich ſeinen be— 
deutendſten perſönlichen Gegner, den Ritter Jacob von 
Ramſay, zum Zweck einer gerechteren Beurtheilung in 
unſeren Kreis ziehen dürfen, ohne dadurch die Verdienſte 
Johann Winter's zu ſchmälern; wir hoffen vielmehr den 
Werth beider Männer dadurch zu erhöhen. 

Beide Männer, ſowohl Johann Winter als Ritter 
Ramſay, haben gleichzeitig auf unſerm hanauiſchen Gebiet, 
jeder in anderer Art und zum Theil als Gegner, in ruhm— 
voller Weiſe ſich ausgezeichnet. Wenn nach unſerer Anſicht 
das Verdienſt des Erſteren bisher nicht die volle verdiente 
Anerkennung in der Geſchichte gefunden hat, dagegen die 
Handlungsweiſe des Anderen zu viel unbedingten Tadel 
ſich zuzog, und dieſe Mißkennung noch immer ſich fortzieht 
durch Sage und Geſchichte: ſo iſt es wohl gerechtfertigt, 
beide von einem neuen Standpunkte aus näher zu beleuchten, 
damit einem Jeden ſein gebührendes Recht zu Theil werde. 

Den hiſtoriſchen Stoff und die Belege zu unſerem 
Urtheil ſchöpfen wir theils aus der Geſchichte der beiden 
Grafenhäuſer derer von Bſenburg-Büdingen und von 
Hanau-Münzenberg, theils aus den hinterlaſſenen 
Schriften des Johann Winter und anderen Papieren und 
Urkunden im Hausarchiv der von ihm in weiblicher Linie 
abſtammenden Familie Rößler dahier. In Betreff des 
Ritters von Ramſay ſtützen wir uns, neben Pufendorf's 
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größerer Zeitgeſchichte, mit Vertrauen auf die vortreffliche 
Arbeit des würdigen Kirchenraths Keller zu Sulzbach bei 
Soden „die Drangſale des naſſauiſchen Volkes 
und der angrenzenden Nachbarländer in den 
Zeiten des 30jährigen Krieges u.“, welcher meift 
aus Archivalquellen und anderen Geſchichtſchreibern jener 
Zeit viel Neues und Gediegenes zu einer richtigeren Be— 
urtheilung des ſchwediſchen Kommandanten von Hanau uns 
dargeboten hat. 

Es kann nicht als Weitſchweifigkeit getadelt werden, 
daß wir umſtändlich in die Geſchichte von Hanau und 
Yienburg eintreten, weil ohne dieſe Zeichnung der Lage 
und Erlebniſſe jener beiden Grafenhäuſer weder Johann 
Winter noch Jacob von Ramſay anſchaulich geſchildert 
werden könnte. Es iſt uns hierbei auch nicht blos um den 
einzelnen Mann zu thun; wir wollen auch ein Zeit— 
bild darbieten, worin Johann Winter allerdings den 
Vordergrund einnehmen, doch rings um und mit ihm die 
Geſchichte des hieſigen Landes zugleich auftreten ſoll. Die 
Belege über die Hauptpunkte werden wir in wenigen Noten 
anfügen, um nicht in allzu ängſtlicher Beweisführung über 
Gebühr weitſchweifig zu werden. 


Herkunft und Geſchlecht des Johann Winter 
von Güldenborn. 

Die ältere Geſchichte des um die beiden gräflichen 
Dynaſtenhäuſer von Bſenburg-Büdingen und Hanau— 
Münzenberg hochverdienten Winter von Güldenborn 
führt uns rückwärts auf urkundlichem Boden kaum über ſein 
Geburtsjahr mit einiger Sicherheit hinaus, ſodaß er einerſeits 
als homo novus d. h. als Begründer und andererſeits faſt 
als Schlußpunkt des Familiennamens erſcheint, weil kurz 
nach ihm ſein Geſchlecht in der männlichen Linie erloſch. 
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Sowohl in handſchriftlichen Familienſchriften als in 
dem Kaiſerlichen Adelsdiplom vom 13. December 1638, 
ausgefertigt und vollzogen von Kaiſer Ferdinand III., wird 
als Vorfahr ein Cunz Winter genannt, deſſen wie ſeiner 
Nachkommen Name abweichend bald „Winter“, dann aber 
auch „Winther“ geſchrieben wird. Außerdem iſt ebenſo— 
wenig feſtgeſtellt und jetzt nicht mehr zu ermitteln, ob dieſer 
Cunz der Vater oder Großvater der beiden Brüder Johann 
Winter geweſen, und ſind uns auch ſonſt nähere Angaben 
über weitere Herkunft, Verwandtſchaft und Standesverhält- 
niſſe der Vorfahren in hiſtoriſchen Aktenſtücken nicht über⸗ 
liefert worden. Alle dieſe Fragen fallen noch in die Zeiten, 
wo nur freie Leute im Bürgerſtand einen Familiennamen 
führten, der aus allerlei Zufälligkeiten zu einer bleibenden 
Bezeichnung neben den altüblichen Taufnamen wurde. 

Wahrſcheinlich war Cunz Winter ein freier und 
begüterter Mann bürgerlichen Standes zu Birſtein in 
der Grafſchaft Bſenburg, denn daß er dort ſeßhaft geweſen, 
geht ſowohl aus älteren Notizen in Familienpapieren als 
auch daraus hervor, daß ſpäter in den Jahren 1634 und 
1668 Johann Winter der Aeltere dort liegende Hausgüter 
um 1180 Gulden aus freier Hand an verſchiedene Bſen⸗ 
burgiſche Unterthanen verkaufte. Bei dem damaligen Güter— 
und Geldwerth deutet dieſe Verkaufsſſumme auf Wohl— 
habenheit der Familie und auf einen größeren Umfang des 
Beſitzes, als man nach heutigem Maßſtabe dafür einkaufen 
oder erlöſen könnte. | 5 

Gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts hatte der 
obengenannte Cunz Winter in zwei Feldzügen in Ungarn 
gegen die Türken gefochten und ſoll ſich dabei rühmlich 
ausgezeichnet, auch in einem Treffen daſelbſt ſeinen Tod 
gefunden haben. Dieſer Verdienſte erwähnt die Kaiſerliche 
Urkunde von 1638, wodurch Johann Winter der Aeltere 
und ſein Bruder Johann Winter der Jüngere mit dem 
Prädikat „bon Güldenborn“ in den Adelſtand erhoben 
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und in allen ihren rechtmäßigen Nachkommen nobilitirt 
wurden (ſiehe Anhang Anmerk. 1). 

Von jenem Cunz als Enkel oder Söhne abſtammend, 
erſtere Annahme iſt die wahrſcheinlichere, werden die beiden 
Brüder wegen ihres gleichen Vornamens durch den Zuſatz 
„des älteren“ und „jfüngern“ unterſchieden, doch finden 
wir etliche Mal bei dem Aelteren noch einen zweiten Vor— 
namen, ſodaß er demgemäß auch „Johann Philipp“ 
genannt wird. Selten jedoch kommt die Bezeichnung 
„Philipp“ vor. Eine ähnliche Verſchiedenheit der Be— 
nennung kommt aber auch in dem verliehenen Adelsprädikat 
vor. In dem Adelsdiplom von Kaiſer Ferdinand III. iſt 
der Ausdruck „Güldenborn“ allein gebraucht; aber in 
andern Schriftſtücken wird faſt vorherrſchend in Folge einer 
Lautverſchiebung „Güldenbronn“ geſchrieben; beide End— 
ſylben bedeuten aber bekanntlich daſſelbe, eine natürliche 
oder gegrabene Waſſerquelle. 

Wie dann ſpäter der ältere Bruder Johann Philipp 
Winter durch ſeine Vermählung mit Anna Eliſabetha 
Bahrd von Dreieichenhain ſein Geſchlecht in zwei Söhnen 
und ebenſovielen Töchtern fortgepflanzt, dann in eine zweite 
kinderloſe Ehe mit Eliſabeth Seſemann getreten, 
dagegen ſein Bruder Johann Winter der jüngere unvermählt 
geblieben, wie ferner männlicher Seits der Name der 
Güldenborn mit dem am 10. Juli 1743 kinderlos zu 
Florſtadt verſtorbenen Enkel Friedrich Philipp von 
Güldenborn ausgeſtorben iſt, werden wir ſpäter um— 
ſtändlich berichten, bieten aber eine Ueberſicht des Geſchlechts 
in folgendem Stammbaum dar. 

Weiblicher Seits verzweigte ſich das Winter'ſche 
Geſchlecht in Familien, die noch jetzt in zahlreicher Nach— 
kommenſchaft in der Familie der Rößler zu Hanau und 
Wiesbaden fortbeſtehen. Ueber einen anderen Zweig der 
Rößler zu Rottenburg an der Tauber fehlen uns alle 
Nachrichten. 
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Stammbaum. 


(S. Anhang, Anm. 2.) 


Cunz; Winter. 
— . —— ne 
Johann Winter, d. ä. 
ux. 1) Anna Eliſabetha Bahrd. 
2) Eliſabetha | Seſemann. 


Johann Winter d. j. 
ſtarb 1650 kinderlos als Hauptmann 
im Dienſte der Republik Venedig. 


J. T... 0 ĩèͤ——. — ..... 8 


Johann Maximilian. 
Generallieutenaut im Dienſte der geb. den 4. Aug. 1642 zu 
vereinigten Niederlande. Starb am Friedberg, ſtarb zu Frankfurt 
21. Juni 1673 ohne eheliche Nach⸗ am 19. Nov. 1708 als Obriſt⸗ 
kommen zu Leyden. lieutenant von Lotharingen 
und als Mitglied der Nitter- 
ſchaft in der Wetterau. 
- — — 
Tochter? Friedrich Philipp 
vermählt mit Herrn Preußiſcher Rittmeiſter. Starb 
v. Beuſt. ohne Kinder am 10. Juli 1743 
zu Florſtadt. Seine Gattin 
war eine v. Hesperg. Mit ihm 
erloſch die männliche Linie 


des Geſchlechts von Güldenborn. 


Johann Conrad. Maria Eliſabeth. Margaretha Felicitas. 


geb. den 1. Juli 1646, ſtarb vermählt mit Amtmann 
am 1. Nov. 1726. War v. Götken zu Gelnhauſen. 
zweimal vermählt: 
1) mit Johann Chriſtoph Sulzer, 

2) mit Johann Georg Rößler | 

feit 1669. ze 
N | — — — à—pF!Eͤ 
Aus der zweiten Vermählung 10 Johann Andreas 
ſtammen 3 Söhne und eine v. Götken, geb. den 30. März 
Tochter, deren Namen und 1684 und geſt. 20. April 1710. 
Fortpflanzung im Stammbaum 2) Eine Tochter Anna 
den ann wi Eur Florentina Maria 
geführt ſind. vermählt an Jacob Karcher, 
Berlichingiſchen Amtsvogt zu 

Rechenberg. 
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Johann Philipp Winters erſtes Auftreten und 
perſönliche Geltung. 

Johann Philipp Winter, der Aeltere genannt, 
mit dem ſpäter verliehenen Adelsprädikat „v. Güldenborn“, 
wurde vermuthlich 1595 zu Birſtein am Vogelsberge 
geboren. Er muß eine höhere Bildung im Jugendunterricht 
oder ſpäter in der Schule des Lebens empfangen haben. 
Dafür zeugt jeine vielſeitige Brauchbarkeit und Verwendung in 
geſandtſchaftlichen, ſtaatsrechtlichen und militäriſchen Dienſten 
und Verwaltungsämtern. Sowohl aus ſeinen hinterlaſſenen 
Briefen und anderartigen Schriftſtücken, als aus einem 
Lebensgange und Wirken erkennen wir ſeinen eifrigen 
Thätigkeitstrieb, ſeine treue Befliſſenheit in Geſchäften ſehr 
verſchiedener Art, ſeinen hohen militäriſchen Muth, ſeine 
kluge Anſchlägigkeit, und einen in allen Verhältniſſen und 
Handlungen aufopfernden und ehrenfeſten Charakter. 

Vieles und Schwieriges wurde ihm anvertraut und 
er bewährte ſich in dieſen Aufträgen. Hohe Herren gingen 
mit ihm um und er verkehrte mit ihnen in Geſchäften und 
Unternehmungen, wie ſolche einem gewöhnlichen Manne 
weder anvertraut noch gelingen werden. Aus treuer 
Ergebenheit für die Nothlage der gräflichen Häuſer von 
Nienburg und Hanau brachte er fein Vermögen zum Opfer 
und wurde erſt ſpät, zum Theil niemals, dafür entſprechend 
belohnt. Durch ſolche Geſinnung und Thatkraft machte 
er ſich hochverdient um dieſe beiden Grafenhäuſer und 
um die Stadt Hanau, die er aus ſchwerer Bedrängniß 
und fremder Willkür durch eine von ihm eingeleitete und 
ausgeführte Kriegsunternehmung befreite. Er überraſchte 
und bezwang einen ſtarken und ſchlauen Gegner, den er 
jedoch, als er in ſeine Hand gefallen, menſchlich und edel 
behandelte, was eben ſo für ihn als für den Gegner, darum 
aber auch wider die gewöhnlichen Verdammungsurtheile 
über dieſen Feind zu zeugen ſcheint. 

Dadurch hob Joh. Winter in der Periode des wehe⸗ 
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vollen Kriegsdramas ſowohl ſich als ſeine Familie aus 
bürgerlicher Stellung in den erblichen, wappenführenden 
Adelſtand empor, wurde bei ſeinen Herren wie bei anderen 
weltlichen und geiſtlichen Fürſten ein geachteter Mann und 
ſelbſt vom Kaiſer für ſeine Verdienſte um das Reich belohnt. 
Faßt man dieſes Mannes Emporkommen, ſeine Geltung 
und ſeine mannichfaltige Thatengeſchichte unter dem Geſichts— 
punkte ihrer Entwicklung zuſammen, ſo ſtellt ſich uns das 
Bild eines Mannes dar, welcher, wie unzweideutig hervor⸗ 
leuchtet, nichts einer unverdienten Gunſt, dagegen alles, 
was er war und galt, ſeiner vielſeitigen Tüchtigkeit und 
unerſchütterlichen Rechtſchaffenheit verdankte. | 

Vermuthlich iſt Johann Winter ſchon frühe in gräflich 
yſenburgiſchen Dienſten werkthätig aufgetreten, als er 1617 
und 1618 mit ſeinem Verwandten, dem Rechtsgelehrten 
Dr. Carl Cäſar, an den Kaiſerlichen Hof nach Wien 
ging, um in dem Streithandel der Grafen von Bſenburg 
mit dem Landgrafen Ludwig V. von Heſſen-Darmſtadt 
wegen der entzogenen Kelſterbachiſchen Beſitzungen in der 
Dreieich die Rechte ſeines Grafenhauſes zu vertreten und 
überhaupt die Rettung ſeines Herrn und deſſen Sohnes 
aus großer Bedrängniß zu betreiben. 

Während uns feine ganze jugendliche Vorzeit uns 
bekannt bleibt, erfahren wir dieſes erſte Auftreten aus 
Notizen, die er ſelbſt aufgeſetzt und in ſeinen Papieren 
hinterlaſſen hat. In mehreren Aktenſtücken von 1650 und 
1665 nennt er ſich ſelbſt „einen alten Diener des yſen⸗ 
burgiſchen Grafenhauſes, der ſeit 1617 in yſenburgiſchen 
Verſchickungen an den Kaiſerlichen Hof und ſonſt in vor⸗ 
nehmen Dienſten thätig geweſen.“ In erſterer Eingabe 
an ſeinen Herrn redet er von 33 Dienſtjahren, in der 
zweiten „von faſt in die 50 Jahre geleiſteten anſehnlichen 
Dienſten.“ — Er muß demnach etwa in ſeinem 22. Alters⸗ 
jahre ein brauchbarer und zuverläſſiger junger Mann geweſen 
ſein, den man zu ſo wichtigen Geſchäften verwenden konnte. 
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Um nun allgemein ſeine verdienſtvolle Thätigkeit ver— 
ſtändlich zu machen, müſſen wir tiefer in die damalige 
leidenvolle Hausgeſchichte der Vſenburger Grafen in poli— 
tiſcher und kirchlicher Beziehung eintreten, weil ohne dieſe 
Ueberſicht, die wie eine Epiſode ſonſt fremdartig erſcheinen 
würde, der Stand der Dinge unklar bliebe und wir der 
Weitſchweifigkeit verdächtig würden. Es gehört übrigens 
dieſe Erörterung zur allgemeineren Geſchichte der politiſchen 
und kirchlichen Strömungen jener Periode. 


Kurze Geſchichte des Pſenburger Hauſes bis zum 
dreißigjährigen Kriege. 

Das Dynaſtenhaus der jetzigen Fürſten und Grafen 
von Vſenburg-Büdingen ſtammt aus dem Nieder— 
lahngau, wozu in engeren Grenzen auch der Engers gau 
gehörte. Dort lag am Zuſammenfluß des Saynbaches 
und Bſer⸗ oder Iſerbaches ihr Stammſchloß auf einem 
hohen Felſenkopf, jetzt nur noch in Trümmern erkennbar. 
Von dieſem Bſerbach haben wahrſcheinlich ſowohl die 
Stammburg als das Herrengeſchlecht ihren bleibenden 
Namen erhalten. 

Die Herren von Pſenburg werden ſchon ſeit 919 
genannt, beſtimmter in Urkunden ſeit 1093 und 1095 unter 
dieſem Namen. Als vorherrſchende Perſonennamen treten 
in dieſem Familienverband die Vornamen Rembold oder 
Reginbold und Gerlach auf, daher dieſes Haus in zwei 
Hauptſtämmen als Remboldiſcher und Gerlachiſcher 
Stamm vorkommt, die beide in den Lahngegenden, aber 
auch zu beiden Seiten des Rheins in zerſtreuten Beſitzungen 
ſich ausbreiteten. Schon frühe erhielten ſie den Grafentitel 
und wahrſcheinlich auch das Grafenamt in jenen Gegenden; 
ſie ſcheinen übrigens mit dem Saliſch-Konradiniſchen Hauſe 
deutſcher Könige verwandt geweſen zu ſein. 

Heinrich J., Herr zu Bſenburg-Grenſau (von 1179 
bis 1220), war Stammvater derjenigen Linie, aus welcher 
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die BVſenburger am Vogelsberg abſtammen. Sein Enkel 
Ludwig (von 1258 bis 1305) hatte ſich mit Heilberg 
von Büdingen, der jüngſten Tochter des Dynaſten 
Gerlach's von Büdingen, des letzten Herrn aus dem 
uralten Geſchlecht der Edlen von Büdingen (ſtarb 1247), 
vermählt und wurde dadurch, ſowie durch Erwerb anderer 
Erbtheile, der Stifter des jetzt noch in mehreren Zweigen 
blühenden fürſtlichen und gräflichen Hauſes Vſenburg⸗ 
Büdingen am Vogelsberg und in den Maingegenden, 
hauptſächlich im Thale der Kinzig und im Umkreiſe des 
alten Reichsforſtes bei Büdingen und Gelnhauſen. Der 
Unterſcheidung wegen wird dieſes Beſitzthum häufig auch 
die Grafſchaft Ober-Pſenburg genannt. Die Beſitzungen 
und das Anſehen dieſes Hauſes waren ſo bedeutend, daß 
ſie unter Einwirkung günſtiger Einflüſſe ſo gut wie mehrere 
ihrer Nachbarn zu höherer Macht und Ranggröße hätten 
emporſteigen können. Das Geſchick und insbeſondere die Miß⸗ 
geſchicke zur Zeit des 30jährigen Krieges traten ihnen ſtörend 
in den Weg und hinterließen fie unſerer Zeit als media 
tiſirte Standesherren der beiden heſſiſchen Nachbarſtaaten. 
Zu Anfang des 16. Jahrhunderts war die Grafſchaft 
YBſenburg am Vogelsberg und Main nach dem Syſtem des 
gleichen Erbrechts aller Söhne des Hauſes in mehrere 
Linien und dieſe wieder, je nach den zeitweiligen Verhält- 
niſſen, in zwei, drei und vier Zweige getheilt, doch durch 
das Hausgeſetz der Erbeinigung oder des 1517 errichteten 
und darauf noch viermal unter Brüdern und Agnaten 
erneuerten Erbbrüdervertrags die Vertheilung und 
Veräußerung der Bſenburger Hausgüter in fremde Hände, 
ſei es durch Vermächtniß oder Verkauf, gänzlich unterſagt. 
Eine Zeit lang theilte ſich das Haus in die Ronne— 
burgiſche und Birſteiniſche Linie, welche im Stammort 
Büdingen gemeinſchaftliche Rechte beſaßen, dann unter 
dem Grafen Wolfgang Ernſt 1601 vereinigt, bald aber 
wieder verzweigt wurden. Dieſe Spaltung war ein weſent⸗ 
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liches Hinderniß ihres dynaſtiſchen Emporkommens zu größerer 
ſtaatlicher Bedeutſamkeit. Oefters ſtörten Reibungen und 
ſtreitige Anſprüche über gemeinſchaftliche oder eigene Rechte 
den Frieden unter den zeitweiligen Dynaſten dieſes Hauſes. 
Dieſe Störungen gingen zur Zeit und in Folge der dort 
eindringenden Reformation in eine feindliche Zwietracht 
und die Einheit und Untheilbarkeit des Landes verletzende 
Handlungen über, als zu weltlichen Streitigkeiten ſich 
ſowohl bei den Herren als bei Predigern und Gemeinden 
noch feindliche Glaubensſpaltung geſellte und in Fragen der 
confeſſionellen Kirchenangelegenheiten den Funken des 
Streites zur Flamme anblies. 5 


Der kirchlich⸗confeſſionelle Hausſtreit. 


Seit 1533 war die lutheriſche Lehre bei den 
Grafen und ihrem Volke eingedrungen, wurde von beiden 
Theilen eifrig erfaßt und allgemein auch kirchlich eingeführt. 
Bald aber wendeten ſich einige Grafen derjenigen theo— 
logiſchen Anſchauung und Kircheneinrichtung zu, welche im 
Gegenſatz gegen das lutheriſche Bekenntniß gewöhnlich die 
reformirte Kirche genannt wurde. Man kann bei 
ſtrengerer Auffaſſung des Weſens in dieſem Syſtem weder 
die ſpeciell Zwingliſche noch Calviniſche Glaubenslehre 
auffinden; es war vielmehr die melanchthoniſch-luthe⸗ 
riſche Confeſſion in Lehre und Cultus, wie ſie vom 
Landgrafen Philipp dem Großmüthigen von Heſſen begünſtigt 
und vom Kurfürſten Friedrich III. in Kurpfalz eingeführt, und 
in ihrem Lehrſyſtem durch den Heidelberger Katechismus 
ausgeprägt war. Mit beiden benachbarten Fürſten ſtanden 
die Bſenburger in Verwandtſchaft und lebhaften Verkehr. 

Nach der damals herrſchenden Anſicht von Fürſtenrecht 
und obrigkeitlicher Gewalt wollten die Landesherren auch 
über die Gewiſſen und den Glauben ihrer Unterthanen 
herrſchen und verfügen, obgleich Gott ſich dieſe Macht als 
ſein Vorrecht vorbehalten hat. Sie zwangen daher Volk 
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und Prediger, die Einen zum Uebertritt in die ſ. g. refor⸗ 
mirte, die Andern zur Rückkehr zur ſtreng lutheriſchen 
Confeſſion, je nachdem in ihrer Aufeinanderfolge die Herren 
ſelbſt dem einen oder dem andern Syſtem zugethan waren. 
Nicht ſo dachten die Prediger und viele Leute im Volk; 
ſie ſahen dies für einen Fall an, wo um Gottes und ihres 
Gewiſſens willen „Ungehorſam der beſte Gehorſam“ 
ſei und widerſtanden hartnäckig dem anbefohlenen Glaubens— 
wechſel. Dies nun wurde die Veranlaſſung, daß eine nicht 
geringe Zahl von Predigern als Märtyrer ihrer Glaubens— 
treue von Haus, Kanzel und Pfründen verjagt und mit 
ſchreiender Härte in Noth und Elend vertrieben wurden. 
Da im Wechſel der Landesherren ſich mehrmals auch der 
Wechſel in der theologiſch-kirchlichen Anſchauung erneuerte, 
ſo wiederholte ſich auch mehrmals dieſelbe Verfolgung und 
Härte in Glaubenszwang, Pfründenbeſetzung und Prediger⸗ 
vertreibung. 

So hatte in der Ronneburgiſchen Linie Graf Wolf⸗ 
gang ſeit 1560 mit Vertreibung der lutheriſchen Prediger 
die reformirte Lehr- und Glaubensform in ſeinem 
Gebiet gewaltſam eingeführt; als aber bei ſeinem Tode 
ſein Bruder Graf Heinrich 1597 in der Regierung ihm 
folgte, führte er mit unerbittlicher Strenge wieder das 
lutheriſche Lehrſyſtem in ſeinem Lande ein, berief 
dafür ſtrenggläubige Lutheraner, ſetzte alle widerſtrebenden 
reformirten Prediger ab und trieb ſie in die Verbannung. 
So wiederholte ſich hier, wie in Sachſen und einigen 
anderen Ländern, der ſcheußliche Confeſſionsſtreit zwiſchen 
dem ſtarrgläubigen Lutherthum und dem milderen Krypto— 
Calvinismus, wie damals das melanchthoniſche Syſtem 
genannt wurde, und alles dies angeblich oder vermeintlich 
im Namen des Himmels und aus Gewiſſensbedenken. In 
dieſer Form von Glaubenszwang iſt wenig Unterſchied 
zwiſchen dem Zelotenweſen der Katholiken und Proteſtanten. 
Die Mächtigen der Zeit gaben ſich den Schein, als glaubten 
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ſie an die Göttlichkeit ihres Auftrages, und glaubten in 
Wahrheit nur an ſich ſelbſt und an die Vortheile einer 
Uniformität des Gehorſams. 

Dieſer Kampf zweier Zeitſyſteme blieb aber keineswegs 
blos auf die kirchlichen Verhältniſſe beſchränkt; er führte 
bei dem zelotiſchen Grafen Heinrich zu Schritten, welche 
noch lange nach ſeinem Tode das Haus Bſenburg in 
ſeinem Beſtand gefährdeten und ſeine Zukunft bis auf 
unſere Tage beeinträchtigten. 

Da ſein Vetter und demnächſtiger Erbfolger zu Birſtein, 
Graf Wolfgang Ernſt, ſtreng an der reformirten Lehre 
hing, jo ſah der kinderloſe Graf Heinrich von Ronne— 
burg mit tiefem Glaubenshaß die Zeit herannahen, wo 
nach ſeinem Tode ſein Gebiet an die Birſteiner Agnaten 
übergehen und dann unfehlbar zur Wiederannahme des 
reformirten Kirchenglaubens gezwungen würde. Dieſem 
Unglück der Zukunft wollte er zu vorkommen, und noch bei 
Lebzeiten den Fortbeſtand des lutheriſchen Glaubens und 
Gottesdienſtes in ſeinem Gebietstheile dadurch ſichern, daß 
er ſein Land in treue lutheriſche Hände bringe. Zu dem 
Zweck machte er, zuwider der auch von ihm anerkannten 
Erbeinigung im Brüdervertrage, im Jahre 1599 zum 
Schaden ſeiner Vettern in Birſtein ein Teſtament, worin 
er den einen Theil ſeines Landes, die Gerichte Meerholz, 
Spielberg, Wächtersbach und Kleeberg, an ſeiner Schweſter 
Kinder, die Grafen von Kirchberg und Salm, als 
Erbgut mit allen Herrſchaftsrechten vermachte, und den 
anderen Theil jenſeits des Mains in der Drei-Eich, 
ſechs anſehnliche reichslehnbare Dörfer, namentlich Langen, 
Mörfelden, Egelsbach, Nauheim, Ginsheim und 
Kelſterbach mit dem Schloſſe daſelbſt, an den ſtreng 
lutheriſch geſinnten Landgrafen Ludwig V. von Heſſen— 
Darmſtadt zuerſt verpfändete, dann unterm 15. Mai 1600 
um die Pfand⸗ und Kaufſumme von 356,177 Gulden als 
Eigenthum verkaufte (Anm. 4). 
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Die Birſteiniſche Linie, damals Graf Wolfgang Ernft, 
in ihrem Erbrecht bedroht, erhob Widerſpruch, unterhandelte, 
ſuchte Vermittler, rief die Kaiſer Rudolf II. und Matthias, 
das Kammergericht um Recht und Hülfe auf; aber alle 
Eingaben, Klagen, gerichtliche Urtheile und kaiſerliche 
Sprüche hatten weder beim Grafen Heinrich, noch beim 
Landgrafen Ludwig irgend einen Erfolg, denn der Landgraf 
glaubte aus Selbſtſucht und Gewiſſensbedenken den neuen 
Erwerb um des wahren Glaubens willen behaupten zu 
dürfen, daher wurden die kaiſerlichen Citationen und die 
ſchiedsrichterlichen Sprüche anderer Stände nicht befolgt, viel⸗ 
mehr mit einer Menge ſophiſtiſcher Rechtsausflüchte umgangen. 

Wenn man die umfangreiche Sammlung von Staats— 
ſchriften und Rechtsdeduetionen über dieſen Alienationsſtreit 
(1618 zu Frankfurt im Druck erſchienen) durchgeht, ſo 
erweckt es ein peinliches Gefühl, daraus zu erkennen, wie 
Selbſtſucht und kirchlicher Parteigeiſt unter dem Banner 
des Scheinrechts und der ſelbſtſüchtigen Verdrehung der 
Rechtsfrage hartnäckig kämpften und im Beſitz der Beute 
ſich hielten, obſchon damals die beiden Kaiſer ſich nicht 
feindſelig gegen Vſenburg zeigten. (Anm. 5.) 

So lange Graf Heinrich lebte, mußte Graf Wolfgang 
Ernſt das Geſchehene gelten laſſen; als aber am 31. Mai 
1601 dieſer letzte Ronneburger kinderlos ſtarb, überfiel ſchon 
am folgenden Tage Graf Wolfgang Ernſt mit  bereit- 
gehaltener Mannſchaft unter bewaffneter Beihülfe des Grafen 
von Naſſau-Catzenelnbogen und einiger anderer Wetterauer 
Herren das Schloß Ronneburg, nahm die Burg, alle 
Urkunden und Doecumente weg, vertrieb die von Kirchberg 
und Salm aus dem ihnen widerrechtlich geſchenkten Gebiet, 
ließ ſich als rechtmäßigem Landesherrn von den Unterthanen 
huldigen und führte, nach der Rechtsanſchauung jener Zeit, 
in allen Gemeinden die reformirte Kirchenlehre wieder ein, 
und abermals mit Vertreibung der vom Grafen Heinrich 
gewaltſam eingeführten lutheriſchen Prediger. In 14 Dorf⸗ 
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ſchaften mußte das Volk fich beugen, doch fand der Graf wenig 
Hinderniſſe beim Volke, weil es mehrentheils der Glaubens— 
anſchauung der reformirten Kirche treu geblieben war. 

Was gegen die Schwachen gelang, wollte nicht alſo 
gegen den mächtigeren Landgrafen ſich erreichen laſſen. 
Gegen ihn klagte der Bſenburger bei Kaiſer und Reich, 
beim Kammergericht und bei der Wetterauer Reichsritter— 
ſchaft, bei den benachbarten Fürſten und Freunden; aber 
der Landgraf behielt unter einer verneinenden Sophiſtik 
ſeine Beute. Damit wurde der langwierige Streit zwiſchen 
dem Hauſe Bſenburg und den Landgrafen von Heſſen— 
Darmſtadt entſponnen, der ſich faſt durch die ganze Dauer 
des 30jährigen Krieges fortſetzte und in Folge neuhinzu— 
tretender politiſcher Verwicklungen eine für Bſenburg gefähr— 
liche, faſt vernichtende Wendung nahm. 


Die politiſche Gefährdung des Hauſes Yſenburg. 

Landgraf Ludwig V. von Heſſen-Darmſtadt war 
ein eifriger Anhänger der ſtreng-lutheriſchen Kirchenlehre 
und deſſenungeachtet ein ſo ergebener Parteimann für die 
kaiſerliche Politik, daß er wegen ſeiner reichsmäßigen 
Geſinnung den Beinamen „des Getreuen“ erhielt. Stolz 
auf dieſen Ruhm ließ er ſelbſt auf ſein Todtenhemd ſein 
Motto ſticken: „Deo et Caesari ſidelis“ — ein empfehlender 
Reiſebrief für die andere Welt! 

Aus Politik, um ſich und ſein proteſtantiſches Land 
gegen kaiſerliche Machtgebote und Gewaltmaßregeln in jener 
rechtloſen Zeit zu wahren, aber auch, um mit Hülfe der 
kaiſerlichen Gunſt ſein Land aus dem Heimfall und der 
Konfiskation geächteter und vertriebener Herren der Nachbar— 
länder zu vergrößern, verhielt er ſich in allen Fragen der vom 
Kaiſer und der katholiſchen Ligue damals betriebenen Gegen— 
reformation nicht allein lau und neutral, ſondern arbeitete 
auch in Verbindung mit dem Kurfürſten von Mainz an 


der Auflöſung der proteſtantiſchen Union 9 an Errichtung 
X. Band. 


114 


eines Waffenſtillſtandes zwiſchen dem ſpaniſchen Truppen⸗ 
führer Marquis von Spinola und den neutralen prote— 
ſtantiſchen Fürſten, um dadurch die Kriegsmacht des evan⸗ 
geliſchen Bundes zu lähmen. Es gelang ihm und den 
Jeſuiten, daß die Union am 24. April 1621 ſich auflöſte 
und damit der gewaltſamen Unterdrückung des Proteſtan— 
tismus die Bahn geöffnet wurde. Die Welt ruhte damals 
auf der Spitze des Schwertes; wer nicht Hammer ſein 
wollte oder konnte, mußte Ambos werden. Das Haus 
Bſenburg gerieth zwiſchen beide und wurde faſt zermalmt. 
Der ſchon bejahrte Graf Wolfgang Ernſt von 
Bſenburg hatte als Direktor der „ritterſchaftlichen 
Correſpondenz“ in der Wetterau d. h. der Reichs- 
ritterſchaft jenes Gaues, ſowohl ſich als ſeine Verbündeten 
von der Theilnahme an der böhmiſchen Königswahl und 
pfälziſchen „Perduellion“ fern zu halten geſucht und war 
deshalb am Kaiſerhofe nicht übel angeſchrieben, verlor aber 
dieſe Gunſt durch Schuld ſeines älteſten Sohnes Wolf— 
gang Henrich, der weniger klug als ſein Vater, ſich auf 
die Seite des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz ziehen 
ließ und gegen Kaiſer und Ligue ins Feld rückte. 

Damals durchſtreiften kaiſerliche, ſpaniſche und mit— 
unter andere liguiſtiſche Truppencorps die Länder der prote= 
ſtantiſchen Herren am Mittelrhein und in der Wetterau, 
und verübten allenthalben Räubereien und zum Theil gräuels 
volle Gewaltthätigkeiten. Gegen dieſe Heerbanden, beſonders 
gegen die aus den Niederlanden heranziehenden Spanier 
unter Spinola, hatte Graf Wolfgang Ernſt 1620 die 
Fürſten, Grafen und Ritter der Wetterauer Correſpondenz 
zu einer Verſammlung nach Friedberg einberufen; hier legte 
er ſelbſt das Direktorium nieder, veranlaßte jedoch, daß 
zum Schutz des Landes und wehrloſen Volkes die Auf- 
ſtellung eines Fähnleins Fußſoldaten beſchloſſen wurde. 
Es geſchah aber gegen feinen Willen, daß die Hauptmann⸗ 
ſchaft darüber ſeinem Sohne Wolfgang Henrich übertragen 
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wurde, welcher auch, aller Warnungen feines Vaters un— 
geachtet, die Führerſtelle annahm und den Haufen auf 400 
Mann verſtärkte. Anſtatt damit blos die Wetterau zu 
ſchützen, führte er im Ungeſtüm ſeiner Kriegsluſt dieſe Mann— 
ſchaft nach Worms zu dem Streithaufen der evangeliſchen 
Union und nahm als Obriſt, ſpäter als Generalzeugmeiſter an 
den Kriegszügen der damaligen proteſtantiſchen Parteigänger, 
des Herzogs Chriſtian von Braunſchweig und des Grafen 
Ernſt von Mansfeld ſo thätigen Antheil, daß er am 10/20. 
Juni 1622 die Schlacht bei Höchſt gegen Tilly und die 
Spanier mitmachte, aber am 6. Auguſt 1623 in dem Treffen 
bei Stadtloo gefangen, nach Wien abgeführt, dort in einen 
peinlichen Prozeß verwickelt, zuletzt auf Fürbitte der Kaiſerin 
und gegen das eidliche Gelübde, ferner nicht mehr gegen 
den Kaiſer und deſſen Partei in Krieg ziehen zu wollen, 
zwar perſönlich entlaſſen, jedoch bezüglich anderer Klagen 
wegen Plünderung und Erpreſſung gerichtlich belangbar 
erklärt und für allen Schaden verantwortlich gemacht wurde. 

Damit begann die politiſche Gefährdung des Hauſes 
Bſenburg, denn nicht nur gegen den ſchuldigen Grafen 
Wolfgang Henrich und ſeinen Bruder Philipp Ernſt, 
ſondern auch gegen den ganz unſchuldigen alten Vater 
Wolfgang Ernſt wurden bei kaiſerlichem Hofgericht 
einerſeits vom kaiſerlichen Fiskal ſchwere Klagen wegen 
Landfriedenbruch, Aufruhe und Majeſtätsbeleidigung erhoben 
und ſie ſämmtlich von den Gerichten verfolgt, andererſeits 
vom Landgrafen Ludwig von Heſſen-Darmſtadt wegen aller 
Beſchädigungen und Erpreſſungen, welche die braunſchwei— 
giſchen, mansfeldiſchen und anderen Unionstruppen im 
Darmſtädter Gebiet verübt hatten, ſo hohe Forderungen 
auf Schadenerſatz an das Haus Bſenburg im Betrag von 
anderthalb Millionen geſtellt, daß es durch den verurtheilenden 
Spruch des Kurfürſten-Collegiums vom 9. November 1630 
in eine Strafſumme geſtürzt wurde, die es nur mit Hingabe 


aller ſeiner Herrſchaften tilgen konnte. l 
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Das eben ſchien der Landgraf zu wollen und ſchwerlich 
dürfte man zu weit gehen, wenn man mit den yſenburgiſchen 
Schriftſtellern argwöhnt oder ſelbſt behauptet, daß auch die 
Fiskalklage ſein Werk geweſen, um in jener rechtsunſicheren 
Zeit, wo der Kaiſer ſelbſt Partei und Richter war, alle 
yſenburgiſchen Beſitzungen an ſein Haus zu bringen. Er 
that ähnliche kühne Griffe nach den Ländern aller ſeiner 
Nachbarn; die Grafen von Naſſau, die Landgrafen von 
Heſſen-Kaſſel, die Pfalz und einige kleinere Herren erfuhren 
von ihm ähnliche Verſuche des liſtigen und gewaltſamen 
Ländererwerbs (Anm. 6). Sein weiteres Benehmen ſpricht 
für vorſtehende Annahme ſehr unzweideutig. 

Er ſelbſt ließ ſich die Execution des Kurfürſtenſpruchs 
übertragen, fiel dann an der Spitze darmſtädtiſcher, kur— 
mainzer, bayeriſcher und anderer Exeeutionstruppen in das 
yſenburgiſche Gebiet auf dem linken Mainufer ein, beſetzte 
in der Dreieich alle Ortſchaften und hauſte darin wie in 
erobertem Feindesland. 

Nach yſenburgiſchen Berichten und Klageſchriften, 
welche nach der damaligen Art der Kriegführung wohl 
glaublich und durch hiſtoriſche Belege unterſtützt werden, 
ſchaltete die liguiſtiſche Soldateska, verſtärkt von Kroaten, 
Ungarn und Spaniern, mit Wuth, Plünderung und Fana— 
tismus wider Wehrloſe und Widerſtrebende. Graf Wolfgang 
Henrich floh aus feinem Schloſſe zu Offenbach und über- 
haupt aus ſeinem Lande, und ſuchte für ſich und ſeine 
Familie ſchützenden Aufenthalt zu Frankfurt, während der 
Landgraf ohne Verzug zu dem Aeußerſten ſchritt, daß er 
die beſetzten Ortſchaften zwang, ihm als ihrem rechtmäßigen 
Oberherrn zu huldigen. | 

Das Haus Bſenburg ſchien vernichtet und nirgends 
Recht, auch bei den verbündeten Nachbarn keine Hülfe zu 
finden, da ringsherum die evangeliſchen Reichsſtände, na= 
mentlich die Grafen von Naſſau, Hanau und andere Herren 
in der Wetterau nicht allein in gleicher Bedrängniß, ſondern 
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zum Theil ebenfalls auf der Flucht waren. Aus dieſer 
argen Nothlage rettete die Ankunft des Königs Guſtav 
Adolf von Schweden, damals der einzige und letzte Hoffnungs— 
ſtern der Evangeliſchen gegen Jeſuitenmacht und Kaiſer— 
despotismus. Nachdem derſelbe am 17. September 1631 
auf dem Breitenfelde bei Leipzig über den liguiſtiſchen 
Feldherrn Tilly geſiegt, rückte er plötzlich durch Franken 
am Mainſtrom herab, kam nach Seligenſtadt und Hanau 
und des Abends am 15/25. November 1631 nach Offenbach, 
wo er von dem herbeieilenden Grafen von Nienburg in 
ſeinem Schloſſe empfangen und gaſtlich bewirthet wurde. 
Noch bevor der Helfer herankam, hatten die liguiſtiſchen 
und darmſtädtiſchen Executionstruppen eilig das yſenbur— 
giſche Gebiet verlaſſen und Graf Wolfgang Henrich wurde 
von ſeinem Volke als rechtmäßiger Landesherr freudig begrüßt. 

Der Graf ſuchte nun bei Guſtav Adolf ſowohl Schutz 
gegen den Spruch des Kurfürſten-Collegiums vom 9. No- 
vember 1630, als überhaupt ſein Recht gegen die fiskaliſche 
Execution, demzufolge auch Wiedereinſetzung in feine Dreieicher 
Beſitzungen. Der König übertrug die Sache womöglich zu 
einer gütlichen Ausgleichung, nöthigenfalls die Betretung 
des Rechtswegs, ſeinem Kanzler Oxenſtierna, der jedoch nach 
dem Tode des Königs dieſe Angelegenheit mit auffallender 
Lauheit betrieb. 

Uneingedenk des zu Wien gegebenen Verſprechens 
hatten aber die Grafen Wolfgang Henrich und Philipp 
Ernſt und mit ihnen viele Grafen der Wetterau und des 
Weſterwaldes, auch Graf Ludwig Heinrich von Naſſau— 
Dillenburg, am 1. Dezember 1631 zu Frankfurt mit Guſtav 
Adolf eine Uebereinkunft geſchloſſen, demgemäß ſie entſchieden 
auf die Seite der ſchwediſch-proteſtantiſchen Allianz gegen 
Kaiſer und Ligue traten. Wolfgang Henrich erhielt vom 
König Auftrag und Vollmacht ſowohl in der Wetterau als 
im Naſſauiſchen Gebiet zwei Regimenter Kriegstruppen für 
die ſchwediſche Sache anzuwerben; noch mehr, zu Anfang 
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Februar 1632 erweiterte ſich das Frankfurter Bündniß 
dahin, daß die Grafen von Bſenburg und alle Grafen und 
evangeliſchen Herren der Wetterau gegen den Schweden— 
könig ſich verpflichteten, mit Leib, Gut und Blut zur Unter- 
ſtützung der ſchwediſchen Kriegsmacht für die evangeliſche 
Sache kriegeriſch in den immer mehr ſich erweiternden 
Kampf gegen das katholiſche Bündniß einzutreten. Die 
Pflicht der Selbſterhaltung hob dieſe Herren über alle 
anderen Bedenken hinaus; der Kaiſer war ihr Feind, nicht 
mehr das ſchützende Haupt und der Schirmherr des Rechts. 
(Anm. 7). 
Mit den geworbenen Truppen diente nun Graf Wolf: 
gang Henrich als ſchwediſcher Generalmajor für die Sache 
des Königs; ſein Regiment ſtand bis 1634 im Feld, und 
der Bſenburger genoß die Gunſt des Königs in dem Maße, 
daß deſſen Gemahlin Maria Eleonore bei der dem Grafen 
geborenen Tochter die Stelle einer Taufpathin annahm, — 
Verhältniſſe, wodurch das gräflich-yſenburgiſche Haus in 
immer tiefere Schuld beim Kaiſer und deſſen Partei ſank. 
Als darauf nach Guſtav Adolfs frühzeitigem Tode 
und in den Schwankungen des Kriegsglücks der Kurfürſt 
von Sachſen hauptſächlich durch Vermittlung des Landgrafen 
Georg I. von Heſſen-Darmſtadt, der die gleiche zwei— 
deutige Politik befolgte, wie ſein Vorgänger Ludwig V., 
am 10. Mai 1635 mit Kaiſer Ferdinand II. den Prager 
Separatfrieden ſchloß und dadurch die proteſtantiſche Sache 
in großen Nachtheil brachte, wurde unter vielen anderen 
proteſtantiſchen Reichsſtänden auch Wolfgang Henrich mit 
allen ſeinen Brüdern und Vettern von dieſem Frieden aus⸗ 
geſchloſſen und die ganze Grafſchaft Bſenburg nebſt allen 
Rechten und Zugehörungen unterm 7. Juli 1635 an den 
Landgrafen Georg von Heſſen geſchenkt und dieſer auch 
ſofort in den wirklichen Beſitz der Länder und Herrſchafts⸗ 
rechte eingeſezt. Das war der Lohn für ſeine Neutralität 
in einer Zeit und Sachlage, wo dieſe Politik ein Verrath 
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an der gemeinſchaftlichen evangeliſchen Rechtsſache war. 
(Lünig's Reichsarchiv bars spec I. S. 124-126.) 
Während dieſer unheilvollen Wendung des Streit- 
handels ſtarb ſowohl Graf Wolfgang Henrich im Februar 
1635 als ſein Bruder Philipp Ernſt im Auguſt deſſelben 
Jahres, und die yſenburgiſche Grafenfamilie, damals aus 
vierzehn Perſonen beſtehend, war all' ihrer Länder und 
Einkünfte beraubt, ohne Schutz und männliches Haupt, 
ſo verlaſſen und arm, daß ſie ſieben Jahre lang mit der 
gräflichen Witwe Maria Magdalena, einer geborenen 
Gräfin von Naſſau-Wiesbaden und Idſtein, troſtlos in die 
Verbannung wandern mußte. Während die vertriebene 
Witwe mit ihren 13 Kindern bald zu Frankfurt, bald in 
Weſtphalen in großer Dürftigkeit lebte, verfügte der Landgraf 
Georg von Heſſen in der neuen Eroberung mit großer 
Willkür. Er verſchenkte anſehnliche Güter an ſeine Diener 
oder 7 ſie als Lehen, ließ maſſenhaft alles Stammholz 
in den Wäldern fällen und verkaufen, traf überhaupt ſolche 
Veränderungen im Lande, daß auch im Falle einer Reſti— 
tuirung das yſenburgiſche Haus große Nachtheile und be— 
trächtliche Verluſte an Rechten und Einkünften erleiden mußte. 
Die Drangſale nahmen eine günſtigere Wendung, 
als die Wetterauer Grafen, beſonders Graf Lu dwig 
Heinrich von Naſſau- Dillenburg und Graf 
Georg Albrecht von Erbach als Vermittler auftraten. 
Durch deren Bemühungen wurde am 24. November 1642 
zwiſchen Heſſen-Darmſtadt und dem Haufe Bſenburg ein 
Vergleich abgeſchloſſen, demzufolge erſtens der Landgraf — 
für ſich und ſeine Nachkommen die Anwartſchaft auf den 
völligen Beſitz aller yſenburgiſchen Länder nebſt Titel und 
Wappen für den Fall des Ausſterbens des gräflichen Manns— 
ſtammes, ſofort auch die Ortſchaften in der Dreieich und 
Rechte auf andere yſenburgiſche Beſitzungen nebſt eiter 
großen Summe Geldes in Obligationen und Forderungen se. 
auf ewige Zeiten erhielt, dagegen zweitens die übrigen 
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Gebietstheile wieder an das Grafenhaus zurückgeſtellt und 
alle weiteren in der Fiskalklage erhobenen oder erworbenen 
Entſchädigungsanſprüche für aufgehoben erklärt wurden; 
dagegen mußten drittens die Grafen von Bſenburg die 
Gültigkeit der inzwiſchen vom Landgrafen vergebenen Lehen 
und getroffenen Einrichtungen anerkennen, wodurch das Haus 
Bſenburg nebſt dem Verluſt an Land und Leuten eine nicht 
geringe Zahl anderer Rechte und Beſitzungen einbüßte. 

Nachdem dieſer Alienationsſtreit faſt ein halbes Jahr— 
hundert gedauert, wurde er durch obigen Vertrag beigelegt; 
der weſtphäliſche Friedensſchluß 1648 und die damit erfolgte 
General-Amneſtie hat dann auch die fiskaliſchen und Darm 
ſtädtiſchen Verfolgungen für immer vollſtändig nieder- 
geſchlagen. 


Johann Philipp Winter der Aeltere als Vertreter des 
Hauſes Yſenburg. 

In dieſer langen Leidensperiode des gräflich yſen— 
burgiſchen Hauſes hat Johann Winter der Aeltere als 
treuer und gewandter Diener, Unterhändler und Anwalt 
dieſem Hauſe die erſprießlichſten Dienſte geleiſtet und ſich 
einen Ehrenkranz erworben, der in der yſenburgiſchen Haus— 
geſchichte ſein Andenken für alle Zeiten aufrecht halten ſollte. 

Wenn wir ſeine Thätigkeit und Verdienſte in dieſer 
ſtürmiſchen Periode der großen Rechtsumwälzungen in's Auge 
faſſen, jo können wir weniger auf den Ruhm von Helden— 
thaten, auf wiſſenſchaftliche und geiſtige Größe in ſeinem 
Weſen und Wirken, als auf ſeine geſchäftlichen, treuen 
Dienſte für das Haus feines Herrn, auf ſittliche Bürger- 
tugenden und auf ſeine anſpruchsloſe Beſcheidenheit hinweiſen, 
womit er in ſeinen hinterlaſſenen Papieren nicht gegen die 
Welt, ſondern zu ſeinen Herrn und ihren Nachkommen in 
Bittſchriften und Vorſtellungen ſich ausſpricht. Wie bereits 
oben erwähnt worden, hat Johann Winter ſeit 1617 in 
den Rechtsſtreitigkeiten mit Heſſen-Darmſtadt abwechſelnd 
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am Kaiſerlichen Hofe zu Wien, dann ſeit 1628—32 in der 
Fiskalklage wegen Landfriedenbruchs und Majeſtätsbeleidigung 
ſowie in der vom Landgrafen erhobenen Entſchädigungs— 
forderung, die von demſelben auf anderthalb Millionen 
berechnet worden, bald zu Wien beim Kaiſer und Hofgericht, 
bald auf Collegialtagen der Kurfürſten zu Regensburg, bald 
zu Cöln beim dortigen Kurfürſten als Vertreter, Fürſprecher, 
Bittſteller, unermüdlich, meiſtens aus eigenen Mitteln und 
ohne Gehalt, mit einer Koſtenauslage von mehreren tauſend 
Thalern, das yſenburgiſche Herrenhaus wider alle Anklagen, 
Forderungen, Urtheilsſprüche und Bedrückungen ſo eifrig 
vertheidigt, daß durch Spruch des Reichshofraths die Unſchuld 
des damals hochbetagten Grafen Wolfgang Ernſt von dem 
auch ihm aufgebürdeten Verbrechen des Landfriedenbruchs 
und Aufruhrs anerkannt und er völlig freigeſprochen wurde. 
So ſtarb wenigſtens fein alter Herr im Jahre 1633 vollig 
entlaſtet von einer Schuld, die ſeiner treuen Anhänglichkeit 
am Gehorſam gegen den Kaiſer von Natur und Lebens— 
anſchauung durchaus fremd war. 

War auch Johann Winter in der Periode, wo die 
Wogen des politiſchen und kirchlichen Haſſes noch hoch 
gingen und die eine Glaubenspartei der anderen kein Recht 
zugeſtand, in Betreff ſeines jüngeren Herrn und deſſen vier 
Geſchwiſter minder glücklich, weil Graf Wolfgang Henrich 
allerdings durch ſeine Betheiligung an der ſ. g. „Pfäl— 
ziſchen Perduellion“ ſowohl in dem unheilvollen Griff 
auf die böhmiſche Krone als in offenbaren Kriegsthaten 
wider den Kaiſer unter den Fahnen der damaligen Partei— 
gänger, beſonders aber durch den Bruch ſeines zu Wien 
gegebenen Verſprechens, eine größere Schuld und den Zorn 
des Kaiſers und der katholiſchen Ligue auf ſich geladen 
hatte: ſo ſcheint doch Johann Winter, der in hinterbliebenen 
Schriftſtücken damals gewöhnlich „Kapitain“, aber auch 
abwechſelnd „Vſenburgiſcher Seeretarius“ oder 
„Abgeordneter“ genannt wird, in ununterbrochener 
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Rührigkeit und an allen dienlichen Orten ſowohl für feinen 
Herrn gekämpft als nach deſſen Tode ſeit 1635 für die 
verlaſſene, in Dürftigkeit lebende und landesflüchtig gewordene 
Gräfin und ihre dreizehn Kinder auf's eifrigſte beſorgt und 
die einzige helfende Hauptſtütze des Hauſes geweſen zu ſein. 
Wahrſcheinlich iſt auch das Einſchreiten der Wetterauer 
Grafenbank zu Gunſten des widerrechtlich unterdrückten 
Hauſes ſein Werk geweſen, denn Winter ſtand, wie aus der 
Befreiungsgeſchichte von Hanau hervorgeht, beim Grafen 
Ludwig Heinrich von Naſſau-Dillenburg, den übrigen Grafen 
von Naſſau und mehreren anderen Herren der Umgegend 
in hohem Vertrauen und Anſehen. 

In Anerkennung feiner Verdienſte ſowie zur Ent- 
ſchädigung der großen aus eignen Mitteln vorgeſtreckten 
Summen für Reiſen und andere Unkoſten wurde er mit 
dem „Riediſchen Gute“ im Gründauer Gebiet belehnt; 
als ſich jedoch herausſtellte, daß daſſelbe noch nicht völlig 
eröffnet ſei, ward ihm beim Ausſterben des adeligen Geſchlechts 
der Reiprechte von Büdingen, welches 1629 mit dem 
Tode des kinderloſen Hans Georg Reiprecht erloſch, am 
23. April 1634 das vakant gewordene Reiprecht'ſche Lehngut 
zu Bauernheim mit allen angehörigen Rechten und 
Einkünften verliehen. Im Belehnungsbriefe wird als Geber 
Graf Wolfgang Henrich zu Bſenburg-Büdingen in ſeinem, 
ſeiner Brüder und Vettern Namen genannt. Im Jahre 
1649 unterm 8. Mai erfolgte nochmals eine Beſtätigung 
dieſes Lehens. Dieſes Gut beſtand aus einem Frohnhof 
und Gaden nebſt Schaafhof, Schäferei, drei Hofſtätten und 
dem Fiſchrecht in den dortigen Gewäſſern, in Ackerland, 
Gartenfeld, zwei Weinbergen ſammt den niederen Herren- 
rechten in der Terminei Bauernheim. Dafür leiſtete er 
den Lehnseid: „Was ein Mann ſeinem Herrn von 
ſolchen Lehen wegen ſchuldig und pflichtig ſei“, 
getreulich erfüllen zu wollen. 

Als der Kaiſer nach dem Prager Separatrerteng von 
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1635, wie oben erzählt wurde, alle yſenburgiſchen Bes 
ſitzungen an den Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt verſchenkt 
hatte, wurde, wie alle Lehnsträger in dem neuen Gebietstheil, 
auch Johann Winter aufgefordert, ſein Lehn vom neuen 
Landesherrn confirmiren zu laſſen. Er fügte ſich in das 
Unabwendbare und erhielt auch die Beſtätigung. 

Schon früher war ihm unterm 1. Juni 1630 „für 
ſeine zu Wien und anderswo auf eigene Koſten geleiſteten 
Dienſte“ von den Bſenburger Grafen ein Geſchenk von 
500 Gulden zuerkannt, aber aus Mangel an Geld nicht 
ausbezahlt, ſondern mit Zuſicherung von 5 Proc. Zinſen 
einſtweilen auf die Kellerei Hain in der Dreieich angewieſen 
worden. Weil aber — „wegen der beſchwerlichen 
Zeiten“ — auch dieſer Zins nicht bezahlt wurde, ſo gab 
ihm unterm 20. Auguſt 1650 die verwitwete Gräfin Maria 
Magdalena als Vormünderin ihrer jüngeren Söhne dafür 
in antichresin, d. h. als Nutzpfand, eine Hufe (= 30 
Morgen) Landes zu Okryfftel, wo bereits Johann Winter 
eine von den Herren von Reiffenberg verkaufte Hofraithe 
eigenthümlich beſaß. 

Als nach hergeſtelltem Frieden das gräfliche Geſchlecht 
wieder in den Genuß ſeines Landes und deſſen Einkünfte 
gekommen, forderte Winter ſein ſeit 20 Jahren ausſtehendes 
Salarium und die vorgeſchoſſenen Gelder. Die Grafen, 
von allen Mitteln entblößt, gaben ihm ſechs Huben Landes 
nebſt Zugehör zu Nieder-Florſtadt als Mannlehen. 
Er hatte eine eigenthümliche Uebergabe dieſes Gutes 
erwartet, mußte ſich aber begnügen und bis zur förmlichen 
Beſitznahme des Lehens noch volle zwei Jahre zuwarten, 
weil Graf Wilhelm Otto mehrere Formſchwierigkeiten 
machte, fo daß er erſt mit kaiſerlicher Hülfe am 23. No⸗ 
vember 1652 in Beſitz und Genuß dieſes Mannlehens 
eintreten konnte. Noch lange mußte überhaupt Johann 
Winter um den vollen Erſatz ſeiner Auslagen und um 
Vergütung ſeiner vielſeitigen und treuen Dienſte beim 
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gräflichen Haufe in Vorſtellungen und Bittſchriften anſuchen. 
In einem Briefe vom 12. Januar 1665 an den gräflichen 
Amtmann zu Offenbach äußert er ſeine Unzufriedenheit 
darüber in den Worten: „Es ſcheine, ſeine Dienſte in der 
Fiskalſache ſeien vergeſſen.“ Im gleichen Jahre ſchreibt er: 
„Er habe bei ſeinem jetzigen Privatleben ſein Pfand verkauft.“ 
Damals in den Jahren 1665 und 1666 ſcheint er zu Frank— 
furt im Privatſtande gelebt zu haben, mehrere ſeiner hinter— 
laſſenen Briefe datiren daher. (Rößlers Familien-Archiv.) 
Es wirft einen beleuchtenden Strahl auf den Muth 
dieſes Mannes, daß er mitten in den erſchütternden Kriegs 
ſtürmen ſich am 7. September 1635 mit ſeiner erſten Gattin 
Anna Eliſabeth'a Bahrd, der nachgelaſſenen Tochter 
des yſenburgiſchen Amtmanns Heinrich Bahrd zu Drei— 
eichenhain zu verehelichen wagte. Unterm 16. Auguſt lud 
er brieflich den Grafen ſeinen Herrn nebſt Gemahlin zur 
Trauung und Hochzeitfeier mit den Worten ein: „Seine 
Gnaden möchten ſelbſt oder durch einen Abgeordneten bei— 
wohnen und in Fröhlichkeit und Gnaden genießen, was der 
liebe Gott nach jetziger Zeitgelegenheit an Eſſen und 
Trinken beſcheeren werde.“ (Frankfurt, datirt 16/26. Auguſt 
1635.) Wir wiſſen aus anderen urkundlichen Berichten, 
daß auf den ungewöhnlich ſtrengen Winter und unter dem 
unbeſchreiblichen Druck der Kriegslaſten damals eine all— 
gemeine Noth in den Main- und Rheingegenden herrſchte, 
und auf dieſe Zuſtände deutete wohl der Briefſteller in 
obigen Worten hin. Nach dem Tode ſeiner erſten Gattin 
ſchritt Johann Winter im Jahre 1665 mit Eliſabetha 
Seſemann, Tochter des Chriſtoph Seſemann zu Lübeck, 
damals Obervogt zu Travemünde, abermals zur Ehe und 
errichtete damals Pacta dotalia unterm 6. Februar 1665, 
wovon die Familienſchriften ein Exemplar enthalten. 
Zwiſchen ſeine Dienſtleiſtungen für das bedrängte 
Haus Bſenburg und ſeine ſpätere Altersperiode fällt ſowohl 
ſeine thatenvolle Lebensperiode und ſein ruhmvolles Wirken 
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für das hochgräfliche Haus der Grafen von Hanau, 
als ſeine Führung von Verwaltungsämtern im Kurmain— 
ziſchen und anderen Dienſten, worüber wir in folgenden 
Abſchnitten das Weſentliche darbieten. Hier wie dort geht 
unzweideutig klar hervor, daß Johann Winter an inniger 
Kraft des Gemüths, an verſtändiger Geiſtesgegenwart und 
treuer Freundeshülfe überall ein biederer und thatent— 
ſchloſſener Mann geweſen, wo die Lage der Dinge einen 
ganzen ächten Mann erforderte. Es leuchtet aus ſeinem 
Weſen ein ſtetiger Feuereifer für Recht und Pflicht hervor, 
der bis in ſein Alter einen höheren, faſt jugendlichen eee 
des Geiſtes beurkundet. 


Die Bedrängung der Stadt Hanau in den Stürmen 
des dreißigjährigen Krieges. 

Nicht minder löblich, wohl noch größer und ent— 
ſcheidender, als was Johann Winter für das yſenburgiſche 
Grafenhaus geleiſtet, ſind ſeine Verdienſte ſowohl um das 
in ſeinen Rechten und ſeinem Fortbeſtand höchſt bedrängte 
Dynaſtenhaus der Grafen von Hanau- Münzenberg, 
als um die Rettung der Stadt Hanau aus der beſchwer— 
lichen Gewalt des Ritters Jacob Ramſay, der aus 
einem Retter und Beſchützer nach der Zeitmoral jener 
Periode allmälig ein Dränger und ſelbſtſtändiger Gewalt— 
herr geworden war. 

Die Drangſale des großen Parteienkampfes zwiſchen 
dem kirchlich-politiſchen Syſtem einer angemaßten abſoluten 
Fürſten- und Prieſtermacht einerſeits, und andererſeits dem 
als göttliches Vermächtniß an den Menſchengeiſt verliehenen 
und im Evangelium verkündeten Rechte der Gewiſſensfreiheit 
in Glaubensſachen, goſſen zwar eine unermeßliche Summe 
von Leiden auf die Zeitgenoſſen des dreißigjährigen Krieges, 
waren aber, wie es unſerer Einſicht erſcheinen will, ein 
nöthiges Opfer- und Löſegeld, um dem Uebergang des 
neuen Glaubens- und Wiſſenſchaftsrechts aus den Banden 
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mittelalterlicher Geiſtesunterdrückung für immer eine offene 
Bahn zu brechen. Die Stürme der Reformationsperiode, 
das blutige Drama des dreißigjährigen Krieges und die 
große Kataſtrophe der franzöſiſchen Revolution ſind ſolche 
Bahnbrecher für die Entwicklung der Welt geweſen; auf 
das Dunkel der Stürme iſt dann jedesmal wieder Tageslicht 
und Sonnenſchein gefolgt und die Menſchheit zu neuen 
Geſtaltungen des Lebens in allen Gebieten des Geiſtes 
vorwärts geſchritten. „Auf dieſem Wege werden, wie Johann 
von Müller ſagt, Nationen und Herrſcher zu Zwecken hin⸗ 
gelenkt, wovon ſie nichts wiſſen, auf daß die Völker 
gewahr werden, die Wage ihres Glücks werde 
1 gehalten von einer ſterblichen Hand.“ 


Der dreißigjährige Kampf und das zügelfofe Würfel⸗ 
ſpiel der eiſernen Gewalt trafen die deutſchen Gaue am 
Main und Rhein mit verheerender Macht und in der 
Eigenthümlichkeit der Wechſelfälle, daß Freund und Feind 
gleich drückend und räuberiſch ihre anarchiſchen Gräuel über 
Fürſten und Völker unſeres Gebiets ausgoſſen. 

Dieſe Landſtriche zwiſchen Main, Rhein und Lahn, 
namentlich die Beſitzungen der Grafen von Naſſau, die 
Wetterau und die Grafſchaft Hanau, durch Natur und 
Anbau fruchtbar und wohlhabend, waren ſeit 1620 der 
Tummelplatz der wilden, raubſüchtigen und in ihren Aus- 
ſchweifungen vielfach unmenſchlichen Kriegerbanden. Hier, 
wo der Beſitz des Landes in eine große Menge von Ober— 
herrn getheilt und durcheinander gewürfelt war, ſtießen die 
wilden Schaaren ſelten auf eine vereinigte Gegenwehr. 
Da bei den Kriegern faſt alle Mannszucht fehlte, bei ihren 
Führern der Grundſatz herrſchte: „der Krieg müſſe den 
Krieg ernähren“, da Freundſchaft und Feindſchaft beſtändig 
wechſelten und ſowohl die kaiſerlichen, liguiſtiſchen und 
ſpaniſchen Truppen, als die Schaaren der proteſtantiſchen 
Parteigänger des Herzogs von Braunſchweig, des Grafen 
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Ernst von Mansfeld und Herzogs Bernhard von Weimar 
gleich verheerend und räuberiſch dieſe Gegenden durch— 
ſchweiften, ſo wurden dieſe mit Raub, Brand, Mord und 
Greuelthaten erfüllt und faſt alle geſellige und politiſche 
Ordnung aufgelöſt. 

Es hat bei den kirchlichen Wirren und dem Zwangs— 
ſyſtem der Herren gegen ihr Volk in Glaubensſachen einen 
inneren Zuſammenhang, daß daſſelbe weder kriegeriſch aus— 
gebildet, noch mit Herz und Gemüth für ſeinen Herrn zu 
kämpfen geneigt war. Wohl war der wehrhafte Theil des 
Volkes in dem ſ. g. Landesausſchuß militäriſch ein— 
getheilt, theils mit Schießgewehr, theils mit Schlagwaffen, 
Hellebarden und Piken bewaffnet und unter Hauptleuten 
und Rottmeiſtern in Fähnlein geordnet; aber eine ſolche 
Volksmiliz konnten den um Sold und Beute dienenden 
Heerbanden des Tilly, Wallenſtein, Joh. von Werth und 
Spinola nicht widerſtehen, war ſchwer zu verſammeln, noch 
ſchwerer in Diseiplin zu halten und weder von der Fahnen— 
ehre noch von der Treue für Führer und Fürſten zu Hingabe 
von Blut und Leben begeiſtert. (Anm. 8.) 

In der Grafſchaft Hanau waren damals noch beſonders 
ungünſtige Landesverhältniſſe. Der damals regierende Herr 
von Hanau, Graf Philipp Moritz, der Sohn und 
Nachfolger des Grafen Philipp Ludwig II., des Gründers 
der Neuſtadt Hanau, war noch unmündig und ſchwächlich; 
bis 1629 ſtand er unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter, 
der Gräfin Catharine Belgica, einer Tochter des 
berühmten Oraniers Wilhelm des Verſchwiegenen in den 
Niederlanden. War auch Catharine eine geiſtvolle und 
tüchtige Frau, ſo war ſie doch der Wuth der Drangſale 
um ſo weniger gewachſen, als dieſe jammervolle Zeit kein 
Ende nehmen wollte, und Freund und Feind gleich ver— 
derblich auf dem Lande laſteten. Da geriethen die Menſchen 
in Verzweifelung und flohen in Wald und Gebirg; ſie 
wollten das Leben retten und gingen doch dem Hungertod 
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in der Einöde entgegen. Aber nicht blos das wehrloſe 
Volk floh aus den verheerten Wohnſitzen, auch die bedrängten 
zum Theil in die Reichsacht gefallenen Grafen und Fürſten 
zogen gezwungen oder freiwillig in die Verbannung. 
Nachdem Kaiſer Ferdinand I. durch Tilly, Wallenſtein 
und Spinola mit ihren wilden Miethlingsſchaaren zuerſt das 
ſüdliche, dann durch ſeinen Sohn Ferdinand auch das nörd— 
liche Deutſchland ſeiner Willkür unterworfen und auch den 
Dänenkönig in ſein Land zurückgetrieben hatte, glaubte er 
ſeine Uebermacht und den Abſolutismus des Cäſaropapismus 
dadurch ſichern zu können, daß er 1629 alle proteſtantiſchen 
Stände aufforderte, kaiſerliche Beſatzungen in ihre feſten 
Städte aufzunehmen und ſeinen Befehlshabern zu Handen 
Kaiſerlicher Majeſtät Gehorſam zu ſchwören. So hoffte er 
jeden Widerſtand bis zur gänzlichen Vernichtung zu brechen 
und die evangeliſche Ketzerei in ihren Hauptſitzen auszurotten. 
Die Grafen und Herrn in der Wetterau und am Rhein 
weigerten ſich und beriefen ſich hierbei auf ältere kaiſerliche 
Privilegien. Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, ein 
unerſchrockener Verfechter der proteſtantiſchen Sache, hatte 
feine: Nachbarn zur Ablehnung der kaiſerlichen Willkür 
ermuthigt. Auch Graf Philipp Moritz widerſtand dem 
Befehl bezüglich ſeiner feſten Stadt und Reſidenz Hanau, 
welche zu jener Zeit durch ihre Feſtungswerke und Lage 
von beſonderer Wichtigkeit für den Kaiſer und die Unter- 
drückungspläne der katholiſchen Ligue war. Deshalb erſchien 
ein kaiſerlich-liguiſtiſches Heer von 40 Compagnieen Croaten, 
Ungarn, Polaken und anderen Volksſtämmen unter Obriſt 
von Witzleben und ſchloß die Stadt ein, brandſchatzte 
das Gebiet und zwang dadurch den Grafen zur Nachgiebigkeit. 
In Folge eines Vergleichs zogen etwa 1000 Mann kaiſerliche 
Beſatzung unter dem Oberbefehl des Obriſten Brandis 
in die Stadt und Feſtungswerke ein, und ſowohl der Graf 
als ſeine Unterthanen zu Stadt und Land mußten dem 
Kaiſer Treue und Gehorſam geloben. | | 
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Etwa anderthalb Jahre ſchaltete nun die kaiſerliche 
Soldateska mit Strenge und mißtrauiſcher Wachſamkeit in 
dem durch die langdauernden Kriegswehen ausgeſogenen 
Lande. Da kam, wie ſchon oben geſagt wurde, Hülfe aus 
dem hohen Norden. Guſtav Adolph mit ſeinen Schweden, 
Finnen und Lappen zog nach dem Siege auf dem Breiten— 
felde bei Leipzig durch Franken herab in die Gegenden des 
untern Mains und an den Mittelrhein. Sein Vortrab 
unter Obriſt Chriſtoph Hubald überrumpelte am 1/11. 
November 1631 die Stadt Hanau und nahm den Comman— 
danten und die Beſatzung gefangen. Bald darauf, am 
15/ö25. November erſchien auch der ſiegreiche Schwedenkönig 
ſelbſt. Nachdem er Würzburg und Aſchaffenburg wegge— 
nommen und am 25. November Morgens frühe zu Seligen— 
ſtadt vor dem dortigen Oberthore an der Stelle, wo jetzt 
die neue evangeliſche Guſtav-Adolph-Vereinskirche ſteht, die 
Schlüſſel der Stadt in Empfang genommen, ging er ſofort 
über den Main, nahm im Schloſſe zu Hanau bei dem 
Grafen das Mittagsmahl ein und zog gegen Abend nach 
Offenbach ab, um auch den yſenburger Grafen Wolfgang 
Henrich wieder in ſein Land und ſeine Reſidenz einzuſetzen. 
Er hatte unter dem Kommandanten Hubald zum Schutz des 
Grafen eine ſchwediſche Beſatzung in Hanau zurückgelaſſen. 
Hubald machte ſich durch gute Mannszucht, Herbeiſchaffung 
von Proviant und durch Wachſamkeit gegen feindliche Streif— 
corps allgemein beliebt; durch glückliche Ausfälle in benach— 
barte Orte, wo die Feinde ſich eingeniſtet hatten, ſäuberte 
er die Umgegend von Raubſchaaren. 

Die Rolle wendete ſich in den Wechſelfällen des Krieges. 
Aengſtlicher wurde wieder die Lage der kleineren proteſtan— 
tiſchen Reichsſtände, als Guſtav Adolf am 6. November 
1632 bei Lützen gefallen war. Die Nachricht ſeines Todes 
erhielt der ſchwediſche Reichskanzler Oxenſtierna unter 
dem Bogen des jetzigen Frankfurter Thores zu Hanau in 
dem Moment, wo er von Würzburg kommend eben aus 
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Hanau gen Frankfurt abreifen wollte. Noch mehr wuchs 
die Gefahr der evangeliſchen Stände nach der Niederlage 
der Schweden bei Nördlingen 1634; die kaiſerlichen For 
derungen wurden allenthalben drohender und drückender. 
Neue kaiſerliche Heerhaufen erſchienen wieder in der Gegend 
von Hanau und machten Anſtalten zu einer neuen Bes 
lagerung. Dadurch erſchreckt, überdies kränklich, verließ der 
Graf Philipp Moritz mit ſeiner Familie das Land, empfahl 
es dem Schutze des damals in Mainz ſtehenden Herzogs 
Bernhard von Weimar und ging über Metz nach Holland, 
wo er bei ſeinem Oheim Friedrich Heinrich von Oranien 
fern von den Kriegsſtürmen etwa drei Jahre lang ſich aufhielt. 
Herzog Bernhard übertrug das Commando über Stadt und 
Feſtung Hanau einem bewährten Kriegsmanne, dem 
ſchwediſchen Generalmajor, Freiherrn, Ritter Jacob von 
Ramſay, einem Schotten von Geburt, damals etwa 
45—47 Jahre alt, der unter Guſtav Adolf gedient und 
ſchon in der Schlacht gegen Tilly und bei Würzburg ſich 
ausgezeichnet hatte. Dieſer zog ſchwediſche und heſſiſche 
Truppen heran, verſtärkte die Feſtung durch Anlegung neuer 
Vertheidigungswerke, belebte durch ſeine Vorſorge für Lebens— 
mittel und durch gute Mannszucht den Muth der Einwohner, 
während er durch kühne, immer glückliche Streifzüge den 
Feinden ringsumher ſich furchtbar machte. Bekannt iſt der 
Ueberfall, den er in Verbindung mit dem Grafen Wilhelm 
Ludwig von Naſſau-Saarbrücken gegen die in Michelbach 
und Alzenau liegenden kaiſerlichen Truppen in der Nacht 
vom 24. Dezember 1634 ausführte, wobei er eine beträcht- 
liche Beute an Kriegsleuten, Fahnen und Pferden machte. 

Dieſer kühne, den kaiſerlichen Operationen in unſerer 
Gegend ſo überaus ſchädliche Mann, war der katholiſchen 
Kriegspartei und ihren Anhängern, beſonders dem Kurfürſten 
von Mainz und dem Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt 
ein verhaßter Dorn im Auge. Er jollte aus ſeiner Poſition 
vertrieben und wo möglich vernichtet werden. Schon im 
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Sommer 1635 erfolgte deshalb eine neue Bedrohung der 
Stadt und im September erſchien der kaiſerliche Feld— 
marſchall Götz mit zehn Regimentern und ſchloß die Feſtung 
Hanau ein. Bald folgte auf ihn der bekannte General 
Lamboy, der mit 3000 Mann rings um die Stadt durch 
Anlegung neuer Schanzen und Brücken, durch Abſchneidung 
jeglicher Zufuhr, durch beſtändige Angriffe und zündende 
Wurfgeſchoſſe die Stadt ſo hart bedrängte, daß man ihre 
Erhaltung nur den klugen Gegenanſtalten und dem tapferen 
Widerſtande des Commandanten Ramſay verdankte. 
Indeſſen nahmen Hungersnoth, Seuchen und Leiden 
aller Art in der Stadt und noch mehr in der Landſchaft in 
erſchrecklicher Weiſe zu. Der Mangel, die Theuerung und die 
Hungersnoth, ſowie die Sterbfälle und der Menſchenverluſt 
ſollen, nach den vorhandenen Schilderungen, eine Höhe erreicht 
haben, daß man faſt den Berichten darüber den Glauben ver— 
ſagen möchte, wenn man nicht aus anderweiten Berichten wüßte, 
wie ſeit mehreren Jahren durch Mißwachs, Verheerung und 
barbariſche Verwüſtung der Dörfer alle Vorräthe verzehrt 
und zerſtört, wie der Ackerbau unterbrochen und ganze 
Dorfgemeinden durch Seuchen und Hunger vernichtet oder 
in die Wälder getrieben, wie die Herbeiſchaffung der Lebens— 
mittel gehindert oder durch die räuberiſchen Schaaren fremder 
Kriegsvölker unmöglich gemacht und ärztliche Hülfe gegen 
die Seuchen nicht mehr gefunden wurde. In dieſer Nothlage 
lebte das Volk von Laubblättern ohne Brod und nahrhafte 
Zuſpeiſe, von Hunden, Katzen, Ratten, Pferdefleiſch, ſelbſt 
von herausgewühlten Leichnamen, von den Ueberbleibſeln 
an Gerippen auf Schindgruben, von den Leibern an Galgen 
aufgehenkt, ſelbſt vom Fleiſche ihrer getödeten Kinder (Anm. 9). 
Die Ortſchaften auf dem Lande entleerten ſich durch Krank— 
heiten oder Flucht. Die ganze Gemeinde des Dorfes 
Roßdorf hatte ſich mit ihrer noch übrigen Habe nach. 
der feſten Stadt Hanau geflüchtet und genoß hier Pflege 
und religidje Erbauung in dem Hospital der Altſtadt, daher 
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ſpäter dieſem Armenhauſe bedeutende Fonds und Stiftungen 
von dem reichen Dorfe zurückblieben. Andere Dorfgemeinden 
folgten dem Beiſpiel der Roßdorfer. Dadurch mehrte ſich 
in Hanau die Volksmenge, aber auch der Hunger und die 
Menge der Sterbfälle. Es ſollen damals 20,000 Menſchen 
während der Einſchließung durch Hunger und Krankheiten 
weggerafft worden ſein. Daraus wird verſtändlich, wie nach 
hergeſtelltem Frieden auch von der Roßdorfer Bevölkerung 
zuſammen nur 59 Köpfe in ihr Dorf zurückkehren konnten; 
wie in vielen Gegenden eine nicht kleine Anzahl von 
Dörfern gänzlich verſchwand, und viele nur noch in 
Wüſtungen einzelne Spuren und ihren Namen fortpflanzten; 
wie zum Schutz der Ortſchaften damals die Ringmauern 
und Thürme um Dörfer im hanauiſchen Gebiet erbaut 
wurden, welche ihnen das Ausſehen von ehemals feſten 
Plätzen gaben, — Mauern, die um manche Dörfer noch 
jetzt vorhanden ſind. Aber auch in den Wäldern fand man 
ehemals noch Spuren von Hütten und lebendige Wälle 
von Waldbäumen und Geſträuch, die ineinander geflochten 
und verwachſen hin und wieder unter dem Namen „des 
Gebückes“ als Vertheidigungsmittel des in die Wälder 
geflüchteten Volkes dienten. 

Schon damals, im Februar 1636, ſuchte Ritter von 
Ramſay mit Lamboy einen Vergleich zu Gunſten des Grafen 
Philipp Moritz und feiner Wiedereinſetzung wie zur Auf— 
hebung der Belagerung abzuſchließen; aber bei den hoch- 
geſpannten Forderungen der Kaiſerlichen zerſchlugen ſich die 
Unterhandlungen. Weitere Vermittlungsverſuche unter Bei— 
hülfe des Landgrafen Georg von Heſſen-Darmſtadt brach 
Ramſay ab, weil er ſich und ſeine Beſatzung auf Koſten des 
Grafen Philipp Moritz nicht retten wollte. Ein Beweis, daß 
der Landgraf auch auf Hanau ſein begehrliches Auge geworfen 
und daß Ramſay für des Grafen Rechte treu beſorgt war. 
Es iſt zur Beurtheilung des Ritters Ramſay wichtig, dieſe 
uneigennützige Handlungsweiſe vorzumerken. (Anm. 10.) 
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So dauerte denn die furchtbare Kriegsbedrängniß 
und menſchenmörderiſche Hungersnoth fort. Es gehört in 
den Charakter des dreißigjährigen Krieges, daß Lamboy mit 
ſeinen Schaaren von Kroaten, Spaniern und Ungarn gegen 
das proteſtantiſche Land und Volk, als gegen Ungläubige 
und Rebellen, mit roher Gewalt und Glaubenszwang 
wüthete; daß racheſchnaubende Mönche für jeden Frevel 
gegen Ketzer himmliſchen Lohn verhießen und daß Kaiſer 
Ferdinand ſelbſt die Loſung zu ſolchen Greuelthaten in dem 
bekannten Ausſpruche gab: „Lieber eine Wüſte als 
ein Land voll Ketzer!“ Man ſieht, das war kein 
gewöhnlicher Krieg, es war die fanatiſche Furie des 
Religibnskrieges! 

Gegen ſolche Drangſale richteten Ramſay und die 
Bewohner von Hanau ihre Augen und Bitten zu dem 
Landgrafen Wilhelm V. von Heſſen-Kaſſel, der mit 
Schweden im Bunde einer der tapferſten Kämpfer für die 
evangeliſche Sache war. Derſelbe war mit dem Grafenhauſe 
Hanau nahe verwandt; ſeine Gemahlin war eine Schweſter 
des geflüchteten Grafen Philipp Moritz. Von Frankreich 
mit Geld unterſtützt, von ſeiner Gemahlin dringend zur 
Befreiung Hanaus aufgemuntert, vertröſtete er durch geheime 


Boten die bedrängte Stadt auf nahe Hülfe, verband ſich 


mit dem ſchwediſchen Anführer Leßle und verabredete einen 
Ueberfall des kaiſerlichen Belagerungsheeres. Von einem 
ſchwediſchen Hülfscorps von 5000 Mann unter Anführung 
des Generalmajors Eberhard Bellermann verſtärkt, rückte 
er mit 3000 heſſiſchen Reitern und 500 Mann zu Fuß 
raſch und insgeheim zum Erſatz heran, gab der harrenden 
Stadt Hanau auf der Anhöhe bei Windecken an dem ſ. g. 
Wartbaum durch zwei Feuerſignale und Karthaunenſchüſſe 
die Nähe ſeiner Ankunft kund und überfiel am Morgen 
des 13. Juni 1636 das kaiſerliche Heer, warf, unterſtützt 


durch einen Ausfall der ſchwediſchen Beſatzung, die damals 


noch aus 300 Mann beſtand, den General Lamboy aus 
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allen Poſitionen und zwang ihn nach einem Verluſte von 
800 Todten und 500 Gefangenen zum eiligen Rückzuge 
nach Steinheim, wo ihm eine ſchon vorher erbaute Brücke. 
den Uebergang über den Main erleichterte. 

Darauf hielt der ſieghafte Landgraf, nachdem er die 
20 kaiſerlichen Schanzen um die Stadt erobert hatte, ſeinen 
Einzug in Hanau, wo er vom Jubel der Bevölkerung 
empfangen wurde. Sein erſter Schritt ging mit Heer und 
Einwohnerſchaft zur Kirche St. Maria Magdalena, um 
Gott ſeinen Dank darzubringen; dann erfreute er die durch 
eine neunmonatliche Einſchließung ausgehungerte Bevöl— 
kerung mit Lebensmitteln. Während der Belagerung koſtete 
eine Kuh in der Stadt 100 Thlr., nachher nur 5—6 Thlr. 
Ein Viertel Korn koſtete damals zu Frankfurt 10 Thlr., 
in Hanau nur 6 Gulden. So hatte Ramſay für Proviant 
geſorgt. Es wird berichtet, daß er während der engen 
Einſchließung einmal dem General Lamboy zwei Centner 
Karpfen aus der Stadt in das kaiſerliche Lager geſendet 
habe, um den feindlichen General zu kauen und zugleich 
zu verſpotten. R 

Zum Andenken an jene Rettung und Speiſung wurde 
fortan und wird noch jetzt alljährlich der Tag des 13. Juni 
mit einer kirchlichen Dankſagung und einem freudigem 
Volksfeſte im ſ. g. Lamboiwalde gefeiert; doch iſt das 
La mboifeſt mehr dem weltlichen Genuſſe als der kirch— 
lichen, Dankſagung gewidmet, aber ein Waldfeſt, an dem 
die geſammte Bevölkerung aus Hanau und der Umgegend 
freudigen Antheil zu nehmen pflegt. 


Unterhandlung und Vertrag mit dem Commandanten 
Jacob von Namſay. 

Bisher hatte ſich der ſchwediſche Generalmajor von 
Ramſay als Commandant der Stadt und Feſtung Hanau 
unter den ſchwierigſten Zeitverhältniſſen und Kriegsope— 
rationen ſo große Verdienſte erworben, daß ihm auch 
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Landgraf Wilhelm das Commando in Hanau überließ und 
eine friſche Mannſchaft von vier Compagnieen heſſiſcher 
Truppen unter dem Oberſtlieutenant Motz zum Schutz der 
Stadt und Feſtung übergab. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, in welchem Sinne der Fort— 
beſtand des Feſtungscommando damals zwiſchen Ramſay 
und dem Landgrafen aufgefaßt und ſowohl gegeben als 
angenommen worden; doch geht aus mehreren Punkten der 
ſpäteren Traktate und Unterhandlungen hervor, daß Ritter 
Ramſay ſich fort und fort als ſchwediſcher Bevollmächtigter 
zur Behauptung der Feſtung, und zwar von hanauiſchen 
Räthen ganz unabhängig betrachtete, und deshalb auch den 
bald darauf folgenden Vertrag über Hanau im Namen der 
„Schwediſchen Krone“ abſchloß und in der Stellung 
ſeines früheren Auftrags verblieb. (Anm. 10.) 
In der zweiten Hälfte des Jahres 1636 und noch zu 
Anfang des folgenden Jahres rechtfertigte Ramſay wie 
früher das in ihn geſetzte Vertrauen. Durch kluge, manchmal 
weithin reichende Unternehmungen, Ueberfälle und Streifzüge 
that er aufwärts und abwärts am Main und Mittelrhein 
den Feinden ſoviel Abbruch und Schaden, daß der kaiſerliche 
Hof und die ganze kriegführende Partei, zumal die nächſten 
Nachbarn, die ſeine ſchwere und raſch zugreifende Hand 
fühlen mußten, mit Zorn und Grimm auf den verwegenen 
ſchwediſchen Parteigänger und ſeine Poſition in der wichtigen 
Feſtung hinblickten. Insbeſondere machte er ſich dem Kur— 
fürſten von Mainz furchtbar. Er nahm Aſchaffenburg weg, 
beſetzte Seligenſtadt, plünderte das auf dem Main gehende 
Mainzer Marktſchiff ꝛc. und ſuchte ſogar die weit entfernte 
trieriſche, damals von ſchwediſchen Truppen beſetzte, von den 
Kaiſerlichen belagerte Feſtung Ham merſtein, welche unter 
Ehrenbreitſtein lag, mit mehreren Schiffen voll 
Proviant zu unterſtützen. Wenn dieſes mit großer Liſt 
unternommene Wagniß auch nur theilweiſe gelang, jo. 
ſchreckte er doch damit die Feinde und ließ ſie weitergehende 
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Anschläge beforgen. Er ſcheint überhaupt weithinaus reichende 
Verbindungen bis nach Franken, Weſtphalen, Sachſen und 
Paris im Intereſſe der ſchwediſchen Sache unterhalten und 
ſich dadurch Geld und Lebensmittel verſchafft zu haben. 

Alle dieſe Beweiſe ſeiner Energie und Schlauheit 
nöthigten die Gegner, beſonders die Fürſten von Mainz und 
Darmſtadt, zu Unterhandlungen mit ihm; Waffenſtillſtand 
und Lieferungen von Lebensmitteln oder freien Ankauf in 
der Umgegend mußten ſie ihm mehrmals zugeſtehen, ſo 
beſonders im April 1637. (Anm. 11.) 

Der politiſche Haß gegen dieſen unangreiflichen Feind 
traf aber nicht allein den ſchwediſchen Kriegsmann, ſondern 
auch den weit davon lebenden Grafen Philipp Moritz, weil 
man ihn mit Ramſay's Thätigkeit und Feindſeligkeiten gegen 
Kaiſer und Ligue einverſtanden glaubte, obſchon derſelbe 
auf den ſchwediſchen Parteigänger wenig oder keinen Einfluß 
ausübte, ja ſelbſt darunter ſchmerzlich litt. Graf Philipp 
Moritz war überhaupt kein Mann von Energie und ſchon 
längſt des Widerſtandes gegen die kaiſerlichen Befehle über— 
drüſſig. Er wünſchte nichts ſehnlicher, als die Gnade des 
Kaiſers und die Aufnahme in die Neutralität und die Vortheile 
des Prager Separatfriedens, um ſobald als möglich in fein 
Land zurückkehren zu können. Was kümmerten ihn die 
übermüthigen Feldherren der Schweden, die Guſtav Adolfs 
Werk mit viel Geſchick, aber nicht mit ſeinem Geiſte und 
Wohlwollen fortſetzten, und was durfte er erwarten von den 
verdeckten Planen des franzöſiſchen Kabinets, welches damals 
thätig wirkſam, wenn auch unſichtbar, hinter den Schweden 
ſtand? Der kühne Geiſt des Kardinals Richelieu, Frank⸗ 
reichs Staatslenker und des Hauſes Habsburg nie verſöhnter 
Feind, leitete den deutſchen Widerſtand wider Kaiſer und 
Ligue mit ſeinem Gelde und Einfluſſe. Der Dänenkönig und 
ſpäter Guſtav Adolf waren durch ihn zur Einmiſchung aufs 
gerufen, Herzog Bernhard von Weimar ſeit dem Heilbronner 
Vertrag wie ein franzöſiſcher Feldherr von ihm angefeuert 
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und unterftüßt worden; mittelbar oder direkt ſcheint auch 
Ramſay mit dem franzöſiſchen Kabinet in Verbindung 
geweſen zu ſein. 

Graf Philipp Moritz hatte ſchon früher mit dem 
Burggrafen von Dohna über die Entfernung Ramſay's und 
ſeine eigene Rückkehr in ſein Land unterhandelt. Da er 
ſich in den Niederlanden von allen Subſiſtenzmitteln entblößt 
ſah, wünſchte er in die Gnade des Kaiſers aufgenommen 
zu werden. Um ſo nöthiger mochte es ihm erſcheinen, die 
Sache Schwedens thatſächlich zu verlaſſen, den ſchwediſchen 
Commandanten von Hanau um jeden Preis aus ſeiner 
Poſition zu entfernen und mit deſſen nächſten Gegnern, 
mit Kurfürſt Anſelm Caſimir von Mainz und Landgraf 
Georg von Darmſtadt gemeinſchaftlich auf dieſes Ziel hinzu— 
arbeiten. Der Kurfürſt bot ſich als Vermittler zwiſchen 
ihm und dem kaiſerlichen Hofe an. 

In Folge deſſen beauftragte Kaiſer Ferdinand IT. den 
Kurfürſten zu Unterhandlungen und Abſchluß eines Accords 
mit Ramſay. Es trat auch im Herbſt 1636, wahrſcheinlich 
zu Mainz, eine Konferenz zwiſchen mainziſchen Abgeordneten, 
worunter Obriſt Henrich, Burggraf von Dohna, und Johann 
Chriſtoph von Hegnenberg genannt werden, mit den Bevoll— 
mächtigten Ramſay's zuſammen, welche unter Vorbehalt 
kaiſerlicher Ratifikation eine Anzahl Vergleichspunkte ſowohl 
über die Begnadigung des Grafen Philipp Moritz und ſeine 
Reſtituirung, als über eine demnächſtige Räumung der 
Stadt und Feſtung Hanau aufſtellten, worin dem Com— 
mandanten Ramſay gewiſſe Stipulationen zu ſeiner Ent— 
ſchädigung und perſönlichen Sicherſtellung zugeſichert wurden 
und er dagegen ſeinen Abzug verſprach, wenn dieſe ihn 
betreffenden Accordspunkte erfüllt worden. 

Dieſer Vertrag wurde unterm 5. Dezember 1636 
von Kaiſer Ferdinand II. zu Regensburg ratifieirt, kam aber 
damals wegen des am 15. Februar 1637 erfolgten Todes 
dieſes Kaiſers nicht zur Vollziehung. 
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Aus dieſer Urkunde, die uns in einer geſchriebenen, 
formgerecht mit allen Ritualien verſehenen, vom 21. Auguſt 
datirten und von Kaiſer Ferdinand III. ausgeſtellten Copia 
vorliegt, erſieht man, daß Ritter von Ramſay in den Unter— 
handlungen und Stipulationen, wie bereits früher, ſo auch 
jetzt für die Ausſöhnung und Wiedereinſetzung des Grafen 
von Hanau in eifriger Weiſe thätig geweſen, doch ſeinen 
eignen Ausmarſch aus der Feſtung an Bedingungen knüpfte, 
welche ſowohl die thatſächliche Auslieferung der Stadt und 
Feſtung an den rechtmäßigen Grafen, als ſeine eigenen 
perſönlichen Intereſſen ſichern ſollten. 

Durch den ganzen Gang aller Verhandlungen leuchtet 
bei Ramſay, wie auch ſpäter beim Grafen Philipp Moritz, 
der Verdacht hervor, daß die kaiſerliche Partei es mit der 
Reſtituirung des Grafen nicht ehrlich meine, daß man 
vielmehr damit umgehe, nach Entfernung des ſchwediſchen 
Commandanten zunächſt nur die Feſtung und vielleicht auch 
die Grafſchaft in kaiſerliche Gewalt und Beſitz zu bringen, — 
ein Mißtrauen, das in Ramſay durch mancherlei Ränke 
ſeiner Gegner erweckt und auch thatſächlich verſtärkt wurde. 
Doch Ramſay war nicht blos Soldat, er war auch ein kluger 
Diplomat und den Intriguen ſeiner Gegner gewachſen. 

Als Ferdinand II. ſeinem Vater in der Kaiſerwürde 
nachfolgte, erwirkte Kurfürſt Anſelm Caſimir auch bei ihm 
die Ermächtigung, in den früher gepflogenen und feſtgeſetzten 
Unterhandlungen mit Ramſay die hanauiſche Sache zu 
einem endgültigen Abſchluſſe zu bringen. Er erhielt dazu 
Auftrag und Vollmacht. Sofort berief er im Auguſt 1637 
die Parteien zu abermaligen Unterhandlungen zuſammen. 
Zu Mainz erſchienen wiederum die Abgeordneten des Kur— 
fürſten, des Landgrafen Georg von Darmſtadt und des 
Raths der Stadt Frankfurt. Für den Grafen Philipp 
Moritz erſchien als Vertreter ſein Schwager Graf Albrecht 
Otto von Solms-Laubach, und für Hanau und Ramſay 
der gräflich hanauiſche Rath Dr. Haßmann und Stadt⸗ 
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Schreiber Rothſchied, um auf dem früher gelegten Grundſtein 
weiter zu bauen. 

Es iſt uns unbekannt, wie viel Neues und Altes 
bei dieſer Unterhandlung in die Vertragspunkte aufgenommen 
wurde. Am 21. Auguſt 1637 wurde unter Vorbehalt kaiſer— 
licher Genehmigung der Vergleich zu Stande gebracht. Als 
jedoch die ſchriftliche Urkunde darüber dem Commandanten 
Ramſay zur Unterzeichnung vorgelegt wurde, bemerkte er 
darin eine abgeänderte Faſſung, beſonders in den Punkten, 
die ſeine Entſchädigung und Sicherſtellung betrafen. Er 
erklärte die Urkunde für ein verfälſchtes Inſtrument und 
fuhr die Geſandten zornig an: „Saget Euerm Kurfürſten, 
wofern der rechte Abſchied nicht genehmigt werden ſoll, 
ſo werde ich mit einem Heere kommen und ſein ganzes 
Land verwüſten. Was würdet Ihr ſagen, wenn ich Euch 
hier behielte?“ 

Nun wurde, wie Röſe im Leben Bernhards von 
Weimar berichtet, zwar die vollſtändige Redaktion des 
Vergleichs vorgelegt und von Ramſay unterzeichnet, dieſer 
aber dadurch beſtimmt, aus Hanau nicht zu weichen, auch 
die Stadt und Regierung des Landes nicht eher an den 
Grafen Philipp Moritz zurückzugeben, bis alle Vor— 
bedingungen buchſtäblich erfüllt und feine perſfönlichen 
Garantieen geſichert wären. (Anm. 11.) Bei dieſem Anlaß 
ſcheint er über die Ausführung des Vertrags einige nähere 
Beſtimmungen und Maßregeln der Sicherung gefordert oder 
aufgeſtellt zu haben, die zwar nichts Neues, jedoch ſchärfere 
Formen der Erledigung beifügten. 

Wir geben nun aus dem uns vorliegenden Aktenſtück 
aus Rößlers Archiv mit der Aufſchrift: „Copia Confirmationis 
Accordis“ einen Auszug und theilweiſe den wörtlichen Text. 

Nach den Eingangsworten: „Wir Ferdinand der 
Dritte, von Gottes Gnaden erwählter römiſcher Kaiſer ꝛc.“, 
wird der Vollmacht des Erzbiſchofs und Kurfürſten 
Anſelm Caſimir gedacht, dann auf die früher aufgeſtellten 
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„Accordirte Puncta“ und ihre Genehmigung durch Kaiſer 
Ferdinand II. vom Jahre 1636 hingewieſen, und ebenſo 
die damaligen Bevollmächtigten Obriſt Henrich, Burggraf 
zu Dohna, und Johann Chriſtoph von Hegnenberg auf— 
geführt, welche nachſtehende Accordspunkte mit dem von der 
Krone Schweden und deren evangeliſchen Bundesgenoſſen 
beſtellten Generalmajor und Commandanten der Stadt und 
Feſtung Hanau, „Jacoben, Freiherrn von Ramſay, Rittern, 
ſowohl wegen Pardonir- und Ausſöhnung Graf Philipps 
Moritzen zu Hanau-Müntzenberg, als auch wegen Accomo— 
dation derſelben Stadt und Feſtung Hanau zu Papier 
gebracht und von beiden Theilen unterſchrieben zur Rati- 
fikation Kaiſerlicher Majeſtät überreicht haben.“ Es wird 
ebenſo auf die von Kaiſer Ferdinand II. ertheilte Ratifikation 
unter dato Regensburg den 5. Dezember 1636 und die durch 
deſſen Abſterben gehinderte Vollziehung der Traktate, ferner 
auf die neue Bevollmächtigung des Kurfürſten zu Mainz 
„zu deren fernern Tractation und Disposition“ hingewieſen 
und ſowohl der Zuſtimmung als der Vertretung des Grafen 
von Hanau durch ſeinen Plenipotentarius den Grafen 
Albrecht Otto von Solms-Laubach erwähnt, ſowie auch 
der Ramſayſchen Vertreter Dr. Haßmann und Rothſchied, 
und dann in folgende 6 Hauptpunkte mit ihren Unter— 
punktationen des Weſentlichen alſo eingetreten: 


„I. Das alte Vertrauen und friedliebende Nachbarſchaft 
zwiſchen Mainz ſammt benachbarten Ständen und der 
Grafſchaft Hanau wird wieder hergeſtellt, und ſoll von 
keinem Theil wieder Urſach oder Anlaß zum Bruch gegeben 
und alles bisher Vorgefallene aufgehoben werden. 

II. Sollen alle und jede vor dieſem verglichenen und 
accordirten Punkte richtig verbleiben und von beiden Theilen 
nunmehr wirklich und aufs längſte innerhalb drei und vier 
Wochen erſten Tags vollzogen werden und ſind ſolche dieſe 
geweſen, wie hierbei ordentlich hernach folget: 
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1) daß Herr Philipp Moritz Graf zu Hanau für ſich 


2) 


3) 


4) 


und das ganze gräfliche Haus Hanau und alle recht— 
mäßige Nachfolger des mit dem Kurfürſten von Sachſen 
zu Prag geſchloſſenen Friedens genießen, deswegen 
in die General-Amneſtie eingeſchloſſen und in den Beſitz 
von allen Landen und Leuten ꝛc. —, wie er und 
ſeine Vorfahren beſeſſen, unentgeldlich und ohne Verzug 
reſtituirt werden ſoll. 

Sollten alle Städte, Dörfer und Flecken der Graf— 
ſchaft Hanau bei ihren Freiheiten, Rechten und 
Gewohnheiten ungeſtört verbleiben, auch um ihrer 
Religion willen von dem Pragiſchen Friedensſchluß 
weder unter den Worten der Augsburgiſchen Religions- 
verwandten noch unter anderm Schein ausgeſchloſſen, 
ſondern darin auf- und angenommen ſein, und deſſen 
ſowohl als alle anderen in gemeldeten Frieden auf— 
genommenen Stände der Augsburgiſchen Confeſſion 
genießen und dem entgegen nicht beſchwert werden. 
Sollen auch alle Räthe, Diener, Geiſtliche und 
Weltliche, Bürger, Unterthanen, Beiſaſſen, Schutz- 


und Schirmverwandten und Angehörige der Grafſchaft 
Hanau, vom Höchſten bis zum Niedrigſten, ſie haben 


Namen wie ſie wollen, in vollkommener Amneſtie 
begriffen und kräftig mit eingeſchloſſen, und demnach 
deren Keiner deſſen, was in den bisherigen Kriegs— 
unruhen vorgegangen und entweder gegen die Römiſch 
Kaiſerliche Majeſtät oder ſonſt Anderen etwas gethan 
worden, in keiner Weiſe an ihrem Leib, Habe und 
Gütern, Stand und Amt, Lehen und Eigen zu 
entgelten haben: 

Nachdem in obgedachtem Prager Triedensſchluß vor— 
geſehen iſt, daß der Kurfürſten und Stände Reſidenzen 
und Feſtungen wie auch die Reichsſtädte mit aller 
Einquartirung verſchont bleiben ſollen, demgemäß ſoll 
auch die Alt- und Neuſtadt Hanau als Reſidenzort 
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mit Einquartirung und anderer als des Herrn Grafen 

Garniſon nicht beſchwert, ſondern verſchont bleiben; 

jedoch ſoll der Herr Graf die gedachten beiden Städte 

wider alle Feinde Kaiſerlicher Majeſtät und des Reichs 
nach äußerſtem Vermögen vertheidigen und zu dem 

Ende ſowohl Bürger als Soldaten zum Gehorſam 

gegen Kaiſerliche Majeſtät verpflichten.— 

5) Sollen alle Brandſchatzungen, Contributionen und 
andere Exactionen ſowohl in Städten als auf dem 
Lande gänzlich unterbleiben. 

III. Soll Herr Graf Philipp Moritz zu Hanau ſeine 
Pardonirung bei Kaiſerlicher Majeſtät ſchriftlich oder mündlich 
ſuchen. Sofern der Herr Graf von Solms als Bevollmäch—⸗ 
tigter und demnächſt der Herr von Hanau ſelbſt bittend ein⸗ 
kommen werden, erklärt ſich der Kurfürſt von Mainz bereit, 
ſolche Schreiben mit ſeiner Recommendation an den Kaiſer 
einſenden und unterſtützen zu wollen, damit ſowohl der voll— 
ſtändige Kaiſerliche Pardon als auch endliche Genehmigung 
aller Punkte dieſes Vertrags erfolge, und der Herr Graf 
zu Kaiſerlicher Huld und Gnade wieder aufgenommen und 
zu ſeinen Land und Leuten nach Anleitung der Kaiſerlichen 
Erklärung von Laxenburg am 8. Mai 1637 zugelaſſen und 
bei dieſem Accord geſchützt werde. 

IV. Soll von Kaiſerlicher Majeſtät ein Recommen— 
dationsſchreiben an den Herzog von Mecklenburg erlaſſen 
werden, damit der Generalmajor von Ramſay in den Beſitz 
der ihm von der Krone Schweden geſchenkten Güter im 
Mecklenburgiſchen (nebſt Zugehör und Rechten) ſofort nach 
erfülltem Vertrage gelange und ihm die Schenkung von 
Land und Leuten (20 Bauern und 20 Caſſates) von 
gedachtem Herzog confirmirt und überliefert werde. 

V. „Sollen dem Generalmajor Ramſay die allbereits 
„eingewilligten fünfzig Tauſend Thaler (für ſeine zur Be— 
„hauptung der Feſtung gemachten Auslagen 20.) gleich auf 
„die eingelangte Kaiſerliche Confirmation und ſeinen darauf 
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„erfolgenden Abzug, den er auch alsdann aufs allerförderlichſte 
„zu Werk zu richten und gedachte Feſtung nach Ausweis 
„der verglichenen Punkte abzutreten hätte, baar und wirklich 
„zu Frankfurt ausbezahlt und entrichtet, auch dabei dieſe 
„Vorſehung geſchehen, daß Niemanden, wer der auch immer 
„ſein und unter was Vorwand, Prätext und Namen er ſich 
„auch angeben möchte, einiger Arreſt und Hemmung auf 
„ſolche Gelder oder einen Theil derſelben verſtattet, ſondern 
„er deren, bis dieſelben an Ort und Ende es ihm beliebig 
„und anſtändig, der Wechſel überbracht ſein werde, aller— 
„dings verſichert ſein und bleiben ſoll.“ 

VI. Sollen jetzt ſogleich alle Feindſeligkeiten beiderſeits 
aufgehoben und bis zu dieſes Accords gänzlicher Vollziehung, 
wozu auf Mittwoch, den 26. dieſes, neuen Kalenders, eine 
weitere Zuſammenkunft nach Mainz beſtellt und angeſetzt 
worden, ein armistitium ausgeblaſen, gleichwohl aber die 
Völker noch zur Zeit in ihren inhabenden Poſten gelaſſen 
nach geſchehenem Schluß aber mit guter Ordre und ohne 
Schaden und Verderben des Landes wirklich abgeführt, 
Jedermann aber freier Paß und Commerz, freier unge— 
hinderter Lauf zu Waſſer und zu Land wieder verſtattet, 
darauf auch über dieſen Accord zwei oder mehrere gleich— 
lautende Receß in beſtändigſter Form aufgerichtet, von Ihrer 
Kurfürſtlichen Gnaden von Mainz einestheils, anderentheils 
aber von dem Generalmajor Ramſay mit eigenhändiger 
Unterſchrift und Sieglung vollzogen werden. Signatum 
Mainz den 21. Auguſt 1637.“ 

An dieſe Vertragspunkte ſchließt ſich die Kaiſerliche 
Confirmation mit der ausdrücklichen Erklärung an: daß 
er obgemeldete Punkte aus Römiſch-Kaiſerlicher Macht- 
vollkommenheit von Wort zu Wort „Kraft dieſes in der 
beſten Form gnädigſt ratifiziren, acceptiren, eonfirmiren und 
beſtätigen thue“, und gebietet ſodann ſchließlich allen 
Gewalten, Obrigkeiten, Befehlshabern, Unterthanen und 
Getreuen, daß ſie gegen dieſen beſtätigten Accord nichts 
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vornehmen oder Andern geſtatten ſollen bei Waben Kaiſer⸗ 
licher Ungnade ꝛc.“ 
Gegeben im Schloſſe zu Ebersdorf 
am 14. September 1637. 
Ferdinand. 


»dt. P. H. v. Stralendorf. ad mandatum sacrae Caes. 
mniestatis proprium 
Johann Söldtner Dr. 


Wenn auf Grund abgeſchloſſener Verträge unter den 
Kontrahenten, wie häufig vorkommt, Meinungsverſchiedenheit 
oder Streit ausbricht, ſo handelt es ſich gewöhnlich um 
den Sinn und die Deutung einzelner Worte oder Ausdrücke 
der Vertragspunkte; daher ſchien es uns wichtig, die letzteren 
Punkte obigen Compromiſſes möglichſt ausführlich und 
Punkt V. wörtlich hier aufzunehmen. Was jedoch hier 
auffällt, iſt der Umſtand, daß gerade diejenigen Punkte, 
worüber nachher der Streit ausbrach, in vorſtehendem 
Vertragsinſtrument gar nicht vorkommen, namentlich vermiſſen 
wir drei Nebenpunkte, ohne deren vorausgehende Erfüllung 
v. Ramſay weder von Hanau abziehen, noch die Vollmacht 
in der Stadt und Feſtung an den rechtmäßigen Landesherrn 
abgeben wollte. (Anm. 11.) Er ſcheint erſt nachträglich 
dieſe Vertragspunkte beigefügt und dafür Zuſicherung erlangt 
zu haben und beruft ſich deshalb auf die Nothwendigkeit 
allſeitige Garantieen zu fordern, da ſeine Gegner ihn ſchon 
einmal zu täuſchen geſucht hätten, wie Pufendorf anführt: 
„Er wollte den Vergleich allerdings halten, wenn der Feind 
nur bei ſeinen Worten bliebe, daran er aber ſehr zweifelte, 
weil er ihn nicht das erſtemal betrogen.“ — Dieſe Garantieen 
zu ſeinem Schutz waren: 

1) daß zu ſeiner perſönlichen Sicherſtellung beim 
Abzuge aus ſeiner Poſition mehrere adelige Perſonen 
katholiſcher Religion als Geißel in das Lager des ſchwe— 
diſchen Generallieutenants King nach Weſtphalen geſendet 
und daſelbſt ſolange verbleiben müßten, bis er ſelbſt an 
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einen ſicheren Ort zu den Seinigen gekommen fein würde, 
worauf die Bürgen dann in Freiheit geſetzt werden ſollten. 

2) Sollten ihm von Seiten des Herzogs von Mecklen— 
burg die Güter Teutenwinkel, Weſſelsdorf und Wenikel nebſt 
Zubehör durch Vermittlung des Kaiſers förmlich überliefert 
oder ihm dafür andere Güter von gleichem Werthe im 
Reich überwieſen und zugeſichert werden. 

3) Sollte er erſt dann zum Abzuge aus Hanau ver— 
pflichtet ſein, wenn die ihm zugeſtandenen 50,000 Rchsthlr. 
an dem Orte ihm zur Verfügung geſtellt, den er ſelbſt 
bezeichnen würde, und über die richtige Dispoſitionsſtellung 
der Summe ihm zuvor eine ſchriftliche Beſcheinigung bei— 
gebracht worden. (Anm. 11.) 

Noch war keine einzige Bedingung erfüllt worden, da 
erwartete und forderte man ſchon ſeinen Abzug aus Stadt 
und Feſtung Hanau, und Kurfürſt Anſelm Caſimir von 
Mainz berief ſofort den Grafen Philipp Moritz, der damals 
in Holland krank lag, um ſchleunigſt herbei zu eilen und in 
ſeine Reſidenz und die Regierung ſeiner Grafſchaft wieder 
einzutreten. Es wird dabei berichtet, daß der Graf in 
Holland aus Mangel an Subſiſtenzmitteln ſich nicht länger 
habe halten können. Sobald jedoch die Abſicht feiner Rück- 
kehr bekannt wurde, ſuchte nicht nur der franzöſiſche Geſandt⸗ 
ſchaftsſeeretär Braſet ihm davon abzurathen und ſoll ihm 
dafür eine Geldunterſtützung von Seiten ſeines Hofes an— 
geboten haben, ſondern auch Ramſay ſoll ihm die Warnung 
haben zugehen laſſen, er möchte bis zur Erfüllung der 
Vertragspunkte unterwegs, etwa in Köln oder St. Goar, ver— 
bleiben, vermuthlich, weil er die unausbleiblichen Colliſionen 
zwiſchen ſeinem Commandanten-Recht und dem Recht des 
Grafen als Landesherrn voraus ſah und vermeiden wollte. 

Der Graf ließ ſich aber nicht abhalten und ſetzte ſeine 
Reiſe fort. Zu Frankfurt angelangt, mag er ſelbſt zu Vor— 
ſichtsmaßregeln beſtimmt worden ſein. Dazu bedurfte er 


eines treuergebenen und unternehmenden Mannes; den ſuchte 
X. Band 10 
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und fand er in Major Winter, der damals zu Frankfurt 
im Privatſtande lebte. Denſelben nahm der Graf als 
Obriſtwachtmeiſter in feine Dienſte und gab ihm den Auf- 
trag, zweihundert Mann anzuwerben, angeblich um nach 
Ramſays Abzug die künftige Beſatzung von Hanau unter 
Johann Winters Befehl zu bilden. 

Damit beginnt die andere Hälfte der ruhmvollen 
Laufbahn des Johann Winter, der fortan mit gleicher 
Ergebenheit und Energie das Grafenhaus von Hanau aus 
tiefer Nothlage zu retten ſuchte und wirklich rettete, wie er 
früher als einen treuen und wirkſamen Helfer für das 
Haus Bſenburg ſich bewährt hatte. 


Die Thaten und Verdienſte des Johann Winter zur 
Befreiung der Stadt und des Grafen von Hanau aus 
Ramſay's drückender Obergewalt. 


Die Colliſion, welche Ritter von Ramſay hatte ver⸗ 
meiden wollen, konnte nicht ausbleiben, als der Graf Philipp 
Moritz am 25. November 1637 ſeinen Einzug in Hanau 
hielt. Seine Räthe und Unterthanen empfingen ihn mit 
Jubel, doch Ramſay nahm an dieſem Empfang keinen An⸗ 
theil, ſtellte ſich auch zu Gruß oder Ordres beim Grafen 
nicht ein, vielmehr benahm er ſich als unabhängigen Befehls⸗ 
haber und Regenten in einer Feſtung, die er für ſeine krieg⸗ 
führende Partei dem erhaltenen Auftrage gemäß zu behaupten 
ſuchte. Er wollte ſie auch im eignen Intereſſe unter ſeinem 
Oberbefehl halten, bis die vertragsmäßigen Punkte von 
ſeinen Gegnern erfüllt und damit die Zeit gekommen wäre, 
wo Stadt, Feſtung und Landſchaft in die Hände und Gewalt 
des eigentlichen Landesherrn übergehen müßten. | 

Der Graf bezog mit ſeiner Familie das Schloß i in 
der Altſtadt und Ramſay ließ es geſchehen; als aber Philipp 
Moritz ohne des Commandanten Zuſtimmung einige Re⸗ 
gierungshandlungen vornahm, namentlich die eingeführte 
öffentliche Fürbitte für die Krone Schweden und Königin 
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Chriſtine aus dem Kirchengebet wegzulaſſen befahl und in 
Betreff der Bürger und über die Soldaten der Beſatzung 
mancherlei anordnete, da erklärte Ramſay dieſes Vorgehen als 
einen zur Zeit noch unbefugten Eingriff in ſein Commando 
und als Treubruch gegen den Mainzer Vertrag, denn nach 
Kriegsgebrauch betrachtete ſich Ramſay als alleinigen Ober— 
befehlshaber in einer Feſtung, die er für die ſchwediſche 
Kriegsmacht zu behaupten und nicht eher in andere Hände 
oder Befehle abgeben dürfe, bevor ſie nicht laut des 
Vertrags übergeben worden. (Anm. 12.) 

Wie man auch ſein Urtheil über die Handlungsweiſe 
ſowohl des Grafen als des Commandanten feſtſtellen mag, 
ſo bleibt doch das unzweifelhaft, daß Graf Philipp Moritz 
ſchon durch ſeinen Einzug in eine bewaffnete und von einer 
fremden Militärgewalt beherrſchte, beſtändig von der feind— 
lichen Gegenpartei durch Liſt und Gewalt bedrohte Feſtung 
einen Fehler begangen und daß er dieſen Mißſchritt noch 
vergrößerte, als er im Rayon des fremden Commandanten 
unzeitig und unklug nicht allein als Herr befehlen, ſondern 
auch einen Gegenſatz gegen die ſchwediſche Macht kund 
thun wollte. 

Ramſay glaubte in ſeiner unbeugſamen Anficht | von 
Militärgewalt einem Beginnen, das jeiner Sicherheit ge= 
fährlich werden könnte, ſofort ohne Schonung entgegen treten 
zu ſollen, und er that es in der Weiſe eines ebenſo wach— 
ſamen als mißtrauiſchen und rauhen Soldaten des dreißig— 
jährigen Kriegs. Er beſetzte ſogleich das Schloß in der 
Altſtadt, wo der Graf ſich aufhielt, mit einem Trupp Sol— 
daten, nahm den Grafen mit Familie gefangen, entfernte 
deſſen Räthe und Diener, ſetzte auch den einige Tage ſpäter 
von Mainz her ankommenden Grafen Albrecht von Solms 
gefangen und ſoll gegen ihn, den er mit beſonderem Miß— 
trauen als Rathgeber des Grafen und mit ſeinen Feinden 
verbündeten Gegner betrachtete, mit roher Härte verfahren 


haben. 
10 


148 


Von diefem Moment an, etwa ſeit Mitte Dezember 
1637, handelte er, nach hanauiſchen Berichten, als offener 
Feind und thatſächlich als Uſurpator, benahm ſich gegen 
Rath und Bürgerſchaft bald als ſtreng gebietender Herr, 
bald mit ſchmeichelnder Milde und mit Verſprechungen eines 
kräftigen gütigen Regiments, nahm auch alle Regierungs- 
geſchäfte in ſeine Hand, ließ die Soldaten nochmals Ge— 
horſam und Treue ſchwören, ſorgte für eine neue Verpro— 
viantirung der Feſtung, gleich als bereite er ſich auf eine 
bevorſtehende neue Belagerung vor, verfügte im Innern 
und nach Außen wie ein Landesherr, ohne ſich hierbei um 
den Grafen zu kümmern, ja er ſoll, wie hanauiſche Berichte 
und Ueberlieferungen erzählen, offen gegen die Bürger 
ſchaft erklärt haben: der Graf ſei zur Regierung unfähig, 
dagegen werde die Stadt an ihm einen kräftigen Herrn 
und Schutz haben. | 

Es ift unmöglich jetzt noch die wahren Abſichten und 
Handlungen des Ritters von Ramſay gegenüber den Nach— 
richten zu ermitteln, die im Munde des Volks und von den 
Gegnern wohl abſichtlich mit planmäßiger Uebertreibung oder 
Verdrehung wider ihn umhergetragen und geglaubt wurden; 
aber das ſteht feſt, daß er das Recht und die Perſon des 
Landesherrn als rauher Krieger den politiſchen und militä= 
riſchen Intereſſen der kriegfuͤhrenden Allianz nachſetzte und 
mit beiden Mächten des Auslandes, welche wider Kaiſer 
und Ligue verbunden waren, in fortwährendem Verkehr 
ſtand. Es iſt aber ſchwer zu ſagen, ob er nur zur Erfüllung 
des Mainzer Vertrags einen Stützpunkt bei Frankreich ge- 
ſucht habe, weil ſchon damals der ſchwediſche Einfluß ſehr 
geſchwächt war, oder ob er, wie ihm Schuld gegeben wird, 
ſelbſtſüchtigen Verrath zu Gunſten franzöſiſcher Politik und 
Vergrößerungsplane und zu dem Zweck eine Uebergabe der 
Stadt und Grafſchaft Hanau an Frankreich beabſichtigt und 
in dieſem Sinne die Feſtung nicht herausgegeben habe. 

Will man gegen ihn möglichſt gerecht ſein, ſo muß 
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man auf ſeinen brieflichen Verkehr mit Herzog Bernhard 
von Weimar hinweiſen, der zwar mit Frankreich im Bunde, 
aber kein Verräther deutſcher Ehre und Reichsintereſſen 
geweſen. Der Herzog hatte ihn wiederholt aufgefordert, 
die Feſtung Hanau muthig zu behaupten und ihm dabei 
das Gerücht über ihn mitgetheilt, „als beabſichtige er eine 
Uebergabe von Hanau an Frankreich, was er jedoch zu 
ſeiner Ehre nicht glauben wolle.“ Es wies aber Ramſay 
ſolche Beſchuldigung mit Entrüſtung zurück, und es muß 
ihm darin Glauben geſchenkt werden, da er bisher in allen 
Unterhandlungen mit dem Kurfürſten von Mainz und Ge— 
noſſen ſo eifrig die Reſtituirung des rechtmäßigen Landesherrn 
betrieben, jedoch ſtets in der Richtung thätig geweſen war, 
Stadt und Land allein in die Hand des Grafen unter den 
vertragsmäßigen Beſtimmungen zu übergeben, um ſie nicht 
in die entſchieden kaiſerliche Gewalt fallen zu laſſen. Immer 
benahm er ſich hierbei allerdings als ſchwediſcher Partei— 
gänger und Bevollmächtigter, da er den abgeſchloſſenen 
Mainzer Vertrag ſowohl an die Krone Schweden zur Geneh— 
migung einſendete, als auch dem Herzog Bernhard von 
Weimar mittheilte, der wohl die Uebergabe billigte, jedoch 
ihm die ſtrengſte Einhaltung der Accordsbedingungen zur 
Pflicht machte und nicht eher die wichtige Poſition auf— 
zugeben anrieth. Man darf hierbei nicht überſehen, daß 
Ramſay ſeine Vollmacht bezüglich der Feſtung Hanau allein 
vom Herzog Bernhard empfangen hatte und demſelben dafür 
verantwortlich war. (Anm. 13.) 

Aus allen Umſtänden und Berichten über dieſen Punkt 
fühlt man ſich daher zu der Annahme beſtimmt, als habe 
ſowohl der Herzog Bernhard als Ramſay die Beſorgniß 
gehegt, die kaiſerliche Partei und ihre Vertreter in Mainz 
und Darmſtadt, und ſelbſt die Freunde und Räthe des 
Grafen Philipp Moritz hätten unter dem Vorwande der 
Reſtituirung der gräflichen Regierung doch nur die Erwer— 
bung der wichtigen Feſtung für ihre Intereſſen betrieben, 
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zumal mit dem Tode des ſchwächlichen und fortwährend 
kränklichen Grafen Philipp Moritz, der nur ein ſechsjähriges 
und ebenfalls ſchwächliches Söhnchen hinterließ, die Linie 
des Grafenhauſes Hanau- Münzenberg zu erlöſchen ſchien, 
und nach dem Hinſchied ſowohl des Grafen 1638 als ſeines 
Sohnes 1641 und des Grafen Johann Ernſt 1642 auch 
wirklich erloſch. Hanau war aber damals um der Glaubens⸗ 
ſache willen und wegen ſeiner Lage und Feſtigkeit, wie auch 
als ein werthvolles Austauſchobjekt bei einem künftigen 
Friedensſchluß eine fo bedeutſame Poſition, daß Freund 
und Feind an ihrem Beſitz einen wichtigen Stützpunkt 
haben konnten. 

Die Erwägung dieſer Verhältniſſe, unterſtützt von 
manichfachen brieflichen Belegen, macht Vieles in dieſer 
Auffaſſung der verdeckten Motive verſtändlich. Daher er⸗ 
klärt ſich auch, daß Ramſay, während die Gegner auf ſeinen 
Abzug hinarbeiteten und rechneten, neue ſchwediſche Truppen 
aus der Weſergegend, Gelder von Frankreich und größere 
Getreidevorräthe aus Franken herbeizuſchaffen bemüht war. 
Das machte denn doch ſeine Gegner beſorgt und überdies 
drängte die Gefangenſchaft der gräflichen Familie zu einem 
Entgegenkommen, da kein anderes Mittel gegen den un— 
beugſamen Willen des Kommandanten anſchlagen wollte. 
Alſo meldete ihm der Kurfürſt von Mainz: „die ihm be= 
willigten 50,000 Thlr. lägen in Amſterdam zu ſeiner Ver⸗ 
fügung bereit.“ Ramſay erklärte dieſes Verfahren für ver- 
tragswidrig „da das Geld nach dem 5. Artikel des Mainzer 
Accords an ihn ſelbſt oder an die von ihm zu bezeichnende 
Perſon abgeliefert werden müſſe.“ Er fügte jenen Vertrags⸗ 
punkten nun die genauere Forderung bei, daß die fragliche 
Geldſumme mit den inzwiſchen aufgelaufenen Zinſen an 
ſeine Frau zu Edinburg geſendet und vor ſeinem Abzuge 
die geforderten Geißeln bei Generallieutenant King in Weſt⸗ 
phalen angelangt ſein müßten. Bei dieſem Anlaß forderte 
er die Stellung adeliger Geißeln von ſeinem Range und 
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katholiſcher Religion, um ſich eine ebenbürtige Bürgſchaft 
zu ſeiner Sicherheit zu verſchaffen. 

Unter ſolchen Verhandlungen und, was nicht zu ver— 
kennen iſt, beiderſeitigen Praktiken zog ſich die definitive 
Ausführung des Vertrags in die Länge und es war noch 
kein Ende dieſer Zerwürfniſſe abzuſehen, da Kommandant 
Ramſay, in Folge einiger günſtigen Wechſelfälle für ſeine 
Partei, mit jedem Tage hartnäckiger und in ſeinen Forde— 
rungen begehrlicher wurde. Darum war jetzt der Moment 
gegeben, wo das Unterhandeln als ſachgemäßes Rettungs- 
mittel aufhören, wo man gegen ihn den Weg der rettenden 
Liſt und Gewalt betreten mußte. 

Schon im Februar (unterm 7/17.) 1638 hatte Kur⸗ 
fürſt Anſelm Caſimir den Grafen Ludwig Heinrich 
von Naſſau⸗ Dillenburg, kaiſerlichen Generalwacht— 
meiſter und nahen Verwandten des Grafen von Hanau, 
zu einem kriegeriſchen Unternehmen gegen Ramſay aufge— 
fordert und denſelben dazu geneigt befunden; doch ergiebt ſich 
aus den uns vorliegenden Papieren im Rößler'ſchen Archiv, 
daß die Seele des Anſchlags unſer Johann Winter 
geweſen, der bereits in Hanauiſchen Dienſten ſtand und 
dafür Truppen anzuwerben unternommen hatte. Nach den 
älteren Erzählungen über die Vorbereitungen des Unter— 
nehmens zum heimlichen Ueberfall des Kommandanten von 
Hanau ſollen zu Mainz und im Mainziſchen Dorfe Neuen— 
hain am Taunus Unterhandlungen und Conferenzen ſtatt— 
gehabt haben; wenn man dieſe Ortsangabe auch kann gelten 
laſſen, da wahrſcheinlich mehrere Zuſammenkuünfte gehalten 
wurden, ſo ergiebt ſich doch aus unſern Quellen, daß wenig- 
ſtens der Hauptoperationsplan zu Frankfurt und zwar in 
Johann Winters Wohnung entworfen und feſtgeſtellt worden. 

Sofort begann auch Johann Winter ſein Werk damit, 
daß er zunächſt dem Ritter Ramſay ſowohl die Ankunft 
ſchwediſcher Verſtärkungen und das Eintreffen der beſtellten 
Getreidezufuhr durch liſtige Abbeſtellungen abſchnitt, als 
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auch die erwarteten Geldmittel aus Paris dadurch entzog, 
daß er mit Hülfe des Raths der Stadt Frankfurt den bereits 
mit 20,000 Kronen Goldes daſelbſt angekommenen franzö— 
ſiſchen Agenten Roſſeau arretirte und in Gewahrſam brachte, 
wodurch er den Kommandanten ſchon halb entwaffnete, or 
er ihm den Zufluß neuer Kräfte abſchnitt. 

Inzwiſchen leitete er auch wirkſamere Schritte zur 
Befreiung der Stadt und des Grafen von Hanau ein, der 
bereits ſeit dreizehn Wochen nebſt den Seinigen in dem 
Wohnſtitz feiner Väter in drückender Gefangenſchaft ſchmachtete. 
Bei der erwähnten geheimen Zuſammenkunft der Verbünz 
deten in Winters Wohnung legte dieſer ſeinen Plan zu einem 
Handſtreich auf Ramſay's Poſition vor und vertheidigte 
ſeine Vorſchläge gegen alle ihm vorgehaltenen Bedenken ſo 
kräftig, daß ſein Plan allſeitig angenommen und ihm ſelbſt 
die Ausführung übertragen wurde. Dieſer Anſchlag ging 
dahin: durch einen nächtlichen Ueberfall die Stadt und 
Feſtung Hanau wegzunehmen, den Grafen zu befreien, 
den Kommandanten gefangen zu nehmen oder ihn zur 
Vollziehung des Vertrags und Uebergabe der Feſtung au 
zwingen. (Anm. 14.) 

Es gehört zum Bilde jener Zeitbegebenheit und Moral 
hier zu erwähnen, mit welcher Treue man damals gegebene 
Verſprechen zu umgehen ſuchte. Unter den Verhandlungen 
der gegen Ramſay verbündeten Nachbarn ſprach ſich ganz 
offen die Abſicht aus, den abgeſchloſſenen Vertrag ränkevoll 
zu brechen, ſobald der Schwede aus ſeiner Poſition ver— 
trieben ſei. Der Kurfürſt von Mainz ſoll den Antrag 
geſtellt haben, nach Einnahme der Stadt Hanau gegen 
Ramſay und ſeine Garniſon, ſo wie gegen die unter ihm 
dienenden Schotten nach Kriegsgebrauch zu verfahren. Auch 
Landgraf Georg äußerte gegen den Grafen von Dillenburg, 
welcher die dem Kommandanten zugeſagten 50,000 Thlr. 
für ſich und das Befreiungsunternehmen forderte,, die Hälfte 
ſei auch genug.“ Es ſtellt ſich überdieß heraus, daß die 
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Geldſumme, welche nach der Meldung des Kurfürſten ans 
geblich in Amſterdam bereit liegen ſollte, damals noch in 
den Händen des Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt war. — 
Faßt man dieſe Punkte ins Auge, ſo wird um ſo mehr 
das Mißtrauen und die Hartnäckigkeit des Kommandanten 
Ramſay gerechtfertigt, da aus allen ſeinen Handlungen und 
Nachforderungen hervorleuchtet, daß er die treuloſen Abſichten 
ſeiner Gegner durchſchaute und dagegen ſich ſicherte, auch 
darum wohl den Grafen von Hanau in Gefangenſchaft 
hielt, um in deſſen Perſon nebſt Genoſſen ein Unterpfand 
für die vollſtändige ſtets hinausgeſchobene Erfüllung des 
Vertrags zu haben. Mit dieſer Anſicht fallen viele andere 
Anſchuldigungen gegen Ramſay, insbeſondere der Verdacht 
einer Uſurpation der Grafenkrone, als erdichtet zu Boden! 

Nach Feſtſtellung des Operationsplanes hatte Johann 
Winter vorſchußweiſe aus eigenem Vermögen ein Corps 
von 180 Mann Miethtruppen heimlich angeworben; Kurs 
mainz verſprach ſeinerſeits 200 Mann, ebenſoviel der Rath 
von Frankfurt zu geben, und der Graf von Naſſau-Dillen— 
burg ſtellte einen Zuzug von 60 Mann Hülfstruppen in 
Ausſicht, ſo daß etwa 640 Mann auf das Unternehmen 
verwendet werden ſollten. Die Oberleitung des Handſtreichs 
wurde in die Hand des Grafen von Dillenburg, die eigent— 
liche Vorbereitung und operative Ausführung in Winters 
Hände gegeben, und er entledigte ſich dieſer Aufgabe mit 
eben ſoviel Klugheit als Thatkraft, ſo daß ihm vorzugsweiſe 
das Gelingen zuerkannt werden muß, was auch ſämmtliche 
Verbündete in den Belohnungen ſeiner Verdienſte aner— 
kannten, die fie ihm nach der Befreiung von Hanau ge— 
währten, und die auch der Kaiſer durch die Standeserhöhung 
noch verſtärkte, und in dem Adelsdiplom mit Hinweiſung 
auf die erſprießlichen und tapferen Dienſte, die er Kaiſer— 
licher Majeſtät und dem Reich erwieſen, noch beſonders in 
den Worten der Urkunde anerkannte: „daß derſelbe die dem 
Reich nachtheiligen und gefährlichen Conſilia des ſchwediſchen 
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Commandanten anfänglich unterbrochen, zu den auf die 
Feſtung unternommenen Anſchlägen eifrigſt gerathen und 
hernach als beſtellter Obriſt-Wachtmeiſter mit feinen Truppen 
den erſten Angriff ſelbſt gethan, ſich der Altſtadt Hanau, 
des Hauptpoſtens, bemächtigt und mit Wagniß von Leib, 
Leben, Habe und Gut den Grafen Philipp Moritz gerettet 
und die Feſtung in des Reichs Hände und Gewalt zurüd- 
gebracht habe.“ — (Anm. 15.) 

Der beſchloſſene Handſtreich auf Stadt und Feſtung 
Hanau wurde durch eine Reihe geheimer Verhandlungen 
und Verabredungen einerſeits zwiſchen dem Grafen von 
Naſſau⸗Dillenburg und Obriſt-Wachtmeiſter Johann Winter, 
andrerſeits mit dem gefangenen Grafen Philipp Moritz und 
ſeinen Räthen eingeleitet, um ſich ſowohl über die militäri⸗ 
ſchen Zuſtände und Schutzmaßregeln in der Stadt Hanau 
zu informiren, als auch ein planmäßiges Zuſammenwirken 
abſeiten der Anhänger des Grafen in der Stadt mit den 
zu ſeiner Entſetzung heranziehenden Truppen zu veranſtalten. 

Im Hanauer Magazin (1. Band vom Jahre 
1779) finden wir eine Reihe von geheimen Correſpondenzen 
in Briefen und Informationen, ſeit Mitte Januar bis 
gegen Mitte Februar 1638 zur Verſtändigung theils über 
Zeit, Ort und Ausführungsweiſe des Anſchlags zwiſchen 
dem Grafen von Hanau und Johann Winter, theils zwiſchen 
dem Grafen Ludwig Henrich zu Naſſau und ebendenſelben, 
wobei im Hintergrunde auch der Kurfürſt von Mainz und 
ſein Rath Dr. Möcken fleißig betheiligt erſcheint. (Anm. 16.) 

Ungeachtet ſeiner großen Schlauheit und vorſehenden 
Wachſamkeit ſcheint doch der Kommandant Ramſay weder von 
den Zuſammenkünften zu Mainz, Königſtein, Neuenhain und 
Frankfurt und den geheimen Truppenzuſammenziehungen 
ſeiner Gegner, noch von der klug verdeckten Correſpondenz 
derſelben mit ſeinem Gefangenen irgend etwas gemerkt zu 
haben. Graf Philipp Moritz mit dem Plane vollkommen 
einverſtanden, rieth doch wiederholt zur größten Vorſicht und 
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Verſchwiegenheit; er fürchtete nach mehreren Seiten hin, 
einestheils: „wenn die Grafen davon wüßten, ſo wollten 
ſie auch die Hand darin haben,“ — anderntheils der Graf 
von Naſſau möchte als kaiſerlicher Generalwachtmeiſter ſich 
in ſeine landesherrlichen Rechte ungebührend einmiſchen, 
deshalb verlangte er die Verſicherung, „daß man wie ein 
Freund kommen möge und nicht wie ein kaiſerlicher Offizier, 
und darnach ihn in Allem ſchalten und walten laſſen.“ 
Dagegen ſetzte er all ſein Vertrauen auf Johann Winter 
„als ſeinen vertrauten geheimſten Offizier und Freund, der 
nichts ohne ihn verſuchen, ihn von Allem unterrichten und 
in der gefährlichen Sache caute verfahren werde.“ Darauf 
gab Johann Winter die Zuſicherung, daß er alle Vorſicht 
auch gegen die Genoſſen des geheimen Bundes anwenden 
werde und: „wenn ich wiſſen oder merken ſollte, daß auch 
die geringſte Gefährlichkeit, Falſchheit oder Betrug bei den— 
jenigen, ſo das Werk diesmal in Händen, zu befahren ſein 
ſollte, ſo wollte ich lieber mein Blut ſtürzen, als unter— 
laſſen Ew. Gnaden bei Zeiten zu warnen, geſtalten von 
Ihro Kurfürſtl. Gnaden zu Mainz den bewußten Verſiche— 
rungsſcheins ich alſo originaliter in Händen habe, wie Ew.“ 
Gnaden ſolchen ſelbſt begehret.“ 

Man erſieht hieraus, daß Graf Philipp Moritz ſtets 
Gründe hatte, die Ränke der kaiſerlichen Partei zu fürchten, 
der es mehr um die Beſitzergreifung der Feſtung und 
Regierung des Landes als um ſeine Rettung zu thun ſein 
möchte. Er ſcheint beſonders dem geiſtlichen Herrn zu 
Mainz, aber auch dem Grafen von Naſſau mißtraut zu 
haben aus Beſorgniß, er möchte aus einer fremden Gewalt 
in eine andere fallen und die Untreue der Zeitmoral dann 
von kaiſerlich⸗-pfäffiſcher Seite erfahren. 

Indeſſen gab es auch Vorfälle im Innern der Feſtung, 
welche zu Vorſicht und Verſchiebung des Unternehmens 
riethen. Am 8. Februar ſchreibt der Graf von ſeinem 
Krankenlager aus an Major Winter: „der argliſtig ſchlaue 
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Kopf habe vier Stück auf dem Neuftadter Markt auffahren, 
die Gewehre der Soldaten, wie auch die Stücke auf dem 
Wall beſehen laſſen. Er ſcheine Wind von der Sache zu 
haben, darum müſſe man ihn wieder zahm werden laſſen,“ 
— d. h. den Ueberfall noch aufſchieben. — 

Da Graf Philipp Moritz mehrmals den Termin des 
Unternehmens hinausſchob, ſo brachte Major Winter endlich 
unterm 10. Februar die Zweifel und Bedenken deſſelben 
zum Schweigen durch Vorſtellung der wachſenden Gefahr 
eines Verraths und weil das Landvolk feine zuſammen⸗ 
gezogenen Truppen nicht mehr ernähren koͤnne. Darauf 
beſtimmte dann der Graf die Zeit der Ausführung und 
ſchrieb an Winter: 

„Lieber Monſieur Winter, die Sache iſt richtig, 1 
im Namen Gottes und der heiligen Dreifaltigkeit; die 
Stund iſt um 4 Uhr gegen Tag, (in der Nacht: vom 
11/21. auf den 12/22. Februar) daß ihr außen angehet: 
das Wort iſt „Hanauiſch,“ das Zeichen iſt ein weiß 
Schnupftuch oder weißer Lappen, es iſt hier noch 
ſtill, machts ſo geheim als ihr könnet, und kommet gewiß 
um die Stunde, daß ihr in voller Arbeit ſeid, verhütet 
doch, daß kein Blut ohne Noth vergoſſen werde. Vale, 
Herr Jeſu Chriſte ſteh uns bei. | 

Samſtag um Mittag. Philipp Moritz.“ — 

An demſelben Tage Nachmittags 3 Uhr ſchreibt der 
Graf nochmals: | 

„Lieber Major, es iſt alles richtig, die Schiff find 
da und man kann durchbaden. Der Hof-Fiſcher wartet an 
der Kinzig. Fritz mein geweſener Sattelknecht iſt in der 
Mühl mit bekannten Bürgern, der weiß alles und kann 
gute Information geben; auf den Herrn ſolls geſtellt werden, 
kommet im Namen Gottes; das Licht auf dem Thurm wird 
ſich zur beſtimmten Stunde ſehen laſſen, wonach ihr euch 
zu richten, nach Dreien. vr 

| Philipp Moritz.“ 
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Auf dieſen Endbeſchluß zogen ſich die bereit gehaltenen 
Truppen des Befreiungskorps, noch durch 100 Mann von 
Koblenz verſtärkt, jedoch ohne die Frankfurter Mithülfe, 
am ſpäten Abend des 11/21. Februar bei Bergen zuſammen 
und rückten in aller Stille, unterwegs von der ſchlechten 
Beſchaffenheit des Wegs aufgehalten, bei dunkler Nacht und 
Regenwetter gegen Hanau vor, wo ſie ſpäter, als verab— 
redet worden, nemlich erſt um 6 Uhr Morgens anlangten. 
Der Graf von Naſſau führte das Haupteorps, Johann 
Winter die Vorhut; er hatte die nachgemachten Schlüſſel 
zu den Thoren und Brücken der Altſtadt und der Mühl— 
ſchanze bei ſich. Bevor die Hauptmacht anlangte, ging 
Major Winter mit ſeinem 60 Mann ſtarken Vortrab ohne 
Schiffe und Brücke durch die angeſchwollene Kinzig unter— 
halb des heutigen Wehrs bei der jetzigen Papiermühle, 
überrumpelte die Mühlſchanze, worin vertraute Bürger und 
etwa 6-8 Soldaten die Garniſon bildeten, drang aus der 
Schanze durch das ſeinen Schlüſſeln zugängliche Thor beim 
rothen Haus in die Altſtadt ein, überfiel die 50 Mann 
ſtarke ſchwediſche Beſatzung im Schützenhauſe und zugleich 
die Wache am Schloß, befreite den Grafen aus ſeinem 
Arreſt und nahm Beſitz von der ganzen Altſtadt. 

So war alſo die Altſtadt, der Hauptpoſten der Feſtung, 
bereits in den Händen Johann Winters, bevor der Graf 
von Naſſau mit einem Theil des Haupteorps anlangte und 
nun ſchon vermittelſt eines ihm geöffneten Thores ſeinen 
Einzug halten konnte, während die andere Hälfte der 
Mannſchaft unter der Führung der Mainziſchen Obriſten 
von Metternich und Bettendorf erſt gegen Mittag vor 
Hanau eintrafen, weil ſie in der Nacht ſich verirrt und 
zurückgeblieben waren. Ohne Winters Raſchheit und vor= 
ſichtige Führung wäre wahrſcheinlich das ganze Unternehmen 
mißglückt, Ritter Ramſay gewarnt, deshalb vorſichtiger und 
gegen die gräfliche Familie härter geworden. 

Sobald Ramſay die Altſtadt verloren ſah, zog er 
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alle feine Truppen aus den Vorpoſten in die Neuſtadt zu⸗ 
ſammen; er hatte etwa noch 300 Mann, in einer Lage, 
die in Mitte einer feindlichen Bevölkerung gegen die Ueber⸗ 
macht feiner Gegner ihn die Gefahr feiner unſichern Poſi⸗ 
tion erkennen ließ. Er bot ſeine Capitulation an, wenn 
man freien Abzug und die Aufrechthaltung der Vertrags⸗ 
beſtimmungen ihm zuſichern wolle. Sein Anerbieten wurde 
abgelehnt und ein Sturm auf die Feſtungswälle vorbereitet, 
welche die Neuſtadt von der Altſtadt trennten. Bevor es 
zu einem Sturmangriff kam, beſchoſſen ſich beide Streit⸗ 
haufen, und hierbei wurde Ritter Ramſay vor ſeiner Woh⸗ 
nung, da wo heutigen Tags der „weiße Löwe“ ſteht, durch 
eine Musketenkugel gefährlich verwundet und zur Ergebung 
mit ſtetem Vorbehalt der Aufrechthaltung des Mainzer 
Accords gezwungen. Es ſcheint, daß der Graf von Naſſau⸗ 
Dillenburg, edler als ſeine anderen Verbündeten, als er 
den Verwundeten auf feinem Schmerzenslager beſuchte, ihn 
der Erfüllung des Vertrags nochmals verſichert habe. 

In Folge dieſer Wendung der Dinge wurde auch 
Graf Philipp Moritz in alle ſeine Rechte als Herr der 
Stadt und Feſtung ſowie des Landes wieder eingeſetzt und 
gelobte nun ſammt der Bürgerſchaft dem Kaiſer und Reich 
den ſchuldigen Gehorſam. Durch dieſe Rettungsthat wurde 
gleichzeitig die Bürgerſchaft nicht allein von der Willkür 
einer fremden Militärgewalt, ſondern auch von der Gefahr 
einer neuen Belagerung befreit, die von kaiſerlicher Seite 
bereits im Werke und Anzug war. 

Das Alles war mehr oder weniger, jedenfalls haupt⸗ 
ſächlich das Verdienſt des treuen, entſchloſſenen und klugen 
Majors Winter, welcher ſich in Verbindung mit dem Grafen 
von Naſſau ein neues Denkmal ſeines Ruhmes ſetzte, das 
noch dadurch erhöht wurde, daß er ſich gegen den beſiegten, in 
ſeine Hände gefallenen Feind redlich und menſchlich benahm. 

Durch ſolche Tugenden erwarb er ſich in der recht⸗ 

loſen, beſonders in Erfüllung geſchloſſener Verträge nicht 
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ſehr gewiſſenhaften Zeitmoral einen unbefledten Ruhm, wie 
ihn nur wenige unter den Kriegshelden und Staatsmännern 
jener Periode aufweiſen können, mögen ſie auch ſonſt 
Größeres geleiſtet haben. 

Der gefangene und an ſeinen Wunden leidende Ritter 
Ramſay wurde einige Zeit in Hanau zwar ſtreng bewacht, 
aber gut behandelt, ſodann mit aller Rückſicht auf ſeinen 
Zuſtand nach dem Schloſſe Dillenburg gebracht, wo er 
eine ſorgfältige ärztliche Pflege und freundliche Behandlung 
fand. Der Graf verweigerte auch die Befolgung der von 
Wien ausgehenden Forderung ſeiner Auslieferung, hütete 
ihn gegen die Anſchläge ſeiner Feinde und trug ſogar auf 
ſeine Freilaſſung an, da derſelbe nicht anders als nach 
ſeinen Befehlen gehandelt habe. Doch der Gefangene ſtarb 
dort am 29. Juni 1639 und wurde in der Stadtkirche zu 
Dillenburg mit militäriſchen Ehren beigeſetzt. (Anm. 17.) 

Dieſe Handlungsweiſe des Grafen von Naſſau iſt 
allein an ſich ein Stück geſchichtlichen Beweiſes, daß er 
die Anſchuldigungen der Feinde Ramſays entweder für er⸗ 
dichtet oder doch für zweifelhaft und übertrieben anſah, und 
den Feind um ſo mehr achtete, je treuer derſelbe ſeine 
Pflicht erfüllt hatte. Ihm mußte es vollſtändig bekannt 
ſein, was von den Anklagen der Gegner wahr und wie 
wenig lauter deren Abſichten und Redlichkeit geweſen. 

Aus archivaliſchen und anderen Quellen hat Keller 
in feiner ſchon mehrmals erwähnten Schrift: „Die Drang- 
ſale des naſſauiſchen Volks“ ꝛc. in Kapitel VI. Abſchnitt IM. 
aus dem Schuldregiſter Ramſays manche Nummern zu tilgen 
geſucht und auf genügende Weiſe dargethan, daß Vieles in 
den bekannten Anſchuldigungen zweifelhaft oder übertrieben 
und Manches auch ganz falſch ſein müſſe. Wir verweiſen 
auf ſeine gediegene Arbeit und bekennen gern, daß wir ihm 
und ſeinen Belegen mit Vertrauen in unſerer Auffaſſung 
gefolgt ſind, wenn wir auch in einzelnen Punkten nach 
unſern Quellen von ihm abweichen mußten. 
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Johann Winter wurde nun Kommandant von Hanau. 
Unter ſeinen hinterlaſſenen Schriften findet ſich datirt vom 
14. Mai 1639 das Concept eines Berichts an die Gräfin 
Sybilla Chriſtina, Gemahlin des kranken Grafen 
Philipp Moritz, worin er unter Hinweiſung „auf die immer 
gefährlicher werdenden Zeiten“ in 27 ſpezifizirten Punkten 
die Feſtungswerke von Hanau theils zu erweitern, theils 
auszubeſſern und mit den nöthigen Bedürfniſſen zu ver⸗ 
ſehen beantragt. 

Graf Philipp Moritz überlebte ſeine Befreiung und 
Wiedereinſetzung nur kurze Zeit. Seine letzten Briefe aus 
der Gefangenſchaft an Major Winter hatte er, wie er ſelbſt 
darin ſagt, vom Krankenbette aus geſchrieben. Er ſtarb 
noch in demſelben Jahre am 3. Auguſt 1638 mit Hinter⸗ 
laſſung ſeines einzigen Kindes, des erſt ſechsjährigen Sohnes 
Philipp Ludwig IN, für den ſein Vetter Graf Johann 
Ernſt von Schwarzenfels zuerſt die Vormundſchaft 
führte, und dann nach deſſen Tod am 12. November 1641 
als Nachfolger die Regierung übernahm. Dieſer war der 
letzte Graf aus dem Haufe Hanau- Münzenberg und als 
auch er am 12 Januar 1642 mit Tod abging, war die 
Münzenberger Linie erloſchen. In Folge einer 1610 ge= 
ſchloſſenen Erbeinigung folgte nun die Linie der Grafen 
aus dem Hauſe Hanau-Lichtenberg, die kaum 100 
Jahre lang über Hanau herrſcht und dann 1736 ebenfalls 
ausſtirbt. Dieſer Wechſel des Herrſcherhauſes beim Abſterben 
des Philipp Moritz war nicht ohne N weh 
für Johann Winter. | 


Die Belohnung und die Alterstage des Johann Winter. 

Wir haben in vorſtehenden Abſchnitten nur Bruch 
ſtücke von dem wehevollen allgemeinen Kampfe zweier großer 
Prinzipe inſoweit aufgeführt, als ſie die Thatengeſchichte 
des Johann Winter und die Erlebniſſe der beiden Grafen⸗ 
häuſer Bſenburg und Hanau berührten. Wie allgemein in 
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Deutſchland, war auch in unſerer Gegend dieſer deutſche 
Krieg der Kampf des Cäſaro-Papismus gegen das Prineip 
der Reformation für Glaubensrecht und Glaubenszwang 
mit vielen Elementen ſelbſtſüchtiger Politik vermiſcht, ſo 
daß man kaum unterſcheiden kann, wo das kirchlich-xeligiöſe 
oder das politiſch-territoriale Syſtem das Hauptmotiv und 
den Kern der Streitigkeiten gebildet habe. Oefters hatten 
wir Gelegenheit, auf eine große Untreue und unredlichen 
Parteihaß hinzuweiſen und hielten es darum umſomehr der 
Mühe werth und für lehrreich, in der Geiſtesarbeit und 
Geſinnungstreue des Johann Winter das Lichtbild eines 
deutſchen Mannes emporzuheben, dem Freund und Feind 
ihre Anerkennung zollen mußten, weil ſeine Treue und 
Mannhaftigkeit neben ſo vielen Schattenbildern unbefleckt 
hervorleuchteten. Das haben denn auch alle diejenigen 
Großen und Kleinen anerkannt und hochgeachtet, für die 
und wider die er gearbeitet und geſtritten hat. Daher 
floſſen denn auch die Belohnungen, welche ihm zu Theil 
wurden. (Anm. 18.) 

Zuerſt war es der Kaiſer, welcher den wackern Mann 
durch das höchſte Ehrenzeichen jener Zeit zu belohnen 
ſuchte, obgleich derſelbe weniger für als gegen die politiſchen 
Intereſſen des damaligen Kaiſerhauſes gekämpft hatte. 
Schon Kaiſer Ferdinand II., der in ſeiner jeſuitiſchen 
Richtung nicht leicht einen Proteſtanten mit Ehren bedachte, 
hatte ihm eine Standeserhöhung zugeſprochen, die dann 
ſein Sohn und Reichsnachfolger Kaiſer Ferdinand III. 
erneuerte, vermehrte und bis zur Aufnahme in den erblichen 
wappenführenden Adelsſtand ſteigerte. 

Die uns vorliegende Abſchrift der kaiſerlichen Urkunde, 
datirt Wien den 13. December 1638, iſt ein ſehr weit— 
läuftiges Aktenſtück in dem Curialſtyl der älteren Zeit ab— 
gefaßt, worin nach Aufführung aller Verdienſte des Johann 
Winter und ſeines Großvaters Cunz Winter ganz beſon— 
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Hanau aus Ramſays Gewalt und gefährlichen Anschlägen, 
dann das Adelsprädieat von Güldenborn, das ihm 
gewährte Wappen und Siegelrecht, die Privilegien, Im— 
munitäten und ſowohl perſönlichen als dinglichen und recht 
lichen Freiheiten aufgezählt und die Adelsrechte für ihn 
und ſeinen Bruder Johann Winter den Jüngeren, für alle ihre 
rechtmäßigen, männlichen und weiblichen Nachkommen, Kin⸗ 
der und deren Kinder verliehen werden. Auch weitere Be— 
lohnungen der kaiſerlichen Huld und Gnade ſind ſchließlich 
in Ausſicht geſtellt. 

Bezüglich des geſammten Inhalts in Form und 
Faſſung der Sprache und der einzelnen Punkte müſſen wir 
auf das Aktenſtück in Rößlers Archiv verweiſen, heben jedoch 
den einen Punkt wörtlich heraus, der als Beleg für feine 
obenerzählten Thaten und Verdienſte dienen kann. 

Es wird im Eingang der Urkunde die Standeserhöhung 
darin motivirt: 

„daß er — Johann Winter der Aeltere — nicht allein 
des ſchwediſchen Commandanten daſelbſt vorgehabte böſe, 
Uns und dem heiligen Reich nachtheilige gefährliche Conſilia 
anfänglich unterbrochen, zu dem auf ſolche Feſtung ges 
machten Anſchlag und Impreſſa eifrig gerathen und dazu 
die erſten ſonderlichen Vorſchläge gethan, ſo wie er auch 
hernach als beſtellter Obriſt-Wachtmeiſter mit ſeinen unter⸗ 
habenden Truppen den erſten Angriff ſelbſt gethan, der 
Alten-Stadt Hanau als des Hauptpoſtens ſich bemächtigt, 
ſelbige bis zu Ankunft des Suceurs gegen den Feind tapfer 
mantenirt, folgents mehrbemeldete ganze Feſtung aus des 
Feindes- und in unſere und des heil. Reichs Gewalt bringen 
und alſo hierdurch die dem heil. Reich bevorſtehende Gefahr 
mit willigſter Darſetzung Leibes, Lebens, Haus und Guts, 
getreueſten Fleißes abwenden helfen, wie nicht weniger das 
ihm anvertraute Commando in mehrbeſagter Stadt und 
Feſtung Hanau zu Unſer und des heil. Reichs erſprießlich 
nützliche Dienſte bis dato fürfichtig führen und dadurch ſeine 
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beharrliche Treue gegen Uns und das heil. Reich rühmlich 
und beſtändig erzeigen thut“ ze. — — — 

Auch Kurfürſt Anſelm Caſimir, Erzbiſchof von 
Mainz und des heil. Römiſchen Reichs Erzkanzler in Ger— 
manien zc. wollte den verdienſtvollen Mann belohnen, der 
durch Rath und That das zu Stande gebracht, was er 
mit allen Ränken oder liſtig gepflogenen Unterhandlungen 
nicht hatte erreichen können, um ſich und ſein Land von 
des verhaßten Ramſay Anſchlägen und Bedrückungen zu 
befreien. Er ſchenkte dafür dem Johann Winter als Erb— 
lehen den ſ. g. „ Münchshof bei Bruchköbel“, der noch 
jetzt als Familiengut der Rößler in deren Beſitz iſt und 
dermalen der Wiesbadner Linie angehört. 

Die Stadt Frankfurt, welche gleich hohen Werth 
auf die Entfernung des kühnen, um ſich greifenden ſchwe— 
diſchen Parteigängers und der ſteten Belagerungen von 
Hanau ſetzte, weil ſie unter dieſen Operationen empfindlich 
mitleiden mußte, hatte zwar im Moment der Ausführung 
des verabredeten Handſtreichs ſich in faſt untreuer Weiſe 
von der thätlichen Mitwirkung zurückgezogen, doch die Vor— 
theile ſchätzend, ihre Anerkennung dadurch beurkundet, daß 
ſie dem Obriſt-Wachtmeiſter einen großen Garten im 
Fiſcherfeld zum Geſchenk machte. 

Auch Landgraf Georg von Heſſen-Darm- 
ſtadt, welcher von Ramſay viel zu leiden hatte, den des— 
halb und vielleicht auch aus beſondern und geheimen 
Gründen der Landgraf bitter haßte, wollte nicht zurück— 
bleiben und ſchenkte dem Obriſt-Wachtmeiſter und kaiſer— 
lichen Commandanten zu Hanau ein Gut zu Okryfftel. 

Es war in den Verdienſten Johann Winters um 
Stadt und Grafſchaft Hanau ganz beſonders begründet, 
daß ihm der Graf eine ehrende Belohnung zugedacht und 
verſprochen hatte, doch der bald nach der Befreiung erfolgte 
Hinſchied des Grafen Philipp Moritz ſcheint die Vollziehung 
des Verſprechens gehindert zu haben. Bar deſſen Sohn 
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und der letzte Herr vom Haufe Hanau-Münzenberg kamen 
nicht zur Erfüllung dieſer Pflicht. Die Gräfin Catharina 
Belgica lebte damals im Haag bei ihrem Stiefbruder und 
hatte ſelbſt Mangel, da das Hanauer Land in Folge der 
langdauernden Verheerungen ihr nicht einmal den Witwen— 
gehalt auszahlen konnte. So ſchoben die Sterbefälle und 
die Noth der Zeit und das Erlöſchen des älteren Grafen— 
ſtammes das Werk einer wohlverdienten Vergeltung hinaus. 
Als nun die bisher im Elſaß angeſeſſene Linie der Grafen 
von Hanau-Lichtenberg zur Sueceeſſion in der hierſeitigen 
Grafſchaft gelangte, wurde die ſchuldige Belohnung des ſo 
hochverdienten Mannes vergeſſen, zumal er ſelbſt inzwiſchen 
in Kaiſerliche Dienſte getreten und zuerſt als Oberſtlieute— 
nant und Kommandant nach Oberlahnſtein, darauf in 
den Jahren 1642 —44 als Kaiſerlicher Kommandant auf 
der Burg Friedberg aus den Augen gerückt war. 
Johann Winter von Güldenborn ſcheint auch keine An— 
ſprüche erhoben zu haben, wenigſtens findet ſich darüber 
keine Spur in ſeinen Aufzeichnungen und hinterlaſſenen 
Papieren vor; aber die Gräfin Sybilla Chriſtine, welche 
als Witwe ſich ſpäter mit dem Grafen Friedrich Caſimir von 
Hanau-Lichtenberg vermählte und als deſſen Gemahlin wieder 
regierende Gräfin in Hanau wurde, konnte die Verdienſte Win— 
ters um ſie ſelbſt und das ganze gräfliche Haus nicht vergeſſen 
haben, doch geſchah nichts in dieſer Angelegenheit. 

Im Jahre 1653 finden wir Johann Winter von 
Güldenborn in Kurmainziſchen Dienſten als gemeinſchaft— 
lich Kurmainziſcher und Kurpfälziſcher Rath und Amt- 
mann zu Neuenhain am Taunus. In Zuſchriften aus 
der Kurfürſtlichen Kanzlei wird er öfter mit dem merk— 
würdigen Titel: „Kurfürſtlich Mainziſcher anheim— 
gelaſſener Statthalter, Rath ꝛc.“ angeredet und bald 
zu einer Conferenz zum Kurfürſten nach Mainz berufen, 
bald mit allerlei Dienſtaufträgen belaſtet, ſo z. B. unterm 
10. Januar 1657 ihm der Befehl gegebeg, die zu Neuen- 
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hain wohnenden Juden zur Zahlung des feſtgeſetzten Aeeis 
vom Verkauf geſchlachteten Viehs an die Kämmerei anzu— 
halten, von einem Ochſen einen Reichsthaler, von jedem 
andern Stück Rindvieh einen halben Thaler, unter der Straf— 
androhung, daß ihnen ſonſt das Schlachtrecht und der 
Fleiſchverkauf gänzlich entzogen werde. Ein anderes Mal, 
ſo unterm 23. April 1660 wurde ihm aufgegeben, gegen 
herumſtreichendes Geſindel und Zigeuner, welche 
die Straße unſicher machten und allerlei Exeeſſe verübten, 
durch Erlaſſe, Plakate, Streifzüge und gemeinſchaftliches 
Einſchreiten mit den Nachbarbehörden ſein Beſtes zu thun, 
da ſolchem Volk ſchon im Landfrieden des h. römiſchen 
Reichs jeder Durchzug, Unterſchleif und Aufenthalt verboten 
ſei. Die Gegenden am Taunus, wo vielherriges Gebiet 
und geiſtliches Regiment dem herumziehenden Geſindel und 
Diebsvolke günſtig war, waren lange Zeiten hindurch in 
ihren Waldgegenden (in den ſ. g. „Hecken“) die Aufent- 
haltsorte fremden Geſindels. 

Zu Neuenhain ſtarb ſeine Gattin Anna Eliſabetha 
Bahrd am 17. Oet. (n. St.) 1661 und wurde daſelbſt 
begraben. In ihren Perſonalien iſt rührend zu leſen, mit 
welcher Liebe und Geduld Herr Johann Winter von 
Güldenborn die kranke Gattin bis an ihr Ende gepflegt, 
ſie getröſtet, mit ihr gebetet und auf das ewige Leben vor— 
bereitet habe. Die Leichenrede nebſt Perſonalien, ausgehend 
vom Kurpfälziſchen Prediger Gregorius Thomſon zu Neuen— 
hain, findet ſich in den Akten des Rößler'ſchen Archivs. 

Vier Jahre ſpäter trat er mit ſeiner zweiten Gattin 
Elifabeth Seſemann in die Ehe, welche kinderlos 
blieb. Die mit ihr am 16. Februar 1665 errichteten Pacta 
dotalia find in ihrer weitläufigen und detaillirten Auf- 
ſtellung vollſtändig in Abſchrift bei den hinterlaſſenen 
Papieren. 

Im Jahre 1667 wohnte er als Mainziſcher Abge— 
ordneter dem reichsſtändiſchen Kongreß zu Hildesheim 
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bei, um einen gemeinſchaftlichen Kriegszug gegen die Türken 
zu berathen — ein Allianzplan, der wie gewöhnlich in den 
meiſten Reichsangelegenheiten nicht zur Ausführung kam. 

Bei zunehmendem Alter wünſchte er ſich eine ſtillere 
Stellung und wurde deshalb von Hanau und Kurpfalz als 
Reichsſchultheiß in die reichspfandſchaftliche Amtsſtelle nach 
Gelnhauſen verſetzt, wo er am 2. Mai 1668 in einem 
Alter von 73 Jahren im Herrn entſchlief. 

Außer den Lehengütern und eigenthümlichen Höfen 
und Häuſern ließ er kein großes Vermögen zurück. Unter 
dem 19. Januar 1672 wurde von ſeinen vier Kindern 
(vier andere waren in jungen Jahren geſtorben) die Erb— 
theilung ſeines Nachlaſſes vorgenommen, feſtgeſtellt und 
beſiegelt, wobei Johann Maximilian, Johann 
Conrad, Johann Georg Rößler, als Gatte der 
älteſten Tochter, und die jüngere Tochter Margaretha 
Felieitas ſich freundlich verglichen und in die Hinter- 
laſſenſchaft theilten. Die Urkunde darüber findet ſich in 
Original im Archiv der Familie Rößler. 

Wir haben in unſerem Vorworte ausgeſprochen, daß 
wir in der Lebensſkizze des Johann Winter von Gülden⸗ 
born das Bild eines edlen deutſchen Mannes voll Treue 
und Mannhaftigkeit, der ſich in den ſchlimmſten Zeiten 
unſerer Volksgeſchichte als ein kleiner Held in bürgerlicher 
Sittenreinheit, edler Gemüthskraft und aufopfernder Ge— 
ſinnung bewährt hat, aufführen und zeichnen wollten. 
Johann Winter war mehr ein bürgerlicher als politiſcher 
Charakter; aber wie wir geſehen haben, ein vielſeitig brauch 
barer und auch gebrauchter Mann. Nicht ein Diener oder 
Werkzeug in aufgezwungenem Herrendienſt, ſondern ein 
freiwilliger Diener und Helfer, wo Dienſt und Hülfsleiſtung 
ihm Pflicht und Tugend erſchien, hat er gegen Große und 
Gewaltige ſeinen Kampf für das Recht und die Freiheit 
der unterdrückten Schwachen mit eigener Aufopferung, mehr 
als Freund und Freundesanwalt denn als bezahlter Diener 
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geftritten und ſiegreich hinausgeführt. Das haben denn 
auch Freund und Feind, Kleine und Große lebhaft aner— 
kannt und dafür ihm Achtung, Ehre und Beweiſe der 
Dankbarkeit dargebracht. Was dem Leben des einzelnen 
Menſchen Würde und ſeiner Mühe und ſeinem Streben 
einen Werth gibt, der wie ein Samenkorn des Guten im 
Boden der Zukunft aufgeht, das finden wir im Lebens— 
bilde eines ſolchen Mannes, der in ſeinem feſten und ge— 
wiſſen Geiſte in Rath und That für das gemeine Weſen, 
für das öffentliche und perſönliche Recht, und darin für die 
Grundlage einer allgemeinen Freiheit den Antrieb und die 
Thatkraft ſchöpfte, als ein Mann zu wirken, deſſen Beiſpiel 
und Bildniß noch jetzt ſegensreich werden kann. Sein 
Adel iſt demnach einer zwiefachen Quelle entſprungen: aus 
eigener Geſinnungstugend und aus öffentlicher 
Anerkennung ſeiner Verdienſte! 


Die weitere Hausgeſchichte der Familie Winter 
von Güldenborn. 


Die Familie der beiden Brüder Johann Winter 
ſollte nach kurzer aber ſchöner Blüthezeit in ihrem Mannes— 
ſtamm bald dahinwelken und untergehen. Wir geben darüber 
eine kurze Ueberſicht, obgleich uns theilweiſe ein umfang— 
reicher Stoff vorliegt, deſſen Veröffentlichung uns hier ver— 
ſagt wird. 

Schon ſein Bruder Johann Winter der 
Jüngere ſtarb 1651 kinderlos als Venetianiſcher Haupt— 
mann im Auslande und es ruhte demnach die Erhaltung 
des Winter'ſchen Geſchlechts allein auf dem älteren Bruder 
Johann Philipp Winter, welcher bei ſeinem Tode 
. von acht Kindern, die ihm in der erſten Ehe mit Anna 
Eliſabetha Bahrd geboren worden, nur zwei Söhne und 
zwei Töchter hinterließ, nämlich 1) Johann Maximilian 
und 2) Johann Conrad, 3) Maria Eliſabetha 
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und 4) Margaretha Felieitas, welche alle den 
Vater überlebten und ſich in ſeine Hinterlaſſenſchaft theilten. 

Bezüglich dieſer vier Kinder geben wir zu den Tafeln 
des oben vorgelegten Stammbaumes folgende kurze Notizen: 

Der älteſte Sohn Johann Maximilian Winter 
von Güldenborn ſtarb als Generaladjutant im Dienſte der 
vereinigten Niederlande am 21. Juni 1673 zu Leyden 
ohne Hinterlaſſung ehelicher Nachkommen. Er war bei 
dem damaligen ſpaniſchen Statthalter der in Aufruhr 
ſtehenden Niederlande, dem bekannten Don Juan Domingo 
de Zuniga y Requeſens, mit einem Patent vom 20. Januar 
1672 zu Anwerbung neuer Miethtruppen nach Deutſchland 
ausgeſendet und zu dem Zweck allen Fürſten, Städten und 
Ständen im deutſchen Reich zu Schutz und Förderung 
ſeines Auftrags empfohlen. Dieſes Patent findet ſich auf 
ſtarkem Papier mit dem Siegel verſehen im Original im 
Archiv der Familie Rößler wohlbehalten vor. Bei ſeinem Tode 
hinterließ er ein Hofgut zu Nieder- Florſtadt, welches als 
Mannlehen wahrſcheinlich von ſeinem Vater aus der Bſen— 
burgiſchen Belehnung auf ihn übergegangen war; auch ein 
eigenthümlich ihm angehöriges Gut zu Okryfftel, ſowie 
mancherlei Hausgeräth, Silberſachen und baares Geld fiel 
aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft den drei Geſchwiſtern als 
Erbe zu. 

Der zweite Sohn Johann Conrad Winter 
von Güldenborn, zu Friedberg 1642 geboren, hatte 
die Rechtswiſſenſchaft ſtudirt, ging 1662 mit dem Gräflich 
Solms-Waldeckiſchen Reichscontingent als Cornet nach 
Ungarn und machte alle Feldzüge, Belagerungen und 
Schlachten gegen die Türken mit und wurde Lieutenant in 
ſeiner Compagnie. Darauf diente er unter den Braun 
ſchweig-Lüneburgiſchen Fahnen als Rittmeiſter. Im Jahr 
1669 trat er in den Lothringiſchen Kriegsdienſt, zeichnete 
ſich durch eine tapfere That gegen die Franzoſen aus, 
wurde Major und Oberſtlieutenant. Er war auch Mit⸗ 
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glied der Wetterauiſchen Ritterſchaft und ſtarb 1708 zu 
Frankfurt a. M. 

Er war zweimal verehelicht, zuerſt mit Anna Catha— 
rina Probſt, darauf ſeit 1698 mit Eliſabetha Sybilla Neſtel 
von Löwenfeld und hinterließ aus dieſer Ehe zwei Söhne 
und ebenſoviele Töchter. Mit ſeinem Sohne Friedrich 
Philipp, Preußiſchem Rittmeiſter, erloſch zu Florſtadt 
am 10. Juli 1743 das Mannesgeſchlecht der Winter von 
Güldenborn und fielen damit auch die Mannlehen weg. 

Die älteſte Tochter des Obriſtlieutenants Winter von 
Güldenborn war Maria Eliſabetha. Zuerſt mit 
Johann Chriſtoph Sulzer, Amtmann zu Gelnhauſen, ver— 
mählt, trat ſie nach deſſen frühem Tode 1669 in die zweite 
Ehe mit dem gräflich hanauiſchen Stallmeiſter Johann 
Georg Rößler und wurde Stammmutter der noch be— 
ſtehenden Familie Rößler, die zu Hanau, Wiesbaden ꝛc. noch 
jetzt in zahlreicher Nachkommenſchaft blüht. Das Nähere dar— 
über iſt im Stammbaum und Archive der Rößler zu finden. 

Die jüngere Tochter Margaretha Felieitas 
wurde an den hanauiſchen Amtmann v. Götken zu Geln— 
hauſen vermählt; aus dieſer Ehe ſtammten ein Sohn und 
eine Tochter ab, worüber in unſern Quellen aber weitere 
Angaben fehlen. | 

Wir ſchließen mit einem alterthümlichen Denkverſe 
auf Johann Winter v. Güldenborn aus einer alten Samm— 
lung des vorigen Jahrhunderts: 

Dein Name grünt und blüht in vollem Segensſtande, 

Du dieneteſt in Treu und Liebe Stadt und Lande; 


Im Wint'— und Sommer ſoll derſelbe nie vergehn 
Und als ein goldner Brunn von Lieb und Lobe ſtehn! 
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Anhang. 


Hinweiſung auf die Quellen. 


Anm. 1. Siehe: Kaiſerliches Adelsdiplom in Abſchrift 
im Hausarchiv der Familie Rößler zu Hanau. Dieſes Archiv 
beſteht aus mehreren Bänden von Aufzeichnungen, Briefen, 
Urkunden, Stammbäumen und Druckſchriften über die Winterſche, 
Rößlerſche und verwandte Familien und Perſonen, worin mancherlei 
wichtige Notizen niedergelegt ſind. 

Anm. 2. Die Data zum Stammbaum finden ſich nebſt 
Entwürfen dazu, ſowie ein von mir neu ausgearbeiteter Stamm⸗ 
baum über die Familie Rößler bis auf unſere Tage im dor— 
tigen Archiv. N 

Anm 3. Die Notizen über das Haus Bſenburg find 
theilweiſe dem „Anzeiger des Germaniſchen Muſeums für Kunde 
der deutſchen Vorzeit“, theils der Chronik des Hauſes Bſenburg 
von Kopp, „das rothe Buch“ genannt, entnommen. Siehe auch 
die werthvolle Abhandlung von Herrn Metropolitan Calaminus 
in der Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde 1861 Band IX Heft 1. 

Anm 4. Die verpfändeten ſechs Bſenburgiſchen Ort⸗ 
ſchaften Langen, Mörfelden, Egelsbach, Nauheim, 
Ginsheim und Kelſterbach liegen in der Drei-Eich oder 
dem Dreieichenhain, wo vor Alters ein Reichsforſt die 
ganze Gegend deckte Dieſe Gegend hieß vor Alters: „Die 
O bergrafſchaft Catzenelnbogen.“ 

Anm. 5. Siehe: Summariſcher Bericht der zwiſchen dem 
durchlauchtigen hochgebornen Fürſten und Herrn Ludwigen Land 
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grafen zu Heſſen zc. und dem Wohlgebornen Grafen und Herrn 
Wolfgang Ernſt Grafen zu Bſenburg und Büdingen, ftreitigen 
Alienations-Sachen, ſechs in der Drei-Eich gelegene Reichslehnbare 
Dorfſchaften ſammt dem Schloſſe Kelſterbach und Anderes be— 
treffend ze. Frankfurt bei Aubri 1619 in kl. Folio. 

Anm. 6. Wegen Naſſau w. ſiehe Keller: Drangſale 
des Naſſauiſchen Volks und der angrenzenden Nachbarländer in 
den Zeiten des dreißigjährigen Krieges je. Gotha 1854 Seite 
253, 274, 314 ic. Wegen Kurpfalz: Daſelbſt Seite 257. 

Anm. 7. Das Bündniß der Wetterauer und Weſterwalder 
Grafen mit Guſtav Adolph enthielt die Verpflichtung: „daß ſie 
mit Leib, Gut und Blut, äußerſtem Vermögen nach, wie des 
guten Chriſten, Gottes und der Ehrbarkeit wegen geziemet, beim 
Könige für Einen Mann ſtehen, auch zur Unterhaltung der 
Armee, ſo lange die Kriegsverfaſſung währe, monatlich eine be— 
ſtimmte Summe Geldes an den angeordneten Königlichen Com— 
miſſär in Frankfurt erlegen laſſen wollten.“ Keller a. a. O. 
Seite 167, wo auf Chemnitz Seite 233 hingewieſen iſt. 

Anm. 8. Welche Kriegshelden die Mannſchaften im da— 
maligen Landesausſchuß geweſen, davon Beiſpiele bei Keller 
a. a. O. Seite 186 und 187. 

Anm. 9. Die Zuſtände der Noth und die Lebensweiſe 
des Volks ꝛc. ſiehe Keller a. a. O. Seite 265 - 66 ꝛc. Bufen- 
dorf VIII, 44. Ueber die hanauiſche Geſchichte: Rommel, heſſ. 
Geſchichte im 8. Bd 

Anm. 10. Die Unterhandlungen zwiſchen Ramſay und 
Lamboy und die Anträge des Landgrafen zum Nachtheil des 
Grafen Philipp Moritz ſiehe Pufendorf, ſchwediſch-deutſche Kriegs— 
geſchichte ꝛe. Buch VIII. §. 39, 40, 71 und Buch IX. §. 35. 

Anm. 11. Keller a. a. O. Seite 342 und 43. Lünig 
Reichsarchiv Pars spec J. Pufendorf a. a. O. Buch IX. S. 36. 
„Ramsaeo quinquaginta uneialium millia promittuntur et ut 
praedia, quae in Meckleuburgica ipsi donata eraut, commen- 
datione Caesaris retineat aut aliis pari pretio donetur. Quibus 
re ipsa praeslitis et post transaclionem hanc a Caesare rali- 
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habitam oppido se cessurum promittebat, missis lamen ad 
Kingium obsidibus tantisper perlinendis, quoad ipse ad suos 
salvus perductus esset.“ 

Anm. 12. Keller a. a. O Seite 341 ꝛc. Auch Pufen⸗ 
dorf IX, 36. 

Anm. 13. Keller a. a. O Seite 345 ꝛc., wo auch Aus⸗ 
züge aus Röſe über Herzog Bernhard von Weimar. 

Anm. 14. Rößlers Familienarchiv. 

Anm. 15. Stelle im Adelsdiplom von 1638. 

Anm. 16. Siehe Hanauer Magazin Band 1 von 1779 
von Seite 260 bis Seite 273. | 

Anm. 17. Siehe Keller a. a. O. von Seite 352 — 369. 

Anm 18. Ueber die Belohnungen von Seite des Kaiſers, 
des Kurfürſten von Mainz, des Landgrafen von Darmſtadt, der 
Stadt Frankfurt ſind umſtändliche Notizen in Rößlers Familien⸗ 
archiv. Ebenſo über ſeine Alterstage und Aemter, über ſeinen 
Tod und die Hinterlaſſenſchaft und deren Theilung ebendaſelbſt. 
Ueber ſeine Verheirathung ebenfalls, ſowie über Abſterben und 
Leichenfeierlichkeiten der erſten Gattin, geborenen von Güldenborn 
nebſt Leichenrede. 
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IV. 


Nachtrag zu der Abhandlung über die Schlacht 
auf dem Campus Idiſtaviſus. 
Von dem Regierungs-Aſſeſſor Kröger. 


Als im IX. Bande dieſer Zeitſchrift (S. 240 ff.) 
meine Abhandlung über die Schlacht auf dem Campus 
Idiſtaviſus im Drucke erſchienen war, wurde mir mehrfach 
und theilweiſe von ſehr kompetenter Seite der Einwurf 
entgegengehalten, daß, wenn auch Manches, ſogar Vieles 
für die Wahrſcheinlichkeit meiner Argumentationen ſpräche, 
die Richtigkeit derſelben doch durch den Umſtand wieder 
ſehr zweifelhaft gemacht werde, daß niemals in der von 
mir als Kampfplatz unterſtellten Gegend römiſche Waffen 
oder ſonſtige Alterthümer römiſchen Urſprungs gefunden 
worden ſeien. 0 

Ich legte zwar, zumal mir noch nachträglich mehrere 
Feldbenennungen aus dem mittleren Weſerthale bekannt 
geworden waren, welche ihren Urſprung von einem erſt 
ſpät ausgegangenen See herleiteten, den eigentlichen Haupt— 
punkt meiner Unterſtellungen alſo weſentlich unterſtützten, 
auf dieſen Einwand kein großes Gewicht, weil er ſich mit 
demſelben Rechte allen übrigen Muthmaßungen über den 
Ort der Schlacht entgegenhalten ließ, indem in allen bezüg— 
lichen Gegenden meines Wiſſens keine Funde von römiſchen 
Waffen oder Alterthümern gemacht worden ſind. Auch 
erklärte ſich dieſer Umſtand unſchwer. Die Römer verließen 
nach Taeitus die Schlachtfelder alsbald und nahmen als 
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Sieger wahrſcheinlich alle Gegenstände, welche transportabel 
und von Werth waren, mit. Sogleich nach ihrem Abzuge 
wurden die betreffenden Lokalitäten aber ſicherlich von den 
Deutſchen, welche nach der Erzählung des Taeitus mit 
Weib und Kind in der Nähe des Schlachtfeldes geweilt 
hatten, überſchwemmt und ſchwerlich ließen dieſe irgend 
welche Gegenſtände liegen, welche ſie als Andenken an den 
furchtbaren Kampf mit nach Hauſe nehmen konnten, ſo daß 
dieſe Verhältniſſe allein ſchon eine genügende Erklärung 
dafür abgeben würden, daß man keine Waffen der Römer 
auf dem Kampfplatze fand. Wenn aber wirklich eine oder 
die andere Sache den Augen der Deutſchen entging, ſo 
durfte man ſich über deren Nichtauffinden in neuerer Zeit 
nicht ſehr wundern, da ſeit den 18 Jahrhunderten, welche 
ſeit jener Schlacht verfloſſen ſind, die Weſer in den Niederungen 
beträchtliche Maſſen Erde u. ſ. w. abgelagert hat und auch 
die höher gelegenen Stellen durch den Regen mit dem von den 
nahen Bergen herabgeſtrömten Erdreiche in erheblichem 
Maaße bedeckt ſein werden. 

Allerdings hätte man nun wohl annehmen können, 
daß bei dem Graben von Kellern und Brunnen möglichers 
weiſe ein Fund obiger Art gemacht worden wäre, aber 
einige Entdeckungen, welche ich in neuerer Zeit in Erfah- 
rung brachte, erklären auch dieſen Umſtand vollkommen und 
geben vielleicht ſogar einen direkten, wenn auch ſchwachen 
Beweis für die Richtigkeit meiner Vermuthungen ab, und 
es iſt den Leſern vielleicht nicht unintereſſant, mit denſelben 
bekannt zu werden. 

Daß die Ablagerungen der Weſer im Laufe der Schr 
hunderte nicht unbedeutend waren, davon kann man jic 
hier in Rinteln auf jedem Schritte überzeugen. Häuſer, 
welche kaum ein Jahrhundert ſtehen, liegen ſchon ſo tief, 
daß man von der Straße in dieſelben hinabſteigt, und in 
die lutheriſche Kirche, welche um das Jahr 1228—1250 
erbaut N fteigt man jetzt drei Stufen hinab, während 
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der ganze Bau, wenn er einigermaßen nach den Grund— 
ſätzen der Symmetrie aufgeführt worden iſt, deutlich zeugt, 
daß man ehedem zu der Kirche hinaufſtieg. Auch findet 
man bei dem Graben neuer Brunnen in der Stadt mehrere 
Straßenpflaſter in der Entfernung etwa eines Fußes über— 
einander. Vor Kurzem erfuhr ich aber, daß die Maurer 
bei dem Baue eines neuen Hauſes 10 Fuß tief unter dem 
Straßenpflaſter einen abgeſägten eichenen Balken und neben 
demſelben eine Quantität verbrannter Frucht vorfanden. 
Läßt dieſer Umſtand nun ſchon darauf ſchließen, daß ſeit 
Erbauung der Stadt, um das Jahr 1230, eine Erhöhung 
der Thalſohle um etwa 10 Fuß ſtattgefunden hat, da jene 
Gegenſtände ſchwerlich in dem Erdboden vergraben, ſondern 
vermuthlich bei einem Brande verſchüttet worden waren, 
ſo ſteigt unſere Vermuthung zur Gewißheit durch folgende 
Entdeckung. 

Vor einigen Jahren wurden in einem Hauſe mitten 
in der Stadt bei dem Baue eines Stallgebäudes, beziehungs- 
weiſe eines Kellers 12 Fuß tief unter dem Niveau der 
Straße eine gemauerte 4 Fuß tiefe Düngergrube entdeckt, 
in welcher ſich noch ſehr deutlich der Kuhdünger von dem 
Pferdedünger unterſcheiden ließ. Dieſe Grube kann aber 
unmöglich in einem Keller aus damaliger Zeit gelegen 
haben und es iſt alſo beſtimmt anzunehmen, daß die Weſer 
ſeit ſechs Jahrhunderten 10 bis 12 Fuß Erdboden auf— 
geſetzt hat. 

Nach demſelben Verhältniß muß fie aber ſeit 18 Jahr- 
hunderten mindeſtens 30 Fuß aufgeſetzt haben, zumal ehe— 
dem die Ueberſchwemmungen gewiß noch weit heftiger wa— 
ren, als jetzt, und die Höhe des Aufſatzes mit den Jahren 
auch verhältnißmäßig abnehmen mußte, da die Thalwan— 
dungen, je höher, immer weiter auseinander gingen. 

So tief aber (30 Fuß) iſt in der ganzen Sohle des 
mittleren Weſerthales kein einziger Brunnen, indem man ſchon 
bei viel geringeren Tiefen wegen des ſteinreichen Bodens 
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hinlängliches Waſſer findet und es iſt alfo anzunehmen, 
daß in dieſem Jahrtauſend weder ein Brunnen noch ein 
Keller die Oberfläche des Bodens aus dem erſten Jahr— 
hundert erreichte. 

Soweit haben die neugemachten Erfahrungen nur ein 
negatives Reſultat. Aber auch eine zu einem poſitiven Be— 
weiſe geeignete Thatſache iſt mir inmittelſt bekannt 
geworden. 

Vor etwa 12 Jahren wurde die Straße von Rinteln 
nach Todenmann verlegt und bekam eine Richtung, welche 
das von mir unterſtellte Terrain des dritten Schlachttages 
quer durchſchneidet. Da nun, wo die neue Straße die erſten An— 
höhen erreicht, etwa in der Mitte zwiſchen der Weſer und dem 
Gebirge, durchſchneidet ſie eine derſelben etwa 15 Fuß tief 
und hier fanden die Arbeiter tief im Grunde eine ſteinerne 
Streitaxt. Der Maurermeiſter Schwarz von hier über— 
gab dieſelbe an den verſtorbenen Staatsrath Wippermann, 
welcher fie als ein altgermaniſches Alterthum erkannte und 
ſpäter an das Muſeum zu Nürnberg abgegeben haben ſoll. 
Da wir nun von ſpäteren Schlachten in hieſiger Gegend 
Nichts wiſſen, auch nicht unterſtellt werden kann, daß eine 
ſolche Waffe zufällig an dieſen Ort gekommen ſei, ſich aber 
der Fund gut erklärt, wenn man ihn mit unſerer Schlacht 
in Verbindung bringt, und es auch viel wahrſcheinlicher iſt, 
daß die das Schlachtfeld durchſuchenden Deutſchen einen 
Theil der faſt werthloſen deutſchen Waffen, als die werth— 
vollen ehernen Waffen der Römer, liegen gelaſſen haben, 
ſo meine ich, daß dieſer Fund ein nicht unwichtiges Zeugs 
niß für die Wahrſcheinlichkeit meiner Argumentationen ab— 
geben möchte. g Pr 

Endlich iſt mir noch mitgetheilt worden, daß mehrere 
Gymnaſiaſten vor etwa 10 Jahren unter der Luhdener 
Klippe, gerade Rinteln gegenüber, im Walde Münzen ge— 
funden haben, welche bei ihrer Ablieferung an das Gym— 
naſium als römiſche erkannt worden. Sie ſind aber den 
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Schülern zurückgegeben worden und ich habe nicht ane 
Binnen aun ſie ſchließlich gerathen ſind. 


| V. 
Beiträge zur Ortsgeſchichte. 


Von Dr. G. Landau. 


8 Der Hof Rangen. 


Nördlich von Zierenberg liegt am weltlichen Fuße 
der Burg Schartenberg, dicht am linken Ufer des Flüßchens 
Warme, der Hof Rangen. In älteſter Zeit ſtand an deſſen 
Stelle ein Kirchdorf, welches zu der Burg und dem Ge— 
richte Schartenberg gehörte. Als die Abtei Helmarshauſen 
ihre von der Edelfrau Fridurun in der Wetterau erhaltenen 
Güter dem Grafen Volkold von Malsburg und Nidda ver— 
tauſchte, erhielt ſie dagegen unter anderm auch 4 Hufen mit 
ihren Höfen in Saxoniam in villam, que dicitur Rangun“). 
Obwohl dieſelbe auch noch andere Güter in villa Bangun 
erwarb“), ſo zeigt ſich doch ſpäter keine Spur dieſes Be⸗ 
ſitzes mehr. Im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
war Theoderich Groppe von Gudenburg, der ſich bei dieſer 
Gelegenheit von Schartenberg nennt, hier begütert. Der⸗ 
jelbe hatte dem Kloſter Haſungen einen Zins von einer Hufe in 
Rangen angewieſen (1226). Aus dem Jahre 1374 findet 
ſich eine Urkunde, in welcher Ritter Stebe und ſein Vetter 
Hermann von Schartenberg, ſowie „Heinrich Hun ezu diſer 
Czid Pherner ezu Rangen“ erklären, daß das Kloſter Ha⸗ 
ſungen das Geld für eine Glocke, welche daſſelbe von „deme 
Godishuſe des heligen Crucis ezu Rangen“ erhalten, be— 
zahlt habe. Die von Schartenberg erſcheinen bei dieſer 

*) Wenck, Heſſ. Landesgeſchicht, II. U. * S. 62. 


) Daſ. S. 64 und 75. 
X. Band 12 


178 


Gelegenheit unzweifelhaft als Patrone der Kirche. Der⸗ 
ſelbe Pfarrer (Heinricus plebanus in Rangen) begegnet uns 
1375 nochmals. Im Jahre 1377 verſchrieb der Knappe Hein⸗ 
rich von Uſchlacht für 100 Mark ſchwerer warburger Pfen— 
nige an Hermann d. j. von der Malsburg „alle unſe Gude 
gelegen in deme Dorpe und in der Marke to Rangen, da 
to duſſer Tyd buwet Cord Keſeberg und eyn geheyten 
Wetzel, und alle unſe Weſen gelegen in derſelben Marke 
und alle unſe Stede gelegen uppe deme Kirchofe darſelbis 
mit aller ſlachter Nut, Upkomen und mid aller Tobehorungen 
in Holte, in Velde, in Watere, in Weſen, in Weyde in 
deme Dorpe und buten deme Dorpe, wor de gelegen ſint.“ 

Nach dem Ausſterben der von Schartenberg (e. 1383) 
gelangte Rangen als Zubehör der Burg Schartenberg in 
den unmittelbaren Beſitz der heſſiſchen Fürſten. Schon 
damals hatten die von Gudenburg und die Wolfe von 
Gudenburg den Zehnten daſelbſt nebſt einer Hufe Land zu 
mainziſchem Lehen,“) und nicht lange nachher finden ſich 
die von der Malsburg im Beſitze des Kirchlehens daſelbſt. 
Während des heſſiſch-mainziſchen Krieges im Jahre 1424 
riß daſſelbe jedoch Landgraf Ludwig an ſich und da Mainz 
darüber ſich beſchwerte, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß 
daſſelbe ebenwohl mainziſches Lehen war. 

Es iſt nicht zu erkennen, ob damals das Dorf als 
ſolches noch beſtand. War dies der Fall, dann ging es 
jedenfalls in dieſem Kriege zu Grunde. Derſelbe berührte 
die Umgebung des Schartenbergs wenigſtens einigemale. 
So erſchienen einmal die Bürger von Hofgeismar in einer 
Nacht vor dem Schartenberge und hieben alle Zäune und 
Schläge um die Burg herum nieder und verbrannten die- 
ſelben und legten auch zugleich das e Fürſtenwald 
in Aſche. | 


*) Die Hälfte der von Gudenburg kam bei dem Ausſterben der⸗ 
ſelben an die von der Malsburg. 
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Später findet ſich feine Spur mehr vom Dorfe und 
ſchon in dem Verzeichniſſe der zur Probſtei Hofgeismar gehö— 
rigen Kirchen von 1464 ſucht man nach ſeiner Kirche ver— 
gebens. “) 

In dem Salbuche von 1572 heißt es von Rangen, 
„dieſe Wüſtung, zwiſchen dem Schartenberge und dem 
Falkenberge gelegen, gehört dem Fürſten zu Heſſen.“ Die 
Kirche““) beſtand damals noch und wird als „auf einem 
geringen Bühell“ liegend bezeichnet. Sie diente als Woh— 
nung eines „Hohmanns“, der den dazu gehörigen ¼ Acker 
großen Garten (wahrſcheinlich den ehemaligen Kirchhof) als 
Beſoldungsſtück hatte. Auf der etwa 1 Acker haltenden 
„Hofrede“ aber ſtand eine Wohnung für einen Schafmeiſter 
nebſt zwei Schafſtällen. Es war alſo ein Schafhof hier 
und der Hohmann ſtellte für landgräfliche Rechnung das 
Land aus. Nachher findet ſich daſſelbe jedoch meiſt in 
Pacht ausgethan und erſt Landgraf Moriz entſchloß ſich, an 
die Stelle des Dorfes wieder einen Oekonomiehof zu bauen 
und mit dieſem die ſämmtliche herrſchaftliche Länderei zu 
vereinigen. Dieſes geſchah 1596. 

Später wurde der neuerſtandene Hof zu einem Unter- 
pfande verwendet. Im Jahre 1599 ließ Landgraf Moriz 
die Stadt Kaſſel ſtärker befeſtigen und lieh zu dieſen Bauten 


*) Falkenheiner, Geſchichte der heſſiſchen Städte und Stifter 
2. U.⸗B. Nr. 43. 

**) Dieſelbe wird hier als dem h. Marcus geheiligt angegeben, 
während ſie doch, wie man oben geſehen hat, dem h. Kreuze gewidmet 
war. Die von Martin in feinen topographiſch-ſtatiſtiſchen Nachrichten 
von Niederheſſen Bd. III. S. 62 mitgetheilte urkundliche Stelle über die 
Kirche zu Rangen iſt gänzlich verunſtaltet. Sie befindet ſich auf einem 
kleinen Stückchen Papier, gehört der Reformationszeit an und lautet: 
Rangen est eura (nämlich der Kirchendienſt) mortua, habet aliquos 
agros, de quibus colonus dat annuatim dua maldra partim. Dar- 
unter ſteht Wernerus Maus, und weiter Collator Marschalk. Wahr 
ſcheinlich iſt unter dem Letzteren der Marſchall Hermann von der Mals— 
burg zu verſtehen. | 
122 
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4000 Thlr. von dem damaligen Oberamtmann der Nieder- 
grafſchaft Katzenelnbogen Burghard von Kalenberg zu 
Rothweſten. Für die Zinſen wurden die Gefälle des 
Amtes Reichenberg verſchrieben, nachdem aber dieſes Amt 
1627 an die rotenburger Linie abgetreten, wurde die Pfand— 
ſchaft auf den Hof Rangen übertragen. Als dies geſchah, 
war Burghard bereits todt und die Forderung auf deſſen 
beide Kinder Johann Heidenreich und Agnes, verwitwete 
von Mühlenbeck, je zur Hälfte übergegangen. Die Zinſen 
waren ſeit länger rückſtändig. Unter den obwaltenden 
Verhältniſſen war auch für die Zukunft an eine Zins⸗ 
zahlung kaum zu denken. Das durch den Krieg verarmte 
Land konnte nur mit größter Anſtrengung die allernoth— 
wendigſten Mittel zur Regierung aufbringen. Johann 
Heidenreich verglich ſich deshalb 1644, er ließ alle Zinſen 
ſchwinden und begnügte ſich damit, ſtatt 2000 Thaler 
1300 Thlr. zu nehmen, welche ihm innerhalb dreier Jahre 
auch ſtückweiſe gezahlt wurden. Schlimmer noch erging es 
jedoch ſeiner Schweſter. Sie war zwar erbbötig, eins für 
alles 1200 Thlr. zu nehmen, man wollte ihr aber nur 
1000 Thlr. bewilligen und als ſie endlich auch darauf 
unter der Bedingung einging, daß ihr dieſe Summe auf 
einmal ſofort ausgezahlt würde, zerſchlug ſich daran die 
Verhandlung, weil bei den traurigen finanziellen Zuſtänden 
des Landes die ſofortige Zahlung eine Unmöglichkeit war. 
Agnes befand ſich jedoch ſelbſt in den traurigſten Verhält— 
niſſen. Ihr Gatte hatte ihr nur Schulden hinterlaſſen und 
der Krieg die Güter wüſt gelegt, jo daß dieſe nichts er⸗ 
trugen. Jenes Kapital umfaßte ihr ganzes Vermögen. 
Als ſie dies 1643 vorſtellte und um Zahlung nur einer 
Jahreszinſe bat, erhielt ſie darauf den Beſcheid: „Obwohl 
unſer jetziger Zuſtand nicht erleiden will, ſolche und der⸗ 
gleichen Penſiones abzuſtatten, und ſolches auch wegen 
ermangelnder Mittel nicht allein beſchwerlich, ſondern aus 
verſchiedenen erheblichen Urſachen an ſich ſelbſt bedenklich 
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fällt, woher aber die ſupplizirende Witwe es am Kapital 
abgehen laſſen wird, ſind wir zufrieden, daß ihr alsdann 
in Abſchlag deſſelben etwa 100 Thlr. für diesmal ſobald 
möglich und die Mittel vorhanden, entrichtet werden mögen, 
geſtalt dann die Rentkammer ſolchen Falls darauf bedacht 
zu ſeyn und ihr damit nach thun — und möglichen Dingen, 
ſo bald es nur geſchehen kann, wo nicht auf einmal, dann 
doch auf gewiſſe Ziele an Hand zu gehen — wiſſen wird.“ 
Es blieb ihr natürlich nichts übrig, als das Anerbieten 
anzunehmen. Ihre Noth ſteigerte ſich indeß noch höher. 
Im Jahre 1644 legte ein von Düren ausgegangener ſchwe— 
diſcher Kriegshaufe ihres verſtorbenen Gatten Haus Hildes— 
heim, unfern Siegburg, in Aſche und beraubte ſie dadurch 
ihrer Wohnung. Sie ging darauf nach Rothweſten zu 
ihrem Bruder und bat 1645 dringend um weitere 100 Thlr, 
erhielt aber nur 50 Thlr. Auch 1646 und 1647 wurden 
ihr gleiche Abſchlagszahlungen bewilligt. Von Rothweſten 
hatte ſie ſich inzwiſchen nach Warburg überſiedelt und es 
bot ſich ihr daſelbſt ein Haus zum Ankaufe, für welches 
150 Thlr. gefordert wurden. Sie bat deshalb um deren 
Auszahlung, erhielt aber in Betracht „der allenthalben er— 
mangelnden Mittel“ und „bei nn En ſchlechten und 
verderbten Zuſtande“ nur 100 Thlr. (1648) In ſolchen 
kleinen Beträgen wurde allmälig 5 Schuld getilgt. An 
die Zahlung der Zinſen aber wurde nicht gedacht. Ich 
habe dies mitgetheilt, weil es mehr als anderes einen Ein— 
blick in die traurigen Verhältniſſe gewährt, in welche der 
dreißigjährige Krieg unſer Land geführt hatte. Inzwiſchen 
war der Hof Rangen ſchon zu einer andern Pfandſchaft 
auserſehen. Landgraf Moriz war ſeinem Stallmeiſter 
Gabriel von Donopp 11,812 ½ Thlr. ſchuldig geworden 
und hatte ihm dafür das Kloſter Lippoldsberg zu Lehen 
gegeben, doch unter der Bedingung, daß wenn derſelbe 
kinderlos ſterben werde, jene Summe an ſeine Erben aus— 
gezahlt werden ſollte. Außer dieſer Summe war Landgraf 
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Moriz aber noch weitere anſehnliche Beträge ſchuldig ge⸗ 
worden, meiſt für Vieh, welches Gabriel an Hof geliefert 
hatte, ſo daß die Schuld bei Gabriel's Tode zuſammen 
24,818 Tahler betrug. Dieſer erfolgte in Lübeck am 
17. Juli 1629 und da Gabriel wirklich ohne Kinder ge⸗ 
blieben war, fiel Lippoldsberg wieder heim, wogegen die 
genannte Summe auf ſeinen Bruder Levin überging. 
Mit dieſem verglich ſich 1634 Landgraf Wilhelm. War 
auch Lippoldsberg 1629 heimgefallen und damit wieder in 
die fürſtlichen Hände übergegangen, jo war es doch Unter- 
pfand geblieben und die Zinſen der Schuld mußten aus 
ſeinen Gefällen entrichtet werden. In Folge des Krieges 
waren dieſe aber ins Stocken gerathen und Levin forderte 
3443 Thlr. Rückſtand. Dagegen erhob jedoch die Kammer 
eine Entſchädigungsforderung, weil Gabriel ſowohl die 
Länderei verſchlechtert, als auch die Gebäude verfallen 
laſſen. Der Vergleich ging dahin: daß ſobald der Hof 
Rangen von dem Kalenbergiſchen Pfandrecht befreit ſein 
werde, derſelbe nebſt mehreren Zehnten an Levin als Pfand⸗ 
ſchaft übergeben werden ſollte, wobei der Hof auf jährlich 
950 Gulden (e. 797 Thlr.) Pacht angeſchlagen wurde. 
Ungeachtet das Kalenbergiſche Pfandrecht noch keineswegs 
beſeitigt war, wurde der Hof Rangen dennoch bald nach- 
her an Levin übergeben. Derſelbe verpachtete den Hof 
und da deſſen Ausſtellung ꝛc. den Amtsunterthanen oblag, 
ſo war die Wirthſchaft ſehr einfach. Der Pächter brauchte 
nicht einmal einen Knecht zu halten, denn alles geſchah ihm 
zu Dienſte. 

Levin, der ſeinen Sitz auf Wöbbeln im Lippiſchen 
hatte, ließ ſich ſpäter, um den Gefahren des Krieges aus— 
zuweichen, mit Frau und Tochter in Kaſſel nieder und 
kaufte daſelbſt 1641 von dem Bürgermeiſter Lieentiaten 
Nikolaus Chriſtoph Müldner ein Haus. Als er jedoch, 
damit er dieſes bezahlen könne, eine Abſchlagszahlung ver⸗ 
langte, mußte er, um dazu zu gelangen, ſich ebenfalls zu 
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einer bedeutenden Herabſetzung feiner Forderung bequemen. 
In einer 1641 ausgeſtellten Urkunde verzichtete er nicht 
nur auf den ihm verſprochenen Erſatz deſſen, was der Hof 
Rangen in Folge des Krieges weniger ertragen, als man 
angenommen, auf die ihm in dem Lippoldsberger Vertrage 
ebenwohl zu zahlen verſprochenen 3443 Thlr., ſowie auch 
auf alle Ausſtände, welche er noch im Gericht Lippoldsberg 
zu fordern hatte, ſondern er mußte auch an der Haupt- 
ſumme der 24,418 Thlr. nicht weniger als 6000 Thlr. 
ſchwinden laſſen, wobei er ſich nur die fernere Verzinſung 
der beiden Summen, auf welche er verzichtet, auf is Zeit 
ſeines Lebens vorbehielt. 

Levin ſtarb kurz darauf, noch bevor die Ablöſung des 
Hofes Rangen erfolgte, und hinterließ außer ſeiner Witwe 
nur eine unmündige Tochter. Jene hatte er mit 3000, 
dieſe mit 6000 Thlr. auf die ranger Pfandſumme ange— 
wieſen. Außer dieſen ruhten aber auch noch 5000 Thlr. 
andere Schulden darauf. Erſt nach langen Streiten ging 
der Hof 1669 wieder in fürſtlichen Beſitz über. 

Auf die auf dem Hofe laſtende Pfandſumme waren 
auch zwei Stipendien für Studirende angewieſen, welche 
die Univerſität Marburg beſuchen würden und von denen 
eines die Familie von Donopp, das andere die Landes- 
herrſchaft vergeben ſollte. Gabriel von Donopp hatte 
nämlich in ſeinem letzten Willen den Armen 2000 Thlr. 
vermacht. Dieſe Stiftung hatte aber ſein Bruder nicht aner— 
kannt und ſich erſt 1635 dazu verſtanden, dieſelbe in der an— 
gegebenen Weiſe zur Ausführung zu bringen, wobei 1000 
Thaler rückſtändiger Zinſen zum Kapitale geſchlagen wurden, 
ſo daß dieſes nun 3000 Thlr. betrug. Dieſes Kapital 
übernahm jetzt bei der Ablöſung des Hofes die Landes— 
herrſchaft. 

Seitdem iſt der Hof Rangen nicht wieder verpfändet, 
ſondern fortwährend und bis heute als Pachtung eee 
worden. 
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Breuiarium sancti Lolli archiepiscopi ‘). 
Mitgetheilt durch Dr. G. Landau. 1 


Breue compendium de illis rebus que pertinent ad 
monasterium quod dieitur Herolfesſelt, quod construxit 
sanctus Lollos Archiepiscopus Moguntinus in marea Haus- 
sorum in Buchonia, in ripa fluminis Fulda, et tradidit 
domino Imperatori Karolo, et sunt in eodem loco hube 
XX, et dedit idem Imperator Karolvs ad reliquias sanctorum 
Apostolorum Simonis et Jude, et ad monasterium illud, 
In Thuringia uillam que dieitur Gebise !) et sunt in illa 
hubun LXX, mansus XLIIII. Villam que dieitur Wehmare’) 
et sunt in illa hube XL, mansus XXXIII. Villam que dicitur 
Biscofeshusun ), et sunt ibi hube XXX, et manent Sclaui. 
Villam que dieitur Dorndorf ), et sunt ibi hube XIIII, mansus 
XIIII. In villa que dicitur Milinge“) hube VIII, mansus XII. 
In uilla Salzungun ) hube X, mansus X. In uilla Lupentia“) 
hube X, m. V. In uilla Mehderstede ®) huba I. In uilla 
Sunnebrunnun?) hube X, m VI. In uilla Erphohi ““) hube II, 


*) Daſſelbe tft zwar bereits in Wenck's I. Urk.⸗Bande zu feiner. 
Hell. Landesgeſchichte S. 15— 17 abgedruckt, aber mit vielen Entſtellun⸗ 
gen, ſo daß ein nicht geringer Theil der Ortsnamen gar nicht wieder zu 
erkennen iſt. Es ſchien mir darum ſtatt einer bloßen Berichtigung ein 
vollſtändiger Abdruck vorzuziehen, welchen ich hiermit in ſorgfältiger 
Treue gebe. Derſelbe iſt einer aus dem zwölften Jahrhundert ſtammenden 
Abſchrift entnommen. Zugleich habe ich es verſucht, ſoweit wie möglich 
die vorkommenden Namen nachzuweiſen. N 

1) Gebeſee an der Unſtrut. — 2) Wechmar zwiſchen 
Gotha und Mühlberg. — 3) Ob Biſchhauſen bei Waldkappel 
im Kurheſſiſchen? Auf thüringiſchem Boden kenne ich nur dies 
und das bei Witzenhauſen. — 4) Dorndorf an der Werra, 
zwiſchen Vach und Salzungen. — 5) Mellingen ſüdbſtlich 
von Weimar. — 6) Salzungen an der Werra. — 7) Großen⸗ 
und Wenigen lupnitz. — 8) Mechterſtedt zwiſchen Eiſenach 
und Gotha. — 9) Sonnenborn nordweitli von Gotha. 
— 10) Erfa, wüſt in der Gegend von Großenbehringen. — 
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m. II. In uilla Rimistede ii) hube Il. In uilla @othaho '?) hube 
VI, m. VI. In uilla Sunthusun‘®);hube III, m. III. In Linaha 9) 
hube I, m. III. In ‚Wolfduze!?) hube V, m III. In Cimbro 0 
et. Vffhusun‘”) hube VI, m. XII. In Magolfeslebo'*) hube Ill. In 
Apflosta‘”) et in Guricheslebo?”°) et Rutibah?') et Friesene- 
stal?”) et Hohheim??) hube XV, m. XV. In Mulnhusun?*) et 
Remmidi?”’) et Rudolfestat?°) hube VII, et Sclaui manent in 
illis. In Dennistede?') et Brutstede”®) hube XII, m. VII In 
Suebada?’) et Westari?’) hube X, m. VI. In Suegerstede?') et 
Crutheim??) et Botalastat??) et Tasiesdorf°*) hube XII. m. VII. 
In Butesstat®’) et Dungedeꝰꝰ) et Suabehusun?') hube XII, et 


11) Remſtädt nordweſtlich von Gotha. — 12) Die jetzige 
Stadt Gotha. — 13) Sund hauſen nordöſtlich von Thamsbrück, 
ein anderes zwiſchen Gotha und Waltershauſen. — 14) Leina 
öſtlich von Waltershauſen. — 15) Im Jahre 778 kommt ein Uul- 
feasti vor (Wenck II. Urk.⸗B. S. 12), während ein älterer aus einer 
Abſchrift gegebener Abdruck (daſ. II. Urk.⸗B. S. 7) Wolfduzze 
lieſt. Die Lage iſt unbekannt. — 16) Zimmern weſtlich von 
Erfurt. — 17) wuſt in der Gegend nördlich von Gotha. — 
18) Molſchleben nordöſtlich von Gotha. — 19) Ob das 
heutige Apfelſtädt bei Wandersleben? Eine Urk. von 775 nennt 
den Ort Aplast. Wendt. Urk.⸗B. S. 10. — 20) Gorſchleben 
ſüdöſtlich von Heldrungen. — 21) Ob Rothenbach im ſchwarz— 
burgiſchen Amte Blankenburg? — 22) Etwa Frienſtädt NSW. 
von Erfurt — 23) Hochheim ſüdweſtlich von Erfurt, doch 
wiederholt ſich der Name. Ja Eberhard monach ſagt: villa Farga- 
laha (Vargul), quae prius Hochheim vocabatur. Dronke, Tr. et 
Ant. Fuld p 69. — 24) Mühlhauſen nordöſtlich von Erfurt. 
— 25) Remda nordweſtlich von Rudolſtadt. — 26) Rudolſtadt 
die Stadt. — 27) Die heutige Stadt Tennſtedt. — 28) Bruch⸗ 
ſtädt nordweſtlich von Tennſtedt. — 29) Schwebda an der 
Werra, zwiſchen Eſchwege und Wanfried. — 30) Das heutige 
Soden bei Allendorf an der Werra. S. dieſe Zeitſchr. VIII S. 377. 
31) Schwerſtedt nördlich von Weimar. — 32) Krautheim 
daſelbſt. — 33) Buttelſtedt nordöſtlich von Weimar. — 
34) Daasdorf bei Buttelſtedt oder Daasdorf weſtlich von 
Weimar. — 35) Buttſtedt nördlich von Weimar. — 36) Tün⸗ 
geda ſüdweſtlich von Langenſalza. — 37) Schwabhauſen 
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Sclaui habitant ibi. In Cornere??) hobe XV, m. XXIII. In Griſfe- 
sta?) et Kindelbruccun“) hube VII, m III. In Helmbrahtes- 
dorf.) et Rinkelebo“?) et Vocstat*?) hobe VII, m. VII. In Ara- 
tora**) et Edieslebo*’) et Cazstat‘°) hube VI, m. V. In Bur- 
cheslebo®') et Trizzebruccun®®?) et Dullide*?) hube VII, m. V. 
In Bretalaho°°) et Reginhardesdorf?!) et Eberhardesdorf??) 
et Hofun??) ei Erineslebo°*) et Dundorf??) et Hechendorf?°) et 
Mines“) et Alarestede’®) et Wolmerstede’’) et Mimelebo““) 
et Heselere‘') et Scidinge®”) et Bibraho°®) hobe XXXVIII, et 
colonos habitantes in illis. Inpago Wetreibun,. In uilla 
que dicitur Houngun‘*) hube XL, mansus XXVIII. In pago 
Wormaciense. In uilla que dieitur Scornesheim‘’) 
capellam unam, hob. VIII, m. X. In Inglinheim°°) superiori 
capellam unam, h. II, m. IIII. In Andernacho‘') et in Ribe- 
nahcho‘°) et in Gulseꝰꝰ) et in Meinesfelde“) capelle III, hube 


ſüdlich von Gotha. — 38) Körner, nordbſtlich von Mühlhauſen. 
— 39) Griffſtedt an der Unſtrut. — 40) Kindelbrücken 
an der Wipper. — 41) Iſt mir unbekannt geblieben. — 42) Ring⸗ 
leben weſtlich von Artern, ein zweites bei Gebeſee, ein drittes 
iſt wüſt und lag bei Herbsleben. — 43) Voigſtedt nördlich 
von Artern. — 44) Artern an der Unſtrut. — 45) Etzleben 
öſtlich von Kindelbrücken. — 46) Kahſtedt bei Artern. — 
47) Burgsleben zwiſchen Artern u. Brücken. — 48) Unbekannt. 
— 49) Tüngeda, ſüdweſtlich von Langenſalza. — 50) Breth⸗ 
leben nördlich von Heldrungen. — 51) Reinsdorf zwiſchen 
Artern und Heldrungen. — 52) Nicht nachweisbar. — 53) Desgl. 
— 54) Ermsleben, nördlich von Eisleben. — 55) Do n⸗ 
dorf nordweſtlich von Wiehe. — 56) Hechendorf zwiſchen 
Dondorf und Wiehe. — 57) Die heutige Stadt Wiehe. — 
58) Allſtedt links der Helme. — 59) Wolmerſtedt ſtlich 
von Wiehe. — 60) Memleben bei dem vorigen. — 61) 
Heſeler nördlich von Eckartsberge. — 62) Scheidingen an 
der Unſtrut. — 63) Die heutige Stadt Bibra, nördlich von 
Eckartsberge. — 64) Hungen in der Wetterau. S. Landau, 
Beſchr. des Gaues Wettereiba S. 62. — 65) Schorns heim bei 
Wbrrſtadt in Rheinheſſen. — 66) Ingelheim zw. Mainz u. 
Bingen — 67) Die jetzige Stadt Andernach. — 68) Rübenach 
nordweſtl. von Koblenz. — 69) Güls weſtlich von Koblenz. — 
70) Münſtermeienfeld jenſeits des Rheins. — 
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V, m. X. In Ovlaho'‘) h. VIII, m. X. In Jazaho"?) hobe IIII, 
m. IIII. In Berisciz a“) hube Il, m. III. In Hohsegowe"*) capelle 
III, hube X, m. X. Per totum hube CCCCXX, mansi CCXC. 
Hvc usque traditio Domni Karoli Imperatoris. In isto breue 
continetur quiequid beatus Lvllvs Archiepiscopus acquisiuit, 
et ei liberi homines tradiderunt in elemosinam illorum 
tradere ad monasterium Herolfesfelt quod ille construxit 
in Buchonia in marca Hassorum, et tradidit Karolo Im- 
peratori, hoc est in eodem loco hubas XX. In Thuringia 
cellulam unam nomine Ordorf’°), VIII hub. Villam que uocatur 
Sulzebruggun ) hube XLII, m. XXXIII. In Suabahusun””) hub. 
XX, m. XIIII. In Stbilebo“s) h. VIII, m. III. In WFeberestat““) 
hub. XII, m. II. In Holshusun®°) et Bisse SSt ut.) h. III, m. III. In 
Horhusun®?) hobe III, m. I. In Ermenstabòs) hub. III, m. I. In 
Pertihesleboò“) h. II, m. II. In Mehtrichesstat's) h. VIII, 
m. IIII. In Midilhusun®‘) h. IIll, m Il. In Gellinge““) h. XII, m. 
II. In Eslebesstat's) h. XII, m. VII, In Goricheslebo““) h. Ill, 
m X. In Nihusun®’) h. XIII, m. VII. In Suzare’') hubas XIIII, 


71) Niederaula unfern Hersfeld. — 72) Nieder-Joſſa im 
Gericht Niederaula. Landau, Heſſengau S. 147. — 73) Das 
heutige Allendorf am Bärenſchuſſe zwiſchen Neuſtadt und 
Kirchhain. — 74) Der thüringiſche Haſſegau. — 75) Ord— 
ruf. — 76) Sultzenbrücken zwiſchen Ichtershauſen und 
Mühlberg. — 77) Schwabhauſen. S. Anm. 37. — 78) 
Siebeleben öſtlich von Gotha. — 79) Weberſtedt wüſt in 
der Gegend von Langenſalza. — 80) Holzhauſen weſtlich 
von Arnſtadt, doch kommen mehr Orte deſſelben Namens vor. — 
81) Bittſtedt weſtlich von Arnſtadt. — 82) Harhauſen 
nordweſtlich von Arnſtadt. — 83) Ermſtedt weſtlich von Er— 
furt. — 84) Pfertingsleben nordöſtlich von Gotha. — 85) 
Mechterſtädt zwiſchen Eiſenach und Gotha. — 86) Mittel— 
hauſen nördlich von Erfurt. — 87) Göllingen, der ehe— 
mals hersfeldiſche Probſtei, weſtl. von Frankenhauſen. — 88) Nicht 
nachzuweiſen. — 89) Görſchleben ſüdlich von Heldrungen. — 
90) Nicht mit Sicher heit zu beſtimmen. — 91) Süßra bei 
Ebeleben. — 
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m. VIII. In Heilingun??) h 111, m Ill. In Bysaho??) hob. XII, 
m. X In Ringelebo°*) h. Illl, m. Ill In Fanre“s) h. Ill, m. IM. 
In Asgore“é) h. Illl, m. Ill. In Friomare““) h. IIll, m. III. In Sal- 
zuahd“s) h. II, m. II. In Rodostein““) hube XIIIl, et Sclaui 
manent ibi. In Lengesfeld !“) hub XIIII, m. XX. In Gomare- 
stattet) et Mutesfelt'"”) h Ill, m. Il. In Berehaho te) hub. XI, 
m. XII In Olfenaho'’*) hub VIII, m. XVIII. In Reinede'”) 
h. XII, m. III. In Beringe'’°) et Ascrohe!”’) et in Grifi- 
gtede !“), et in Brantbah'””) et in Collide tte) et in Wo- 
daneshusüun!!!) et in Niwihusun'!?”) et in Seheshobite s), 
in Dribure ti), in Gehunstete'!’) et in Zotanesstede le) 


hub. XXX. In p Wetreibe. In uilla Bigen heim“) 


92) Heilingen, mehrere Orte dieſes Namens, zwiſchen Schlot- 
heim u. Thamsbrück. — 92) Peiſel, zwei Höfe ſüdlich von 
Körner. — 94) Ringleben vergl. Nr. 42. — 95) Fahnern 


zwiſchen Erfurt und Gräfentonna. — 96) Aſchara, ſüdweſt⸗ 


lich von Gräfentonna. — 97) Friemar nordöſtlich von Gotha. 
— 98) Langenſalza die Stadt. — 99) Rothenſtein 
an der Saale zwiſchen Jena und Kahla. — 100) Schenk⸗ 
lengsfeld bei Friedewald. Dasſelbe gehörte zwar zum Grab— 
felde, doch war es hersfeldiſch. Schwerlich iſt Lengsfeld an der 
Fulda darunter gemeint, obwohl dies noch zu Thüringen ge— 
hörte. — 101) Unbekannt. Bei Dronke, Tr: et Ant. Fuld. p. 69 
wird es Gumerstat genannt. — 102) Motz feld bei Schenflengs- 
feld. — 103) Burghofen zwiſchen Waldkappel und Spangen⸗ 
berg. — 104) Ulfen bei Sontra. — 105) Renda, der 
alte Gerichtsort des Gerichts Brandenfels. 106) Beringen 
nordöſtlich von Eiſenach. — 107) Unbekannt. — 108) Griff 
ſtedt S. Nr. 39. — 109) 874 kommt derſelbe Ort vor. Schan- 
nat, Dioec. et Hierarch. Fuld 139. Brembach bei Weimar ift 
wohl nicht darunter zu verſtehen. — 110) Kölleda die Stadt. 
— 111) Gutmannshauſen an der Loſſa, nordweſtlich von 
Buttſtedt. — 112) Neuhauſen ſüdbſtlich von Kölleda. — 


113) Mir unbekannt. — 114) Trebra ſüdbſtlich von 


Sulza. — 115) Gebſtedt zwiſchen Sulza und Buttelſtedt. — 
116) Zettelſtedt an der Ilm, nordweſtlich von Apolda. — 
117) Beienheim nordöſtlich von Friedberg. Landau, Wettereiba 


N 
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hub... I, m. V. In Loubaholts) hub. X. m. Il. In pago 
Loganens e. In Bubenheim'‘?) hub. III, m. Ill. In ciuitate 
Mogontia'”°) areas VIl, m. Ill: In villa Bizzenheim!?*) 
et in Botenheim!”’), et in Suaboheim 2), et in Ascmundes- 
heim'?*) et in Spiozesheim'??) h. Ill, m. II. InpagoLoga- 
ninse. In uilla Eihloha'”°), et in Ewilizdorf'?"), et in 
Lundorf '”°), et: in Amana!”), Crisenbuhel'®’) et in 
Bucheswiccun‘®‘) h. XII, m. Illl. In pago Hassorum. 
In uilla Maridorf :s), et in Holzhusun'°?), et in Firne'’*), 
et in ‚Burcun!°?), et in Sungsule!se), et in Angelgise'°'), 
et in Waltunniu'?°), et in Juffelze'’”), et in Mela), 
et in Balahorna'*'), et in Harabirge'‘”), et in Rättahe'*?), 
et in Stochusun'**), et in Mathanon‘‘’), et in Hebilide'*‘ ), 


S. 74, — 118) Laubach, vergl. daſ. S. 174. — 119) Buben⸗ 
heim, wüſt im Niederlahngau bei Kirberg. Vergl. Vogel, Beſchr. 
des Herzogth. Naſſau. S. 787. — 120) Die Stadt Mainz. 
— 121) Wahrſcheinlich Bretzenheim bei Mainz. In der 
Handſchrift ſteht zwar deutlich Bizzenheim. — 122) Bodenheim 
nordweſtlich von Oppenheim. — 123) Sauersſchwabenheim 
1 Stunde von Oberingelheim. — 124) Unbekannt. Derſelbe 
Name findet fi unter 783 auch in Cod. Trad. Lauresh. II. 
p. 188 Nr. 1357 und p. 151 Nr. 1226. — 125) Spies⸗ 
heim ſüdlich von Wörrſtadt. — 126) Eiloh Wüſtung bei 
Kleinſelheim. Landau, wüſte Ortſchaften S. 280. — 127) Ebs⸗ 
dorf ſüdöſtlich von Marburg. — 128) Londorf unter Nordeck. 
— 129) Ohmen, Ober- und Nieder-, zwiſchen Grünberg und 
Romrod. — 130) wüſt. — 131) Eines der Dörfer Bu ſeck. — 
132) Mardorf nördlich bei Homberg. — 133) Holzhauſen 
ſüdöſtlich bei Homberg. — 134) Verne zwiſchen Homberg und 
Ziegenhain. — 135) Borken, die jetzige Stadt. — 136) Singlis 
in der Nähe von Borken. — 137) Großen- und Kleinen⸗ 
englis zwiſchen Borken und Fritzlar. — 138) Wellen unfern 
Wildungen. — 139) Giflitz nördlich von Wildungen. — 
140) Nielach, Wüſtung im Gerichte Waldeck. — 141) Bal⸗ 
horn nordöſtlich von Naumburg. — 142) Herberge Wüſtung 
bei Naumburg. Landau, wüſte Ortſchaften S. 103. — 143) Alten⸗ 
und Großenritte zwiſchen Gudensberg und Kaſſel. — 144) 
Stockhauſen, Wüſtung unfern Gudensberg. Landau a. a. O. 
S. 158. — 145) Maden bei Gudensberg. — 146) Hebel 
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et in Filmaretii), et in Elisungun! “s), et in Mazheim'*?), 
et in Mildungun!s), et in Beisheimisi), et in Felmide 2), 
hob. XL, m. XXX. In uilla Bracho'??) et Breidinge'°*), 
et Biberaho'’?), et Heginebahc''°), hob. XII, m. XXIII. In 
Kyricheim'°'), et in Liutgiseshusun'’®), et in Otraho'”®, 
et in Grintafo'‘°), h. XVIII, m XVIII. In Treise'‘'), et 
in Grosiun!‘?), et in Waraha'®®), h. XIII, m. XII. In 
Niwihusun‘‘*) h. III, m. III, et sunt per totum hube 
CCCCEIIIIl, mansus CCCKLIII. 


Ista omnia superius nominata tradita fuerunt ad mo- 
nasterium Herolfesfelde, quando sanctus Lollos Archie 
piscopus illam traditionem fecit Domino Karolo imperatorl⸗ 
Et istud, quod inferius est, traditum fuit postea a liberis 
hominibus ad idem monasterium. In Thuringia in uilla 
que dicitur Rehestat!“) h. III, m. II. In Rudolfeslebo'°°) 
h. X, m. ZII. In Molle sdorf s h. IIl, m. I. In Werin- 


nordweſtlich von Homberg. — 147) Obervelmar bei Kaſſel. 
— 148) Oberelſungen weſtlich von Zierenberg. — 149) 
Mosheim zwiſchen Homberg und Melſungen. — 150) Nieder- 
Wildungen bei der Stadt Wildungen. — 151) Beisheim 
öͤſtlich von Homberg. — 152) Velmeden bei Lichtenau. — 
153) Brach unterhalb Rotenburg. — 154) Breidingen 
wüſt, unterhalb Rotenburg. Landau a. a. O. S. 105. — 155) 
Bebra zwiſchen Rotenburg und Hersfeld. — 156) Heinebach 
zwiſchen Rotenburg und Melſungen. — 157) Kirchheim weſtlich 
von Hersfeld. — 158) Wahrſcheinlich Lispenhauſen bei 
Rotenburg. — 159) Ottrau ſüdböſtlich von Neukirchen. — 
160) Wüſtung bei Neukirchen. Landau a. a. O. S. 134. 

161) Die jetzige Stadt Treiſa. — 162) Grüßen nördlich bei 
Gemünden an der Wohra. — 163) Wohra ſüdlich von Ge⸗ 
münden an der Wohra. — 164) Nr. 161-163 gehören nicht 
mehr zum Heſſengau, ſondern zum Oberlahngau und dahin möchte 
demnach auch wohl Nr. 164 Niwihusun zu zählen ſein; indeß iſt 
mir in deſſen Umfange nie ein Ort dieſes Namens bekannt 
geworden. — 165) Rehſtedt ſüdweſtlich von Ichtershauſen. — 
166) Rudisleben ſüdlich von Ichtershauſen. — 167) Mols⸗ 
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gozeslebo‘“®)ıh. IM, m. IL. In Elgeslebo'‘®) h. II, m. II. 
In Dornheim) h. II, m. II. In Bozilebo!'!), et in 
Wifriheslebo''?), et in Maroldeshusun'’?) h. II. In Buch- 
lide‘’*) h. UI m. III. In Brantbechells) h. XII, m. X. 
In Dalabah''°) h. XVIII, m. III. In Ansoldeslebo'?”) h. Ill, 
m. II. In Sume ringe“) h. IIl, m. II. In Cuzelebo!'°) 
h. I. In Collide se) h. XX, m. XII. In Woteneshusun!s1) 
. XII, m X. In Venningen s:) h XXX, et ibi Sclaui manent. 
In Balgestattss) h. III de Sclauis manentibus. In Zates- 
dorf) h III de Sclauis manentibus. In Lisichesdo rf 188) 
h III de Sclauis manentibus. In Rudunestorf'?°) hub. II, 
de Sclauis manentibus In Ramuchesdorf'*’) h IIII. Sclauis 
manentibus. In Miluhesdorf “s) h. II. In Drummares- 
dorf) h. I. In Ymisd ) h. III. Sclauis manentibus. In 
Arolfeshusun t h. I. In Bilistat'”) hub. II, m. II. 
In Eihesfelde!“s) hub. IIII, m. HI. 


dorf nördlich von Ichtershauſen. — 168) Werningsleben 
ſüdlich von Erfurt. — 169) Elksleben öſtlich von Ichtershauſen. 
— 170) Dornheim nordöſtlich von Arnſtadt. — 171) Bös⸗ 
leben weſtlich von Kranichfeld. — 172) Kommt noch 1268 
vor und zwar als Güter des Kloſters Ichtershauſen enthaltend. 
Rein, Thuringia sacra I. p. 89. — 173) Marlis hauſen 
oͤſtlich von Arnſtadt. — 174) Büchel öſtlich von Kindelbrück. — 
175) S. Nr. 109. — 176) Unbekannt. — 177) Es iſt wohl 
derſelbe Ort, welcher 874 als Unsolteyleba vorkommt. Schannat, 
Dioec. et Hierarch. Fuld. p. 239. — 178) Sömmern, mehrere 
Dörfer zwiſchen Greuſſen und Tennſtädt. — 179) Kutzleben 
zwiſchen Greuſſen und Tennſtädt. — 180) Kölleda die Stadt. 
— 181) Derſelbe Ort wie 111. — 182) Winningen un⸗ 
weit Aſchersleben. — 183) Balgſtedt nördlich von Gotha — 
184) Siehe. Nr 116. — 185) Ein Lentzdorf liegt öſtlich 
von Weyda. — 186) Eine Wüſtung Rumsdorf liegt bei 
Oldisleben im Sachſen-Weimariſchen. — 187) Die Wüſtung 
Ramsdorf liegt bei Tännich im ſachſen-weimariſchen Amte 
Blankenhain. — 188) Eine Wüſtung Milndorf findet ſich 
bei Oldisleben. — 189) Unbekannt. — 190) Desgleichen. — 
191) Desgleichen. — 192) Bielſtädt, Wüſtung bei Dorfſulza 
an der Ilm. — 193) Das Eichsfeld oder wahrſcheinlicher ein 
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In Erlibahc'°*) hub. X m. X. Traditio "Weresi'”) in 
Westfalun dimidium hereditatis sue hubas XXX, seruos II, 
litos XXI, et sunt per totum hube CCV, mansus CXIII. 
Continentur enim in summa hube ML, et mansus DCCXCV. 
Numerus fratrum est CL. | \ 


einzelner Ort. — 194) Erlebach am Taunus, wo die Abtei 
Hersfeld auch noch ſpäter begütert war. — 195) Wahrſcheinlich 
ein Ort an der im Münſterſchen in die Ems fallenden Werſe. 
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VII. 
Zur Geſchichte der Stadt Rotenburg 


von Archivrath Dr. Landau. 


rr 


Ein Vortrag, 


gehalten in der Jahresverſammlung des Vereins für heſſtſche Geſchichte 
und Tandeskunde zu Notenburg am 28. Juni 1864 *). 


A 


Hochgeehrte Herren! Ich habe Ihnen einen Vortrag 
über die hieſige Stadt in Ausſicht geſtellt. Dabei muß ich 
Sie jedoch vor Allem bitten, nicht zu vergeſſen, daß wir es 
nur mit einer beſcheidenen Landſtadt zu thun haben, deren 
Geſchicke auch nicht einmal auf das Land, welches wir als 
unſer engeres Vaterland betrachten, irgend einen ſichtlichen 
Einfluß geübt hat. Suchen Sie darum auch Ihre Anſprüche, 
welche Sie an mich ſtellen, und die Erwartungen an das, 
was ich Ihnen zu bieten vermag, dieſem beſcheidenen Maße 
anzupaſſen. 


*). Der durch den Tod uns ſo früh entriſſene Verfaſſer war ſchon 
damals erkrankt und hatte dieſe Skizze weder vollenden, noch ſelbſt 
vortragen können. Auch wünſchte er ſpäter, daß wir den Druck 
bis nach ſeiner Geneſung ausſetzen möchten, damit er erſt noch die 
nöthigen Ergänzungen beifügen könne. Leider war ihm das nicht 
vergönnt, und ſo geben wir wenigſtens das, was noch vorhanden 
iſt. Einige von dem Hru. Kammerherrn v. Baumbach zu 
Sontra und Hrn. Referendar Gerland zu Kaſſel uns mitgetheilte 
Zuſätze ſind als Anmerkungen beigefügt. Die Red. 

X. Band. 13 
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Wenden wir unſeren Blick zuerſt in die früheſten 
Zeiten zurück, ſo finden wir, daß das Thal, welches mit 
ſeinen grünen Höhen uns umſchließt, noch altchattiſcher 
Boden iſt. Aber die Grenzen ſind nicht fern. Nur wenige 
Stunden gegen Morgen aufſteigend und wir ſtehen an den 
Marken des chattiſchen Heimathlandes. Nächſt der Waſſer— 
ſcheide zwiſchen Werra und Fulda liegen ſchon Kornberg, 
Mönchhosbach, Nentershauſen ze. im Stromgebiete der 
Werra und gehören zum Lande der Thüringer. 

Ueber das, was ſich in älteſter Zeit in unſerm Thale 
ereignet hat, darüber entbehren wir aller und jeder Kunde, 
und erſt mit der Gründung der Abtei Hersfeld beginnt es 
auch hier lichter zu werden. Es werden uns Brach, Bebra, 
Lispenhauſen, Breitingen 2c. genannt, Dörfer, welche zweifels⸗ 
ohne ſchon weit älter ſind. Auch iſt es nur zufällig, daß 
uns nur dieſe genannt werden, ſicher beſtanden ſchon viele 
andere; ja man kann annehmen, daß alle, welche im Thale 
liegen, ſchon Jahrhunderte lang vorher vorhanden gemejen 
find, ehe wir von ihrem Daſein etwas erfahren. Schon 
die natürlichen Verhältniſſe weiſen darauf hin. Zuerſt 
baute man die offenen Thalgründe der größeren Flüſſe an, 
und erſt, wenn hier kein Raum ſich mehr bot, ſtieg man 
in die kleineren Seitenthäler und weiter in die Berge hinauf, 
und ſo wurde es immer lichter und belebter. b 

Die Gründung von Hersfeld blieb aber auch in 
anderer Beziehung nicht ohne Einfluß. Gleich mit ſeiner 
Entſtehung wurden ihm weitläufige Beſitzungen zu Theil. 
Insbeſondere breitete es ſich die Fulda abwärts aus, und 
bald gebot es über das ganze Thalgelände bis Ellenbach 
hinab. Deſſenungeachtet ſchwinden Jahrhunderte, ehe wir 
mehr als Namen kennen lernen. Wir wiſſen nur, daß nach 
der Bekehrung des heſſiſchen Volkes zum Chriſtenthum zu 
Brach die erſte Kirche gebaut worden iſt, daß Ende des 
zehnten Jahrhunderts unterhalb Baumbach ein Einſiedler 
Namens Gum bert wohnte, und daß 1073 oberhalb Roten⸗ 
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burg Kaiſer Heinrich IV. ein Heer ſammelte. Er hatte 
hierzu die hier weit ſich öffnende Ebene und namentlich das 
zwiſchen hier und Lispenhauſen ſpäter wüſt gewordene Dorf 
Breitingen beſtimmt. Bei ſeinem Aufbruche folgte das gegen 
die Sachſen beſtimmte Heer der Straße, welche von Bebra 
über Höhnebach nach Gerſtungen zieht, alſo dem Wege, 
welchen jetzt auch die Eiſenbahn nimmt. Jenſeits der 
Werra überraſchte er bei Langenſalza die Sachſen und 
errang einen Sieg über dieſelben. Daß man das Fulda— 
thal oberhalb Rotenburg zum Sammelplatze eines großen 
Heeres erwählte, läßt uns ſchließen, daß hier verſchiedene 
gangbare Straßen ſich einigten, welche von da über die 
Werra nach Thüringen führten. 

Damals war indes Rotenburg noch nicht vorhanden. 
Auch hatten die thüringiſchen Fürſten hier noch keine Gewalt. 
Zu einer ſolchen gelangten ſie erſt ſpäter. 

Um Ihnen zu zeigen, wie fie zu derſelben kamen, 

bedarf es eines Blickes auf die Verhältniſſe der Kirche. 

Die geiſtlichen Stiftungen waren ſehr bald zum Beſitze 
großer Landgebiete gelangt und mit allen Rechten aus- 
geſtattet worden, welche früher in den Händen des Reichs 
gelegen hatten. Dazu gehörten insbeſondere auch die hohe 
und die niedere Gerichtsbarkeit. Die erſtere, welche den 
Blutbann in ſich begriff, durfte die Kirche zufolge ihrer 
Satzungen nicht ſelbſt ausüben. Sie mußte vielmehr zu 
dieſem Zwecke Laien beſtellen, und da ſie ohnedem eines 
weltlichen Schirmherrn nöthig hatte, ſo wählte ſie gewöhnlich 
einen ihrer mächtigen Nachbarn und übertrug demſelben 
die Schirmvogtei über das Stift. Dieſer Schirmherr übte 
alſo die hohe Gerichtsbarkeit im Stiftsgebiete. Daß damit 
bedeutende Vortheile verbunden waren, bedarf wol kaum 
hervorgehoben zu werden. Die Verhältniſſe geſtalteten ſich 
häufig in der Weiſe, daß der Vogt als gleichberechtigt mit 
dem Stifte erſchien, ja daß ſogar der Vogt zu einer Herr— 
ſchaft gelangte, durch welche die Rechte 1 gänzlich 
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in den Hintergrund gedrängt wurden, und daß es dann nur 
noch wenig bedurfte, um den urſprünglichen Beamten in 
den vollen Herrn zu verwandeln. Dieß war zum Theil 
auch im Stifte Hersfeld und insbeſondere in dem ehe⸗ 
maligen Amte Rotenburg der Fall. | 

Die hersfeldiſche Vogtei ſcheint zwar daltgehin nicht 
erblich geweſen zu ſein. Nachdem ſie aber an den letzten 
Grafen von Gudensberg gelangt, gieng fie bei deſſen Tode 
mit der Herrſchaft über Heſſen auf deſſen Schwiegerſohn 
den erſten thüringiſchen Landgrafen über. Später machte 
das Stift zwar den Verſuch, die Vogtei wieder an ſich zu 
bringen, aber mit wenigem Erfolg, obgleich es ſcheinbar 
ſeinen Willen durchſetzte. Als nämlich Heinrich Raspe 
(III.) 1180 ſtarb, erklärte der Abt die Vogtei für erledigt und 
dies wurde nicht nur 1182 vom Kaiſer beſtätigt, ſondern 
Landgraf Ludwig gelobte auch in deſſen Hände, ſich ſeinem 
Spruche unterwerfen zu wollen. Deſſenungeachtet geſchah 
dieſes nicht und wenn auch einige Jahrzehnte ſpäter König 
Philipp in gleicher Weiſe einen Ausſpruch that und auch 
die Landgrafen von Neuem einen feierlichen Verzicht auf 
ihre Anſprüche leiſteten, ſo wurde das Erkenntniß doch nur 
in höchſt kümmerlicher Weiſe in Vollzug gebracht. Ins⸗ 
beſondere blieb das Amt Rotenburg in vollem landgräflichen 
Beſitze, und der Beſitz des Stifts Hersfeld war auf nicht 
viel mehr als einzelne Renten und die Kirchlehen beſchränkt. 

Schon ehe der Streit wegen der Vogtei ſich erhob, 
hatten die thüringiſchen Fürſten ſich ihre Herrſchaft durch 
die Gründung einer Burg zu befeſtigen geſucht. Sie hatten 
ſich hierzu den rechts der Fulda hoch aufſteigenden Rothen⸗ 
berg auserſehen, und hiervon wurde auch der Name der 
Burg entlehnt. Wir finden denſelben zuerſt 1182 und 
1197 tritt uns auch ein landgräflicher Beamter entgegen, 
welcher mit deren Bewachung betraut war. Außerdem 
aber war auch eine Anzahl Adeliger verpflichtet, wenn es 
erfordert wurde, deren Beſatzung zu bilden, von denen 
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mehrere den Namen der Burg ſich zulegten !), wie die v. 
Reichenbach, v. Berlepſch ꝛc. ) 

Indes giengen noch lange Jahre vorüber, ehe an die 
Anlage einer Stadt gedacht wurde. Als man dieſe endlich 
gründete, geſchah dieß nicht an dem Fuße des Burhgbergs, 
ſondern dieſem gegenüber auf dem linken Ufer der Fulda. 
Welche Gründe dazu beſtimmten, läßt ſich nicht ermitteln; 
der Raum dazu hätte auch auf dem rechten Ufer nicht 
gefehlt. Ebenſowenig läßt ſich das Jahr des Anbaues an— 
geben. Nur das läßt ſich ſagen: im Jahre 1253 war die 
Stadt bereits vorhanden. Sie findet ſich demnach erſt nach 
dem Erlöſchen des thüringiſchen Fürſtenhauſes, iſt aber wol 
ohne Zweifel ſchon unter dieſem begründet worden. 

Der Name der neuen Stadt wurde von der Burg 
entnommen und es ſpricht ſich dadurch deutlich deren Zu— 
ſammengehörigkeit aus. | 

Uebrigens ift der Name, wie wir ihn heute brauchen, 
nicht der richtige. Ich habe ſchon vorhin bemerkt, daß die 
Burg nach dem Berge genannt wurde, auf welchem ſie 
erbaut worden. Sie wurde alſo Rothenberg genannt und 
dieſer Name wurde unverändert auf die Stadt übertragen. 
Erſt ſpät hat die Form Rotenburg ſich allmählig ein— 
geſchlichen ). 

Im Anfange hatte die Stadt keine Mauern und war 
nur von Wall und Graben umgeben. Ummauert wurde 
ſie erſt 1290. Im Jahre 1340 wurde am andern Ufer 
auch eine Neuſtadt angelegt, welche aber niemals ummauert 
worden iſt. Doch iſt wol anzunehmen, daß beide Städte 
ſofort durch eine Brücke verbunden wurden. 

Wie die Altſtadt bei ihrer Gründung ſogleich eine 
Pfarrkirche erhalten hatte, ſo war dies auch mit der Neu— 
ſtadt geſchehen. Bald nachher (1352) ſtiftete Landgraf 
Heinrich II. ein Collegiatſtift, welches er zuerſt mit jener 
verband, aber ſchon nach wenigen Jahren (1356) nach der 
Neuſtadtübertrug und mit der dortigen Pfarrkirche verknüpfte“). 
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Daß die Stadt’) feit ihrem Beſtehen manches er⸗ 
fahren, was ihre Bewohner mit Angſt und Sorge erfüllt, 
iſt nicht zu bezweifeln. Gewiß haben ihre Bürger mehr 
denn einmal ihre Mauern gegen Feinde zu ſchirmen gehabt, 
gewiß ſind ſie auch öfter unter ihrem ſtädtiſchen Banner 
den Kriegszügen ihres Fürſten gefolgt; die Zeiten waren 
zu wirre, als daß man daran zweifeln könnte, des Streites 
zu viel. Auch hat es wol nicht an den Plagen jener 
Zeit, an Feuer und Seuchen gefehlt, denn dieſe waren zu 
gewöhnlich. Aber von alle dem läßt ſich nichts berichten, 
weil Niemand etwas davon aufgezeichnet hat. Auch die 
ſpätere Zeit iſt an derartigen Mittheilungen arm. Doch 
bieten fie wenigſtens Einiges °). 

Im Jahre 1378 hatte Landgraf Hermann die Aemter 
Rotenburg und Friedewald den v. Buchenau und einigen 
anderen Edelleuten, denen er für geleiſtete Kriegsdienſte eine 
anſehnliche Summe ſchuldig geworden, verpfändet. Einige 
Jahre ſpäter ſchloſſen ſich jedoch jene Ritter dem Bunde 
an, welcher ſich in Folge des Streites des Landgrafen mit 
ſeinen Städten gegen dieſen bildete. Es lag ihnen deshalb 
daran, das Verhältniß zum Landgrafen zu löſen und eine 
Urſache zu einem Bruche zu erhalten. Die Kündigung der 
Pfandſchaft, welche ſie zu dieſem Zweck vornahmen, führte 
ſie jedoch nicht zu dem gewünſchten Ziele, da der Landgraf 
derſelben entſprach. Es war darum nöthig, nach einem 
anderen Mittel ſich umzuſchauen. Sie ſendeten nun dem 
Landgrafen eine Kriegshülfe, und da derſelbe eine ſolche nicht 
begehrt hatte, wies er ſie zurück und verweigerte natürlich 
auch die dafür verlangte Entſchädigung. Das hatten ſie er⸗ 
wartet. Der Grund zum Bruche war erlangt, und ſie ſtanden 
nun als Feinde. Eberhard v. Buchenau, genannt 
die alte Gans, richtete zunächſt ſein Auge auf Rotenburg. 
Er hoffte daſſelbe als leichte Beute zu gewinnen. Seine 
Reiſigen zurücklaſſend, ritt er allein auf das Stadtthor zu 
und verlangte Einlaß, in der Erwartung, man werde ihm 
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dieſen ohne Weiteres gewähren, indem man feine Amt— 
mannſchaft noch in friſcheſter Erinnerung habe. Er hatte 
fich hierin nicht getäuſcht. Man öffnete ihm das Thor, 
bemerkte zu gleicher Zeit das Nahen des Reiterhaufens, und 
den feindlichen Zweck deſſelben ahnend, ſchrie der Thor— 
wärter aus Leibeskräften: Feinde jo! Verräther jo! und 
jagte dadurch die Bürger zu den Waffen. Es war noch 
Zeit, und die alte Gans mußte abziehen, ohne ihren Zweck 
erreicht zu haben. Auf dieſen fehlgeſchlagenen Verſuch fang 
man ein Lied, von welchem der Chroniſt nur einige Strophen 
behalten hat: 

Der Volrod, der ſchneid ſeinem Bart, 

Der Altrod darum zornig ward, 

Daß ſie die Schanz verloren. 
Und weiter: 

Schamroth zogen ſie wieder heim; 

Als ihnen entfiel das Röſelein, 

Erhielten ſie nicht eine Patte. 

Ihr Bildniß hubens auf einen Stein, 

Und machten ſtumpf ſie all' mit ein, 

Was lang geſchnitten hatte. 

War die Stadt auch dieſer Gefahr glücklich entgangen, 
ſo nahte doch ſchon eine andere. Der Krieg von 1385 
begann. Von allen Seiten zogen feindliche Heere über die 
heſſiſchen Grenzen. Die Stadt wie die Burg blieben 
übrigens unerobert. Anders war es jedoch in dem zweiten 
Feldzuge, im Jahre 1387. Am 26. Auguſt d. J. fielen 
beide in die Hände der thüringiſchen Schaaren. Zwar 
glückte es dem Landgrafen im Oktober 1388 die Burg 
wieder zu erobern, mit der Stadt war dies aber nicht der 
Fall. Dieſe blieb vielmehr im thüringiſchen Beſitze und 
wurde erſt 1394 an Heſſen zurückgeſtellt. 
Von der Burg iſt ſeit jener Wiedereroberung nir— 

gends weiter die Rede. Ob ſie bei dieſer Gelegenheit zer— 
ſtört wurde, iſt ungewiß, doch nicht unwahrſeheinlich. Es 
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„erzählt eine Sage, die Bürger, durch die Burgmannen 
vielfach beläſtigt, hätten ſie durch eine unflätige Liſt ge⸗ 
wonnen und verbrannt. Iſt dies begründet, jo kann ſich 
dieſe Sage nur auf die Wiedereroberung im Jahre 1388 
beziehen. | 

Erſt beinahe ein Jahrhundert ſpäter, im Jahre 1470, 
baute Landgraf Ludwig II. eine neue Burg (ſ. Anm. 2), 
aber nicht auf dem Berge, ſondern in der Altſtadt, welche nach 
ſeinem im folgenden Jahre eintretenden Tode der Witwenſitz 
ſeiner Gemahlin Mechthilde wurde. Gegen Ende Oktober 
des Jahres 1478 wurde ſie jedoch in ihrem ruhigen Beſitze 
geſtört. Ein junger Geſell, durch einen geringen Verluſt 
im Spiele zur Rache gereizt, legte in der Altſtadt Feuer 
an, und dieſes griff ſo raſch um ſich, daß die halbe Stadt 
nebſt dem Schloſſe in Aſche gelegt wurden. Mit ihren 
beiden Söhnen an der Hand mußte die Landgräfin flüchten. 
Sie hatte alles eingebüßt. Landgraf Heinrich III., ihr 
Schwager, verſah fie ſogar mit Lebensmitteln. Der er⸗ 
griffene Brandſtifter wurde zum Feuertode verdammt. 
Sobald das Schloß nothdürftig wiederhergeſtellt war, nahm 
Mechthilde in demſelben wieder ihre Wohnung, und ſtarb 
hier 1495, nachdem ſie noch 1494 in Gemeinſchaft mit dem 
Abte von Hersfeld zu Breitenbach eine Brücke über die 
Fulda gebaut und dadurch einem Bedürfniſſe abgeholfen 
hatte, was gewiß ſchon lange dringend gefühlt worden war. 

Jahre vergehen ſeitdem, ohne daß ſich Bemerkens— 
werthes erzählen läßt. Inzwiſchen war die Burg ſehr bau⸗ 
fällig geworden, und Landgraf Wilhelm IV. entſchloß ſich 
an deren Stelle ein neues fürſtliches Schloß aufzurichten. 
Er begann damit 1570. Welchen Umfang daſſelbe zu 
erhalten beſtimmt war, läßt ſich aus den Dienſtfuhren er= 
meſſen, welche zu dem Baue bereits 1573 geleiſtet worden 
waren. Auf das Amt Rotenburg kamen deren 6000, auf 
die Aemter Homberg, Spangenberg und Sontra je 2000, 
auf das Amt Friedewald 219 und auf das Amt Landeck 
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159. Die Kapelle des Schloſſes war aus Alabaſter gebaut, 
und der geräumige Saal wurde mit den Wappen ſämmt⸗ 
licher Lehnleute und Städte geziert. Auch die ſonſtigen 
Räume wurden mit Gemälden geſchmückt und deutſche und 
lateiniſche Verſe über allen Thüren angebracht. Neben 
dem Schloſſe legte der Landgraf einen Luſtgarten mit den 
verſchiedenartigſten fremden Gewächſen an, und in dem 
ausgefütterten Graben, welcher den Garten umſchloß, wurden 
fremdländiſche Thiere, namentlich auch Löwen, unterhalten. 

AJndes erlebte Landgraf Wilhelm nicht die Vollendung 
ſeines Baues, der ihm durch den 1581 hier erfolgten Tod 
ſeiner geliebten Gemahlin Sabine noch theurer geworden 
ſein mochte. Dies war erſt ſeinem Sohne, dem Land— 
grafen Moriz beſchieden. Im Jahre 1595 ließ derſelbe 
die Orgel in der Kapelle anfertigen, vollendete 1607 die 
bisher noch nicht ausgeführte mitternächtliche Seite des 
Schloſſes und erweiterte 1615 den Schloßplatz durch den 
Ankauf mehrerer Häuſer. Die auf den Bau verwendeten 
Koſten waren ſehr bedeutend, ſchon Landgraf Wilhelm hatte 
das, was er dafür verausgabt, auf mehr denn 32000 Gulden 
angeſchlagen. Die Anlage des Gartens hatte einen Auf— 
wand von beinahe 15000 Gulden erfordert. 

Bald kam jedoch eine Zeit der Trübſal und des 
mannigfaltigſten Elendes. Es nahte der große deutſche 
Krieg, den wir von ſeiner Dauer den dreißigjährigen nennen. 
Die erſten Jahre blieben ſeine Schrecken dieſer Gegend 
zwar noch ferne. Mit dem Jahre 1623 wurde es aber 
anders. Tilly hatte mit feinen Schaaren den Winter von 
1622 auf 1623 in der Wetterau verbracht, und alles deutete 
darauf hin, daß er zunächſt die heſſiſchen Lande im Auge 
habe. Wol war noch kein Krieg zwiſchen dem Landgrafen 
und dem Kaiſer, aber die zweideutige Politik des Landgrafen 
lag zu offen, als daß deren Züchtigung nicht hätte voraus- 
geſehen werden können, eine Züchtigung, die freilich nicht 
der Fürſt, ſondern nur das ſchuldloſe Land zu tragen 
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hatte. Auch kam es zu keinem Krieg, aber ein offener 
Krieg hätte ſchlimmere Folgen kaum haben können. Tilly's 
Ziel lag in Niederſachſen, Herzog Chriſtian von Braun⸗ 
ſchweig ſollte bekämpft werden. Sein Weg führte alſo 
durch Heſſen, und dieſer Durchzug ſollte möglichſt langſam 
geſchehen, um auf demſelben das Land auszuſaugen. Und 
dieſe Aufgabe wurde nach Kräften gelöſt. 

Mit dem Ende Mai brach das Till y'ſche Heer auf; 
auf verſchiedenen Straßen rückten die Truppen über die 
Grenzen des Niederfürſtenthums, und Tilly ſelbſt zog 
am 30. Mai in Hersfeld ein. Alle Dörfer ringsum waren 
mit Truppen überfüllt. Als Tilly wieder aufbrach, nahm 
er ſeinen Weg auf Sontra, wo ſein Vortrab am 7. Juni 
anlangte. 

Gleichzeitig mit dem Einrücken Til ly's in Heſſen war 
auch Rotenburg beſetzt worden. Oberſt Erwitt, welcher den 
Winter über in Oberheſſen zugebracht hatte, war über Treiſa 
gezogen, um ſich dem Hauptheere anzuſchließen. Nachdem 
er einige Tage zu Bebra gelegen, war er am 1. Juni mit 
30 Reitern vor Rotenburg erſchienen. Hatte man auch 
anfangs die Abſicht gehabt, ſich ihm zu widerſetzen, ſo war 
man doch gewarnt worden und hatte den Gedanken an 
Widerſtand fallen laſſen. Dennoch war man nicht ſogleich 
bereit, ihm den begehrten Einlaß zu gewähren. Er ver⸗ 
langte nämlich mit ſeinen Damen im Schloſſe Mahlzeit zu 
halten, und als man ihm dieß verſagte, bat er, ihn in die 
Neuſtadt einzulaſſen. Dieß konnte man ihm nicht verweigern, 
und er nahm nun Beſitz von der Landvogtei und verlangte 
für ſich und ſeine 80 Pferde ſtarke Leibgarde Quartier, 
verſprechend, gut Regiment zu halten, daß man über ſeine 
Reiter keine Klage haben ſolle. Ungeachtet eigentlich der 
Stadt unter den obwaltenden Verhältniſſen keine Wahl blieb, 
erwirkte der Stadtrath ſich doch eine eintägige Friſt, 
ſendete einen Eilboten nach Kaſſel und bat die Regierung 
um Verhaltungsbefehle. Wie dieſe ausgefallen, weiß ich 
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nicht. Es kommt aber darauf nicht an, Erwitt war in 
Rotenburg und wenn man ihm nicht gutwillig das gewährt 
hätte, um was er bat, fo war er in der Lage, ſich daſſelbe 
mit Gewalt nehmen zu können. 

Der Oberſt behielt ſein Quartier zu Rotenburg den 
ganzen Monat hindurch, bis zum Aufbruche des Heeres im 
Anfange Juli. 

War auch Tilly nicht als Feind in Heſſen eingerückt, 
und hielt er auch ſtrenge Mannszucht, was von feinen Unter- 
befehlshabern, dem Herzoge von Holſtein-Lauenburg 
und Anderen, nicht im Geringſten gerühmt werden kann, ſo 
war die auf dem Lande ruhende Laſt doch eine überaus 
drückende. Nicht nur das, was jedem Offizier und jedem 
Soldaten verabreicht werden mußte, war ſehr hoch gegriffen, 

man begnügte ſich auch noch nicht einmal damit, und die 
rohe Soldateska wüthete wie in Feindes Land, zugleich ſich 
rühmend, ſie ſei beſtimmt, die Heſſen katholiſch zu machen. 
Alles das führte zu vielen blutigen Exzeſſen, und man wird 
es natürlich finden, daß ein glühender Haß ſich in den 
Gemüthern feſtſetzte, ein Haß, der mehrfach zur That über⸗ 
gieng und manchem Soldaten das Leben koſtete. 

Auch in Rotenburg machten ſich dieſe Gefühle geltend. 
Schon war Tilly nordwaͤrts gezogen und hatte bei Witzen— 
hauſen die Werra überſchritten, als der heſſiſche in Sontra 
liegende Lieutenant die Mittheilung machte, es ſeien vom 
Heere einige Marketender mit Wagen unter ſchwacher Be— 
deckung nach Hersfeld geſchickt, um Wein zu holen. Dieß 
zündete bei den rotenburger Beamten. Der Rentmeiſter 
Peter Stückrad, der Schultheiß Nikolaus Pfann⸗ 
kuch, der Förſter von Rengshauſen, und der aus Melſungen 
gebürtige Rittmeiſter Berghofer, ſpäter ſchwediſcher Oberſt, 
einigten ſich, die Weinwagen zu überfallen und zu plündern, 
wozu ſie ſofort in allen benachbarten Dörfern die Bauern 
aufboten. Frühe am nächſten Morgen hatten ſich an 250 
Bewaffnete an der ſog. Ecke an der Straße von Breiten⸗ 
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bach nach Kornberg zuſammengefunden und harreten ihrer 
Beute. Endlich erſchien dieſelbe. Es waren 7 Wagen. 
Als die Bedeckung des großen Haufens anſichtig wurde, 
griff ſie zu ihrem Gewehr. Ein Markedenter, der auf die 
Bauern ſchoß, wurde ſogleich durch mehrere Kugeln getödtet. 
Ein auf dem vorderſten Wagen ſitzender Soldat erhielt 
einen Schuß durch ein Bein und wurde dann von den 
Bauern todtgeſchlagen. Die andern ergaben ſich, wurden 
aber nur mit Noth vor einem gleichen Geſchick bewahrt 
und mußten dem Kaiſer und der Ligue abſchwören. Sofort 
gieng es an die Theilung der Beute. Den beſten Wein 
nahmen ſich die Beamten, und auch Rittmeiſter Berghofer 
ließ einige Faß nach Melſungen ſchaffen. Alles andere fiel 
den Bauern zu. Die ganze Umgegend war in Aufruhr. 
Selbſt an hundert Weiber hatten ſich eingefunden, und was 
nicht an Ort und Stelle vertrunken wurde, das verzehrte 
man in wüſten Gelagen auf den Dörfern. Der ſolchen 
Handlungen ſtets folgende hinkende Bote ließ zwar lange 
auf ſich warten, blieb aber nicht aus. Weshalb die Sache 
ſo lange ohne Folgen blieb, iſt nicht zu ſehen, ebenſowenig 
warum Tilly, dem das, was geſchehen, gewiß gemeldet 
worden war, ſo lange ſchwieg. Es vergieng beinahe ein 
Jahr, ohne daß irgend einer der Betheiligten beunruhigt 
wurde. Als dieſes geſchah, wurde ein Theil derſelben 
flüchtig, andere ſuchten ihre bewegliche Habe in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Der Rentmeiſter und der Schultheiß nebſt 
einigen andern wurden jedoch verhaftet. Nachdem ſie an 
20 Wochen in leichter Haft ſich befunden, wurden ſie am 
20. Januar 1625 im Zwehrenthurm zu Kaſſel eingekerkert, 
und der Befehl des Landgrafen war, gegen ſie ein peinliches 
Verfahren einzuleiten. Die Regierung verſuchte zwar, den 
Ernſt des Landgrafen zu mildern, ſie ſtellte ihm das feind- 
liche Verhalten der baieriſchen Truppen vor, und daß die 
Verhafteten bereit ſeien, den Schaden zu erſetzen, aber 
dies war anfänglich fruchtlos. Auf den zuerſt angeführten 
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Grund entgegnete der Fürſt: „das ſieht aus, als wenn man 
uns eine neue Hatz mit dem Tilly machen wollte“, und auf 
die Bemerkung: Tilly verlange ja ſelbſt nichts als Ent— 
ſchädigung des Geraubten: „Was geht das uns an, was 
der Tilly begehrt oder nicht begehrt habe, wir haben der 
Strecke nach zugehen und deswegen weder auf Tilly noch 
auf ſolche Klügler zu ſehen.“ Auch den Antrag auf Frei— 
laſſung gegen Kaution verwarf er, weil er kein Durchhelfer 
ſein wolle, und erwiderte auf den Antrag, den Prozeß ſo 
lange auszuſetzen, bis die Angeklagten ſich mit Tilly abge— 
funden hätten: „Das heißt nicht alſo, ſondern die Roſſe 
hinter den Wagen ſpannen; erachten ſie ſich dem Tilly 
etwas ſchuldig zu ſein, das mögen ſie des Prozeſſes un— 
gehindert richtig machen laſſen, dürfen aber nicht gedenken, 
daß wir auf ſolche heuchleriſchen Poſſen eingehen werden.“ 

Deſſen ungeachtet kam der peinliche Prozeß nicht in 
Zug. Der Schultheiß erkrankte im Gefängniſſe, und man 
mußte ihn in ſeine Wohnung zu Kaſſel entlaſſen, wo er 
von Soldaten bewacht wurde. Auch der Rentmeiſter kam 
wieder aus dem Thurme und wurde auf den Stern im 
Schloſſe geſetzt, bis er Ende März 1625 entlaſſen wurde. 
Inzwiſchen war auch die Entſchädigung gezahlt worden. 
Dem Rentmeiſter ertrug es 450, dem Schultheiß 250, dem 
Wirth zu Breitenbach 100 Thlr. Die Koſten beliefen ſich 
übrigens weit höher. Die Uebrigen wurden ſämmtlich, ſo 
weit fie zu ermitteln waren, in Geld geſtraft. Da der Rent 
meiſter für den Schultheißen gezahlt hatte, forderte derſelbe 
natürlich Erſatz und ſtritt, nachdem Pfannkuch geſtorben 
war, noch 1632 mit deſſen Witwe. Beide, Rentmeiſter 
und Schultheiß, hatten übrigens in ihrer amtlichen Stellung 
keineswegs in einem freundlichen Verhältniſſe geſtanden, es 
hatte vielmehr oft eine bittere Rivalität zwiſchen ihnen ge- 
waltet. Damals war nämlich der Rentmeiſter der erſte 
Beamte. Er mußte die Rechtswiſſenſchaften ſtudirt haben. 
Das war bei den Schultheißen nicht der Fall. Pfannkuch 
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war aber Offizier geweſen und glaubte als ſolcher eine 
höhere Ehre anſprechen zu dürfen, und damit auch das 
Recht zu haben, alle eingehenden Schreiben zuerſt zu er⸗ 
brechen. Daß Stückrad nebenbei auch ſeiner Rentmeiſter⸗ 
ſtelle verluſtig worden war, verſteht ſich wol von ſelbſt, 
doch gab man ihm ſpäter die Schultheißenſtelle zu Sontra. 

Während dieß alles geſchah, hatten die Leiden des 
Volkes nicht aufgehört. Im Herbſt 1623 war das Till y'ſche 
Heer aus dem Norden zurückgekehrt und hatte, ganz Heſſen 
überſchwemmend, ſich eingelagert. Schon Ende Oktober 
klagte man von hier aus, daß alles erſchöpft ſei; es fehle 
nicht nur an Geld, ſondern an Nahrungsmitteln, und für 
das Vieh an Heu und Stroh. Zogen auch Truppen ab, ſo 
rückten neue an deren Stelle, und die abziehenden nahmen 
mit, was ſie fortſchleppen konnten. Als im Oktober das 
Schmidt'ſche Regiment den Rohrbacher Grund verließ, um 
nach Grebenau zu ziehen, führte es an 2000 Stück Rind⸗ 
und Schafvieh mit weg. Dieß war Tilly zu arg. Bei 
der Muſterung, welche er auf der Heide bei Hattenbach mit 
dem Regimente vornahm, ließ er die ganze Heerde demſelben 
wegnehmen und nach Hersfeld treiben, damit der Raub den 
Eigenthümern wieder zugeſtellt werden könne. Im Novem⸗ 
ber hatte die Stadt zwei Reiterkompagnien, durch welche 
die Bürger ſchwer beläſtigt wurden. Unter den mannich⸗ 
fachſten Mißhandlungen plünderten ſie alles. Ein Haus 
hatten ſie gänzlich ausgeraubt. Um Fleiſch zu erhalten, 
ritten ſie in die Wälder, und fanden ſie kein Wild, ſo ſchoſſen 
ſie die Maſtſchweine und die Schafe nieder. Auch das, 
was dem Einzelnen täglich ordonanzmäßig gereicht werden 
mußte, war kaum zu erſchwingen. Jeder Reiter hatte täg⸗ 
lich zu fordern 3 Pfund Brod, 2 Pfund Fleiſch und 3 Maß 
Bier; dazu das Futter für ſein Pferd. Außerdem hatte 
er auch noch das ſog. Serviee, worunter man Wohnung, 
Stallung, Holz, Licht, Salz ꝛc. verſtand. Mit den Graden 
ſteigerten ſich die Verpflichtungen. So wurden z. B. auf 
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einen Oberſten 24 Pferde gerechnet, und das, was ihm täg⸗ 
lich verabreicht werden mußte, beſtand in 40 Pfund Brod, 
30 Pfund Fleiſch, 8 Maß Wein, 30 Maß Bier, 4 Hühnern 
und 1 Kalb oder Schaf. 

Es war auf eine gänzliche Ausſaugung des Landes 
abgeſehen. Als im nächſten Frühjahr (April 1624) der 
zu Schwarzenhaſel liegende baieriſche Lieutenant beraubt 
worden war, mußte Stadt und Amt auf Tilly's Befehl 
2500 Gulden als Schadenerſatz zahlen. 

Zu den Drangſalen des Krieges geſellten ſich auch 
noch deren gewöhnliche Begleiter, nämlich epidemiſche 
Seuchen, denen im December 1624 ſelbſt die in Rotenburg 
liegenden baieriſchen Officiere auszuweichen ſich veranlaßt 
fanden. Im Jahre 1625 dauerte die baieriſche Einlagerung 
fort, während außerdem auch noch Heere das Land durch— 
zogen. Wie hoch ſich die in den Jahren 1623, 1624 und 
1625 von Stadt und Amt Rotenburg gebrachten Opfer 
beliefen, iſt mir zwar nicht bekannt, aber Sie werden einen 
Maßſtab dafür finden, wenn Stadt und Amt Spangenberg 
dieſelben für ſich auf 579,000 Thlr. berechnete. 

Und doch war der Krieg nur erſt in ſeinen Anfängen. 
Auch im Winter von 1625 auf 1626 hatte Tilly wiederum 
ſeine Winterquartiere in Heſſen. Nach der Austheilung 
war dem Herbersdorf'ſchen Regimente unter dem Oberſt⸗ 
lieutenant v. Gera das Amt Rotenburg angewieſen worden, 
um aus demſelben ſeinen Unterhalt zu beziehen. Indes 
hatte es noch nicht Beſitz davon genommen, als zwei zum 
Regimente des Herzogs von Holſtein gehörige Kom: 
pagnien, etwa 200 Mann ſtark, unter den Befehlen der 
Hauptleute Joachim Kaspar de Roche und Hans 
Friedrich v. Wangenheim rechts der Fulda im Ober— 
amte ſich einfanden und dort niederließen. | 

Sobald fie in einem Dorfe Quartier genommen, 
ſchrieben ſie hohe Kontributionen aus; wurden dieſelben 
nicht zur feſtgeſetzten Zeit gezahlt, ſo nahmen ſie den Bauern 
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das Vieh. In dieſer Weiſe zogen fie von Dorf zu Dorf; 
war das eine gänzlich erſchöpft und außer Stande, noch 
irgend einer Forderung zu genügen, ſo brachen ſie auf und 
ſetzten ſich in einem anderen feſt und zehrten dann auch 
dieſes aus. In ſolcher Weiſe hatten ſie ſchon einige Wochen 
gehauſt, als ſie Mitte März die Neuſtadt Rotenburg beſetzten, 
ſofort auf die Brücke rückten und unter Drohungen 
die Oeffnung der Altſtadt begehrten. Dieß wurde ihnen 
jedoch verweigert, und ſie nahmen deshalb in der Neuſtadt 
Quartier. Hier ſperrten ſie nun die Mühle und geſtatteten 
keinem Bürger der Altſtadt den Gebrauch derſelben. Auch 
das von Einwohnern der Altftadt in der Neuſtadt gebraute 
Bier nahmen ſie weg und tranken es ſelbſt. Aus dem fürſt⸗ 
lichen Schafhofe nahmen ſie das Vieh und ſchlachteten es. 
Frauenzimmer wurden mißhandelt und ſtädtiſche Beamte, 
welche ihnen Vorſtellungen machten, mit Fauſtſchlägen ins 
Geſicht zurückgeſchickt. Auch ſchoſſen ſie häufig nach der 
Altſtadt hinüber und trieben nach jeder Richtung hin ſo viel 
Unfug, daß die Bürger zuletzt in Verzweiflung geriethen. 
Man wendete ſich deshalb um Hilfe nach Kaſſel, und es 
wurde in Folge deſſen auch einige Mannſchaft des Aus⸗ 
ſchuſſes in die Altſtadt geſchickt. Nach etwa zehn Tagen 
erklärten ſie abziehen zu wollen, und die Bürger, erfreut 
darüber, ſpeiſten ſie nochmals reichlich. Sie hatten aber 
keineswegs die Abſicht, dies in ſo einfacher Weiſe zu thun, 
vielmehr ſollte vorher erſt noch geplündert werden. Zu 
dieſem Zwecke hatten ſie 18 Bauernwagen gepreßt, welche 
die Beute fortſchaffen ſollten. Um ihr Vorhaben ungeſtörter 
ausführen zu können, benutzten ſie am 26. März den ſonn⸗ 
täglichen Gottesdienſt. Doch kaum hatten ſie begonnen, 
das Vieh aus den Ställen zu treiben, als auch die heim— 
gebliebenen Frauen nach der Altſtadt eilten und weinend 
die Officiere des Ausſchuſſes um Hilfe anflehten. Dieſe 
ſäumten auch nicht und verfügten ſich mit etlichen Bürgern 
nach der Neuſtadt. Mit freundlichen Worten baten ſie die 
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Offiziere, von ihrem Vorhaben abzuſtehen. Sie möchten 
mit dem, was fie empfangen, zufrieden fein und den ſchon 
gänzlich ausgeſogenen armen Bürgern das Wenige laſſen, 
was dieſe noch an Habe im Beſitze hätten. Ohnehin möchten 
ſie bedenken, daß noch mehr kaiſerliche Truppen folgen 
würden, welche doch gleichfalls geſpeiſt werden wollten. 
Das alles machte jedoch keinen Eindruck. Wilde Flüche 
und Drohungen mit Mord und Brand waren die Antwort. 
Ja, die Soldaten warfen ſogar die Hahne auf, paßten die 
Lunten auf, und ehe man ſichs verſah, ſchoſſen ſie auf die 
friedlich mit ihnen verhandelnden Bürger. Zwei dieſer 
ſtürzten entſeelt zu Boden. 

Das Schießen brachte aber ſogleich die Altſtadt in 
Aufregung; der Ausſchuß griff raſch zu den Waffen, und 
durch die Kunde, die Offiziere ſeien erſchoſſen, zur Wuth 
entflammt, ſtürzte die Mannſchaft zum Thore, öffnete das— 
ſelbe und warf ſich auf die Soldaten. Der Ausfall war 
ſo raſch und energiſch ausgeführt, daß die Truppen keine 
Zeit behielten, ſich zu einer Gegenwehr zu ordnen. Von 
einem paniſchen Schrecken ergriffen, ſtoben ſie auseinander 
und ſuchten, nach allen Seiten hin flüchtend, ſich zu retten. 
Indes mußten doch drei mit ihrem Leben büßen, und mehr 
noch wurden verwundet. Die Offiziere hatten dagegen gleich 
um Quartier gebeten und waren zu Gefangenen gemacht 
worden. Auch die beiden Muſterſchreiber, ein Feldwebel, 
ein Sergeant und mehrere andere waren gefangen. Der 
Feldwebel war ſchwer verwundet, und des einen Hauptmanns 
franzöſiſcher Diener hatte ein tüchtiges Loch im Kopf davon 
getragen. Alle Gefangenen wurden aufs Rathhaus gebracht 
und ſtreng bewacht. Ihre Lage war hier, wie dieß ein ge— 
heimer, aber aufgefangener Brief des de Roche zeigt, und 
wie ſich dieß auch ohnedem ſchon denken läßt, in hohem 
Grade unerquicklich. Sie verwünſchten, freilich zu ſpät, ihr 
Verhalten. Was ihre Lage aber noch verdrießlicher machte, 


war der Umſtand, daß ſie aus ihrem eigenen Beutel zehren 
X. Band. 14 
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mußten, und dieſer nur für wenige Tage ausreichte, wo 
ihnen dann, wie ihnen ſchon verkündet worden war, nur 
noch Brod und Waſſer verabreicht wurde. Was ſchließlich 
aus ihnen geworden, weiß ich nicht. 

Landgraf Moriz billigte das Verfahren vollſtändig 
und ſuchte daſſelbe auch bei Tilly zu rechtfertigen, der 
übrigens ſelbſt wiederholt ſeine Unzufriedenheit mit der 
ſchlechten Mannszucht des Herzogs zu erkennen gab. 

Jedes Jahr brachte neues Unheil. Beſonders ſchwer 
drückte jedoch das Bönninghauſiſche Korps, welches im 
Juli 1635 vierzehn Tage lang bei Bebra lagerte. Nicht weniger 
hauſten auch die Truppen des Hatzfeld, Corpus und 
Götz, und zu dem allen kam noch ein entſetzlich verheeren- 
des Sterben. Am 26. Oktober 1636 berichtete der hieſige 
Rentmeiſter: „Nach der beiden Oberſten Corpus und Bön⸗ 
ninghauſen Abzug iſt unter den Unterthanen des Amts 
Rotenburg ein ſolches Sterben eingeriſſen, daß das dritte 
Theil der Mannſchaft geſtorben, und obwol die übrigen ſich 
in etwas wieder zuſammengerafft, und ein wenig Vieh wieder 
gezeugt (erworben), ſo ſind ſie doch durch die letzten beiden 
Fluchten vor des Feldmarſchall Götz und des Oberſten Wahl 
und der Polacken Einbruch, wie nicht weniger durch unſeres 
eigenen Kriegsvolks unaufhörliches Hin- und Herziehen und 
Einlagerung dermaßen ausgeplündert, ausgezehrt und ver— 
ſchüchtert (verſcheucht), daß die meiſten noch nicht wieder 
nach Haus kommen ſind, ſondern an anderen Orten um 
den Tagelohn arbeiten; die übrigen, welche keine Früchte 
mehr haben, verlaſſen aber ihre häusliche Wohnung und 
ihre Dörfer und gehen anderwärts ihr Brod zu erwerben.“ 
Es reiße jetzt auch in allen Dörfern des Amts die Seuche 
der Peſtilenz ein. 

Beſonders entſetzlich wütheten die Kroaten im Früh⸗ 
jahre 1637, indem fie die Bewohner unter den unerhörteſten 
Martern zu Tode peinigten, und es kann nicht befremden, 
wenn nun auch die Bauern anfiengen, die feindlichen Truppen 
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in gleicher Weile zu behandeln. Natürlich fteigerte ſich nur 
dadurch die gegenfeitige Erbitterung. Auch Rotenburg blieb 
bei der großen Verwüſtung nicht verſchont. 

Unter ſolchen Umſtänden kann es nicht auffallen, wenn 
von den 345 Familien, welche die Stadt im 16. Jahr- 
hundert zählte, im März 1639 nur noch 72 vorhanden 
waren, nämlich 54 Männer und 18 Witwen. Der ganze 
Viehbeſtand war auf 18 Kühe, 6 Pferde und 16 Schweine 
herabgeſunken, und im Winterfelde waren nur 50 Acker 
ausgeſtellt. Aehnlich waren die Verhältniſſe des Amtes. 
Daſſelbe beſaß kaum noch 400 Familien, 115 Kühe, 82 
Pferde, 170 Schafe und 4 Schweine, ſowie wenig mehr 
als 600 ausgeſtellte Acker Land. 


Anmerkungen. 


1) Z. B. findet ſich 1259 miles Henricus de Ro den- 
berc, 1295 ein Sifridus filius Hartradi de Rod en- 
berg, 1371 Otto von Rodinberg, Cißil, ſeine ehe— 
liche Wirthin, und deren Söhne Konrad und Otto. 

2) Aber auch in der Stadt ſelbſt befand ſich eine 
Burg. 1367 wird fie ausdrücklich als innerhalb der Stadt- 
mauern (infra muros) gelegen bezeichnet. 1330 wird Rein- 
fried von Baumbach als Burgmann „des edlen Herrn 
zu Heſſen“ zu Rotenburg genannt. 1347 weiſt Hel merich 
von Baumbach ſeiner Gattin Jutta von Leimbach 
einen Sitz mit Haus und Hof mit Zuſtimmung ſeines 
Vaters Reinfried und ſeines Bruders Hermann als 
Morgengabe darin (in der Burge der Stad zu Rodinberg) 
an; 1359 erhält ſie mit Konſens Landgrafen Heinrichs 
ein Leibgedinge darin. Neben Helmerich von Baum: 
bach iſt 1371 auch Simon von Baumbach Burgmann 
daſelbſt. 1384 begegnen wir noch Hermann von Baum- 
bach als Burgmann, deren Reihe 2 0 ans von 
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Baumbach als letzter Burgmann beſchließt. — 1300 iſt 
Ludwig von Baumbach Amtmann zu Rotenburg und 
empfängt vom Landgrafen Heinrich Befehle wegen der 
Fiſcherei in der Fulda. 1343 wird Ritter Ludwig von 
Baumbach als Offizial (des Stiftes Hersfeld?) zu Roten⸗ 
burg bezeichnet. 1359 finden wir Hermann von 
Schartenberg, ſowie 1570 Johann von Ratzen⸗ 
berg als Amtmann und ſchließlich noch 1614 As mus 
von Baumbach als Landvogt an der Fulda mit dem 
Amts- und Wohnſitze zu Rotenburg. 
: 3) Während Dilich in feiner heſſiſchen Chronika ſchon 
die Form Rotenburg braucht, wird die Stadt z. B. noch in 
Winckelmann's Chronik, in den Sontraer Rathsprotokollen 
bis 1781 ſtändig und vom Volke bis heute Rotenberg genannt. 

4) Die Kirchen gehörten zur Mainzer Dibözeſe; die 
der Altſtadt war dem heiligen Georg, die der Neuſtadt 
unſeren lieben Frauen Maria und St. Eliſabeth geweiht. 
Dechant zu St. Marien und Eliſabeth war 1367 Otto 
von Rörenfurth, Scholaſter 1358 und 1369 Herr 
Heinrich von Gudensberg, Kanonikus zu St. Georg 
1354 Hermann von Celle. 1288 wird bereits eines 
Dns. Hermannus viceplebanus gedacht. 

Das Kapitel zu St. Georg erkaufte 1354 von Hel⸗ 
merich und Hermann von Baum bach, Reinhards 
Söhnen, und Helmerichs ehelicher Wirthin Jutta eine 
ewige Gülde, welche auf St. Michaeldtag zu Rotenburg 
fiel und in 4 Pfennigen und 7 Schillingen Pfennige und 6 
Hühnern beſtand, und wovon Lotze Virkauf zu Breytingen 
von 6 Adern vom Cyegin berge 3 Schock und 6 Hühner, 
Heinemann von Plezſe von 7 Ackern 28 Pfennige 
und Henrich Keſſeler von 6 Adern 2 Schillinge zu ent⸗ 
richten hatten. 1360 erkauft das Kapitel (nun zu St. Marien 
und Eliſabeth) von den oben genannten Helmerich, 
Hermann und Jutta von Baumbach eine ewige, aus 
deren vor dem Oberthore gelegenen und an den See ſtoßenden 
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Gärten fällige Rente von / Mark Geldes für 5 Mark 
Silbers. Die Rente wird zu je 10 Schilling von Hans 
Barleben, Konrad Pruſt, Heinrich Mülner (in der 
Antoniusmühle) und Stoltzing von Rutenhuſen gezahlt; als 
Unterpfand ſetzen die von Baumbach ihren Garten vor 
dem Niederthore ein. 1365 kauft das Kapitel von den 
Brüdern Hermann (Pfarrer zu Ruſteberg), Helmerich, 
Tylo, Heinrich, Ludwig und Johann von Baum— 
bach und Helmerich's Sohn Ludwig deren ſämmtliche 
Güter, Gerechtigkeiten und Gefälle zu Nuweſtre (Nauſis), 
welche zum Theil der Abtei Hersfeld lehnspflichtig waren, 
mit Einwilligung des Lehnsherrn für 172 Mark und 1 
Vierdung Silbers rotenburgiſcher Währung, 1 Pfund alter 
Heller für die Mark zu zahlen. 1369 verkauft Heinrich 
von Baumbach mit Einwilligung des Abts von Hersfeld 
als Lehnsherrn dem Dechanten und Schulmeiſter des Stifts 
Grundſtücke „vor deme alden Velde“ zu Rotenburg für 
10 Mark Silber Rot. W. 1371 verpflichteten ſich Otto 
von Rodinberg und deſſen Söhne Konrad nnd Otto 
zum Einlager, falls Einſprache geſchehen ſollte gegen den von 
ihnen und des erſteren ehelicher Wirthin Ciß il vorgenommenen 
Verkauf einer in der Neuſtadt fälligen Gülte an das genannte 
Stift, für ſie verbürgte ſich Wernher von Velſberg mit 
gleicher Verpflichtung. 1384 kauft das Stift vom Stift Hers— 
feld das Schertzelinger Vorwerk zu Baumbach und die hersfel— 
diſchen Gefälle daſelbſt für 680 vollwichtige Goldgulden. End— 
lich kauft das Stift 1423 von Konrad Burgoz, Pfarrer 
zu Hersfeld, und deſſen Schweſter Agnes von Leym bach 
deren ſämmtliche Zinſen und Obeley zu Rotenburg, Brach 
und Baumbach für 150 Pfund Pfennige heſſ. Währung. 
5) Von ſtädtiſchen Beamten werden genannt 1288 
Heinrich Moſehutte als Bürgermeiſter, 1296 Ditmarus 
de Meckeba ch, Eckehardus Tamo ceterique Scabini 
in Rotinberg, 1365 Johann Wasmudes, Schulze, 
und Heinrich Stuterad, Schöffe. — Das Stadtſiegel 
wird zuerſt 1259 erwähnt. | 
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6) 1303 verpfändet Landgraf Heinrich an Hel⸗ 
merich von Baumbach und deſſen Erben unter andern 
6 Mark Silber Rot. Währ. aus der Bede, zu Martini 
in Rotenburg fällig, wegen eines Darlehns. 


VIII. 

Beiträge zur Geſchichte der Stadt Rinteln. 
; Vom Regierungsaſſeſſor Kröger zu Rinteln. 
Die Gegend, in welcher die Stadt Rinteln gelegen 
iſt, bietet, wie für den Geognoſten, ſo auch insbeſondere 
für den Geſchichtsforſcher mancherlei Intereſſe, und es iſt 
deshalb ſehr zu bedauern, daß die Quellen, aus denen wir 
Nachrichten über die Schickſale der früheren Bewohner dieſes 
Theiles des Weſerthales ſchöpfen können, ſo äußerſt ſpär⸗ 
lich fließen. 

Die erſte verläßliche Mittheilung über die hieſige 
Gegend iſt die Taeiteiſche Beſchreibung der dreitägigen 
Schlacht auf dem Campus Idiſtaviſus, welch' letztere, wie 
wir an einer anderen Stelle auszuführen verſucht haben, 
einige Stunden weſtlich von Rinteln begann und ſich, wäh⸗ 
rend des zweiten Schlachttages, unmittelbar bis in denjenigen 
Theil des Weſerthales, in welchem Rinteln ehedem gelegen 
war, hingezogen haben muß. Das Land wurde damals von 
Cheruskern und Angrivariern bewohnt; nach der Völker⸗ 
wanderung finden wir in demſelben aber ſchon ſächſiſche 
Stämme, welche ſich bis auf den heutigen Tag darin ge= 
halten haben. Ueber deren frühere Schickſale wiſſen wir 
wenig; wir finden ſie nur in ſteten Kämpfen mit den Franken, 
welche, bald glücklich bald unglücklich für die Sachſen aus⸗ 
fallend, ſehr häufig in der Nähe von Rinteln ſtattfanden — 
Schlacht bei Hausberge im Jahre 622, Sturm auf die 
Feſte Wiberg (Wedigenſtein bei der Porta Weſtphalika) im 
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Jahre 753, Schlacht auf dem Dachtelfelde im Jahre 782, 
Schlacht bei Detmold im Jahre 783 — endlich aber zur 
völligen Unterwerfung der Sachſen führten. 

Zu welchem Gaue damals der Ort, auf dem Rinteln 
gelegen iſt, bezw. ehedem gelegen war, gehörte, ſteht nicht 
ganz feſt, indem ſich gerade an dieſer Stelle zwei Gaue, 
der Bukkigau und der Gau Oſterburg, ſchieden; wahrſchein— 
lich aber iſt es, daß er zum letzteren Gau gehörte, und 
daß die Grenze beider Diſtrikte bei Dankerſen, welches noch 
zum Bukkigau gehörte, die Weſer berührt hat. 

Zu der Zeit, in welcher ſich der Name Rinteln (Rint⸗ 
behi) zuerſt in einer Urkunde erwähnt findet — im Jahre 
1150 — lag daſſelbe auf dem rechten Weſerufer, ſicherem 
Vermuthen nach da, wo ſich die Wege nach Todenmann 
und Dankerſen ſcheiden, und wo noch vor 3 Jahren die 
Grundmauern und Pfeilerunterſätze einer alten Kapelle aus— 
gegraben wurden. Es iſt ſehr zu beklagen, daß man dieſe 
Entdeckung nicht nur nicht weiter verfolgt und nach ferneren 
Spuren der Geſchichte vergangener Zeiten geforſcht, ſondern 
ſogar zugegeben hat, daß die gehobenen Leichenſteine, welche 
zwar augenſcheinlich ſehr alt, aber leider keine vollkommen 
erhaltenen und leſerlichen Inſchriften trugen, anderweit ver— 
wendet und die Pfeilerunterſätze zum Baue eines Garten— 
hauſes benutzt wurden, wo ſie vielleicht auf immer dem Auge 
des Forſchers entzogen ſind. Möglicherweiſe hätte man, 
wenn die Grundmauern tiefer ausgegraben worden wären, 
Dokumente oder ſonſtige Merkmale alter Zeit gefunden; 
ſo aber hat ſich der Eigenthümer des Grundſtücks, welchem 
es nur um eine Ebnung deſſelben zu thun war, auf Weg— 
räumung der oberſten Steine beſchränkt und dieſe alle ſofort 
wieder verbaut, ehe ſie ein Sachkenner näher unterſucht hatte. 

Die jetzige Feldmark von Rinteln war auf beiden 
Seiten der Weſer von einer Reihe von Dörfern eingenommen, 
welche noch viele Jahrhunderte hindurch als ſelbſtſtändige 
Ortſchaften erwähnt werden, und es iſt daher wahrſcheinlich, 
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daß Rinteln damals noch ein ganz unbedeutender Ort mit 
ebenſo unbedeutender Feldmark war, welcher erſt nach und 
nach jene Dörfer einzeln in ſich aufgenommen hat, wie dieß 
bei zahlreichen Städten des Mittelalters der Fall geweſen 
und z. B. auch bei der nahegelegenen Stadt Hameln noch 
nachweisbar iſt. | 

Die ebenerwähnten Ortſchaften waren aber folgende: 

1) Othbergen, ſchon im Jahre 1015 erwähnt, 
welches nördlich der ſog. Doktorweide nach dem preußiſchen 
Dorfe Eisbergen hin, nahe am linken Weſerufer gelegen 
war und durch den beſonderen Umſtand neuerdings wieder 
häufig genannt wird, daß ein Theil feiner ehemaligen Yeld- 
mark, die Othberger Maſch, Gegenſtand eines zur Zeit bei 
dem Oberappellationsgerichte zu Lübeck ſchwebenden Hoheits— 
ſtreites zwiſchen dem Königreiche Preußen und dem Kur— 
fürſtenthum Heſſen geworden iſt. (Jetzt zu Gunſten Kurs 
heſſens entſchieden). N 

2) Stedern, im Jahre 1153 zuerſt genannt. Dieſes 
Dorf muß an dem Wege von Rinteln nach dem büdeburgi- 
ſchen Dorfe Steinbergen auf dem rechten Weſerufer da 
gelegen haben, wo jetzt noch der Name Stürbuſch an das⸗ 
ſelbe erinnert, und es iſt möglich, daß es noch in dem 
Brinkhofe, einem an jener Stelle gelegenen einzelnen Bauern— 
hofe, der jetzt in politiſcher Beziehung zu dem Dorfe en 
gehört, fortexiſtirt. 

3) Hatteln, im Jahre 1218 zuerſt genannt, ſüd— 
öſtlich der obenerwähnten Doktorweide da gelegen, wo noch 
jetzt ein Weg, der Hatteler Weg, und eine Feldlage der 
Gemarkung Rinteln an ſeinen Namen erinnern. 

4) Rottdorp, im Jahre 1221 zuerſt erwähnt, Wel 
ſcheinlich in derjenigen Gegend gelegen, wo jetzt die öſtlichſten 
Häuſer von Heſſendorf ſtehen, ſodaß ſich aus deſſen Zus 
ziehung zu der Gemarkung von Rinteln der Umſtand erklärt, 
daß noch jetzt das öſtlichſte Haus von Heſſendorf zur Stadt 
Rinteln gehört. 
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5) Uptorp, zuerſt im Jahre 1334 genannt. Diefen 
Ort ſuchen Einige, z. B. auch Wippermann, da, wo jetzt 
das Dorf Uchtorf gelegen iſt, und halten Uptorp für den 
alten Namen von Uchtorf; Andere aber halten ihn für ein 
ſelbſtſtändiges Dorf und ſind der Anſicht, daß er ſüdlich von 
Rinteln vor dem Möllenbecker Forſte, dem Notberge, da 
gelegen geweſen ſei, wo noch jetzt zwei Höfe, der große und 
der kleine Krull, exiſtiren. 

6) Tuttenhauſen, 1348 zuerſt erwähnt und wahr— 
ſcheinlich ſüdlich von Rinteln an der Kaſſeler Straße gelegen, 
vielleicht noch in dem Hofe, dem Strubenſieke, fortbeſtehend. 

7) Bleckenſtede, ein kleines Fiſcherdörfchen, welches 
nach einer Nachricht aus der Zeit des 30jährigen Krieges 
da gelegen geweſen iſt, wo die Stadt Rinteln jetzt ſteht. 

„Daraus geht hervor, daß Altrinteln jenſeits der Weſer 
nur einen ſehr kleinen Theil, die weſtliche Hälfte der jenſeits 
des Fluſſes gelegenen Feldflur, umfaßte und vor der Heran— 
ziehung der ebengenannten Dörfer unmöglich ein Ort von 
einiger Bedeutung geweſen ſein kann. 

Ueber den Urſprung des Namens Rinteln beſtehen 
viele Zweifel. In den älteren Urkunden wird der Ort ver— 
ſchieden benannt, bald Rintbehi, bald Rentelen, bald Ryn- 
thelen, bald Ryntheln, bald Rentene, bald Rintlen, bald 
Ryntelen, bald Rintlem u. ſ. w. Keine dieſer abweichenden 
Schreibarten gibt aber irgend welchen beſtimmten Anhalt 
zu einer Ableitung des Namens. Viele wollen denſelben 
von der ſog. Ringelklauſe, einer uralten, ſchon im Jahre 
943 erbauten Kapelle neben der Ueberfahrt über die Weſer, 
ableiten, welche erſt vor etwa 20 Jahren, als das Häfeker— 
ſche Haus gebaut wurde, abgeriſſen worden iſt. Gegen dieſe 
Annahme ſpricht aber der Umſtand, daß Altrinteln, alſo 
derjenige Ort, bei welchem wir den Namen zuerſt hören, 
gar nicht bei der Ringelklauſe, vielmehr auf dem entgegen— 
geſetzten Weſerufer, eine Viertelſtunde entfernt, neben der 
Ringelklauſe vielmehr das Dörfchen Bleckenſtede gelegen 
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war, alſo kein erfichtlicher Grund vorgelegen zu haben ſcheint, 
nach dieſer Kapelle einen anderen Ort zu benennen. Zu— 
gleich aber würden wir auf der Leiter wieder nur eine 
Sproſſe weiter ſteigen und unterſuchen müſſen, von welchem 
Worte ſich der Name Ringelklauſe ableitet. Endlich aber 
haben beide Worte eigentlich auch nur den erſten Laut mit 
einander gemein und die Aehnlichkeit derſelben iſt alſo nur 
eine ſehr ſchwache. Viel gewichtigere Gründe ſcheinen für 


die Auslegung zu ſprechen, wonach man den Namen von 


„Rente“ ableitet. | 
Mit nur ſehr wenigen Ausnahmen waren nämlich alle 
Güter in Rinteln und den umliegenden Ortſchaften dem 
Hochſtifte Minden zehnt- und zinspflichtig. Viele derſelben 
hiengen zwar unmittelbar von den Stiftern Obernkirchen, 
gegründet im Jahre 815, Möllenbeck, gegründet im Jahre 
896, und Fiſchbeck, gegründet im Jahre 955, ſowie von 
dem ſeit dem 11. Jahrhundert auf der Schaumburg reſi⸗ 
direnden Grafengeſchlechte derer von Schaumburg (Santers⸗ 
leben) und einzelnen adeligen Geſchlechtern ab; doch trugen 
dieſe wieder ihre Güter zum Theile dem Hochſtifte Minden 
zu Lehen auf, oder hatten ſie von demſelben zu Lehn em⸗ 
pfangen und es läßt ſich daraus bemeſſen, daß das Hochſtift 
Minden aus dieſem Theile des Weſerthales beträchtliche 
Einkünfte bezog. Da derartige Einkünfte aber faſt aus⸗ 
ſchließlich in Naturalien beſtanden, und es ſehr läſtig und 
ſchwierig für die einzelnen Pflichtigen war, dieſelben bei dem 
eigentlichen Berechtigten unmittelbar abzuliefern, ſo pflegten 
reiche Stifter und Privaten in ſolchen Gegenden Rentenerhebe⸗ 
ſtellen zu errichten und die Lage Rintelns, faſt in der Mitte 
des fruchtbaren und reichen Weſerthales, läßt es naheliegend 
erſcheinen, daß daſelbſt Seitens des Hochſtifts Minden eine 
ſolche Renterhebeſtelle errichtet worden ſei. Namentlich 
ſprechen für dieſe Vermuthung einmal der Umſtand, daß 
Rinteln hart an der Weſer lag, die daſelbſt geſammelten 
Produkte alſo ohne viele Mühe daſelbſt verladen und zu 
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Schiffe nach Minden gebracht werden konnten, was damals 
die bequemſte und bei weitem billigſte Transportart war, 
und ſodann die Thatſache, daß in Urkunden aus der Zeit, 
wo Rinteln bereits auf dem dieſſeitigen Weſerufer neben 
beſagter Ringelklauſe lag, die letztere als eine „Terminei“, 
alſo als eine Hebeſtelle, bezeichnet wird. Damit ſtimmt 
denn auch überein, daß Rinteln in den älteren Dokumenten 
oft Rentene geſchrieben wird, alſo geradezu dieſelben Stamm⸗ 
ſilben enthält, als das Wort Rente. 

| Zuerſt genannt wird Rinteln, wie bereits oben bemerkt 
worden, im Jahre 1150, wo nach einer Mittheilung des 
Mönches Eberhardt zu Fulda 

„Horich de Saxonia Sancto Bonifacio bona sua in 

villa Rintbehi tradidit“ 
und gleich darauf wieder 1153 1170, in welchem der Edle 
Mirabilis von dem Brocke nachdem alle ſeine Söhne 
und Brüder geſtorben waren, ſeine ſämmtlichen Güter 
worunter auch zwei mansi in Rinctelen waren, dem Hoch— 
ſtifte Minden zum Geſchenk machte. 

Um dieſe Zeit regierte auf der Schaumburg Graf 
Adolph Ill., deſſen Sohn, Graf Adolph IV., im Jahr 1164 
zur Regierung kam und ein ſehr bewegtes, kriegeriſches Leben 
führte. Zuerſt kämpfte er als Vaſall Heinrichs des Löwen 
gegen den Erzbiſchof von Köln, dann entzweite er ſich mit 
Heinrich, verlor an dieſen Holſtein, zerſtörte dagegen deſſen, 
zu ſeiner Bewachung eben erſt angelegte Burg Hohenrode 
auf dem linken Weſerufer, machte darauf in den Jahren 
1189 und 1197 zwei Kreuzzüge nach Jeruſalem mit, verlor 
während ſeiner Abweſenheit ſein Land abermals an den aus 
England zurückgekehrten Heinrich den Löwen und 
eroberte es wieder zurück.“ 

Den armen Bewohnern von Rinteln und Umgegend 
mag es damals ſchlimm genug gegangen ſein und es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß ſich die Jugend des Landes zu 
jener Zeit tüchtig in der Welt umgeſehen hat. Die Unruhen 
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dieſer Zeit und die Verheerungen der Gegend durch den 
Sachſenherzog mögen wol den Anlaß zu der Verlegung 
Rintelns auf das linke Weſerufer, bezw. zum Baue eines 
neuen Orts „Neurinteln“ an dieſer Stelle gegeben haben; 
denn ſchon bei Lebzeiten Adolphs, welcher im Jahre 1225 
ſtarb, wird in einer Urkunde eines Ortes „ante pontem 
Rentene“ erwähnt, was ſich wohl nur ſo erklären läßt, daß 
an der Stelle der ſeitherigen Ueberfahrt eine Brücke — 
deren Pfeiler man noch jetzt, nachdem ſie bei Anlegung des 
Weſerhafens abgeſägt worden, bei klarem Waſſer der engen 
Straße gegenüber wahrnehmen kann, — gebaut und das 
jenſeitige, oder von dem Standpunkt der jetzigen Stadt 
dieſſeitige Ufer des Weſerſtroms von Bewohnern Rintelns 
bebaut worden war, welche ſich noch zu dem früheren Orte 
rechneten und ihre Heimathsrechte daſelbſt beibehielten. 
Wenn daher Manche annehmen, daß die jetzige Stadt 
Rinteln ihre Entſtehung der vom Grafen Adolph V. ges 
ſchehenen Verlegung des Ciſterzienſer Nonnenkloſters von 
Stadthagen nach Rinteln verdanke, ſo laſſen ſich hiergegen 
mancherlei Zweifel erheben; es dürfte vielmehr die oben— 
erwähnte Urkunde dafür ſprechen, daß ſchon vor dieſer Ver- 
legung, welche in den zwanziger Jahren des 13. Jahr- 
hunderts ſtattgehabt haben muß, weil Graf Konrad, der 
Sohn des Grafen Adolphs IV. und der ältere Bruder des 
Grafen Adolphs V., im Jahre 1228 in der neu erbauten 
Ciſterzienſerkirche zu Rinteln beerdigt worden iſt, ein nicht 
unbedeutender Theil Rintelns auf dem linken Weſerufer lag 
und den Ort Bleckenſtede, welcher in weiteren Urkunden 
niemals mehr erwähnt wird, in ſich aufgenommen hatte; 
ja es iſt ſogar nicht unmöglich, daß der Name „Bleden- 
ſtede“, welcher ſoviel bedeutet als „Fiſcherort, Fiſcherſtraße“ 
gar keinen geſonderten Ort, ſondern nur eine ſo genannte 
Straße, oder einen ſo genannten abgelegenen Theil der 
Ortſchaft Rinteln bezeichnet hat. Wenigſtens deutet darauf 
der Umſtand hin, daß keine der zahlreichen Schenkungs⸗ 
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urkunden, welche aus der erſten Hälfte dieſes Jahrtauſends 
vorhanden ſind, des Ortes Bleckenſtede erwähnt, dieſe Be— 
zeichnung ſich vielmehr nur für einen Ort auf einer alten 
Karte der Til ly'ſchen Soldaten gefunden hat, der an der 
Stelle lag, wo jetzt Rinteln ſteht, während als Rinteln auf 
jener Karte der ehemalige Standort dieſer Stadt bezeichnet 
geweſen iſt. Hiernach muß Bleckenſtede alſo noch ziemlich 
lange in dieſes Jahrtauſend hinein exiſtirt haben, die Ur— 
kunden werden es aber ſonſt wohl nie erwähnt haben, weil 
es als ein Theil des Ortes Rinteln galt. 

Wäre unſere obige Vermuthung nicht richtig, ſondern 
hätte der ganze Ort Rinteln zur Zeit des Regierungsantritts 
des Grafen Adolphs V. — im Jahre 1228 — noch auf 
dem rechten Weſerufer gelegen, ſo hätte wohl nicht ſchon 
im Jahre 1223 von einigen mansis ante pontem Rentene 
die Rede geweſen ſein können, vielmehr würden dieſe wohl 
als zu oder bei Bleckenſtede gelegen bezeichnet worden ſein 
und es iſt auch wohl anzunehmen, daß die Brücke zu Rinteln 
nicht blos des Verkehrs der Durchreiſenden wegen erbaut, 
ſondern eben bei und wegen der Verlegung eines Theils 
des Ortes auf das andere Weſerufer entſtanden ſei. 

Eine andere Ungenauigkeit, welche wir uns nicht zu 
erklären vermögen, iſt die, daß es an mehreren Stellen heißt, 
Graf Adolph V. habe das Ciſterzienſerkloſter von Stadthagen 
nach Rinteln verlegt, und an anderen wieder, ſein älterer 
Bruder Konrad, nach deſſen Tode er erſt zur Regierung 
gelangte, ſei in der Kirche dieſes ECiſterzienſerkloſters zu 
Rinteln begraben worden. Da ſich nun ohne deshalbige be— 
ſtimmte Nachrichten nicht unterſtellen läßt, daß, wie Piderit 
meint, das Kloſter erſt zu Altrinteln erbaut geweſen und 
dann nach wenigen Jahren nach Neurinteln verlegt worden 
ſei, und ferner auch nicht angenommen werden kann, daß 
Adolph V. die Leiche ſeines Bruders Konrad nach etlichen 
Jahren aus dem Familienbegräbniß zu Stadthagen verſetzt 
habe, ſo ſcheint es uns der Wahrheit am nächſten zu liegen, 
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wenn man dafür hält, daß bereits unter der Regierung des 
Grafen Adolphs IV. oder Konrads ein eignes Ciſterzienſer⸗ 


kloſter zu Neurinteln auf dem linken Weſerufer gegründet 


worden ſei, Graf Adolph V. aber die beiden Ciſterzienſer⸗ 
klöſter zu Stadthagen und Neurinteln vereinigt, beide in 
letzteren Ort verlegt und die Gebäude zu Stadthagen zur 
Gründung der Armenanſtalt St. Johannishof verwendet habe. 

Soweit die Quellen einigen Anhalt bieten, führen ſie 
uns zu der Vermuthung, daß ſich zuerſt einige Bewohner 
von Altrinteln, deren Wohnungen bei dem Kampfe mit 
Heinrich dem Löwen zerſtört waren, in der Nähe der auf 
dem linken Weſerufer ſtehenden Ringelklauſe niederließen, 
daß dann zur Verbindung beider Plätze und der Feldmarken 
eine ſtehende Brücke erbaut wurde, und daß dann erſt dieſe 
Anſiedelung den Grund dazu abgegeben habe, das Eilter- 
zienſerkloſter auf dem dieſſeitigen Weſerufer zu erbauen. 
Ueber die wahrſcheinlichen Motive dieſer Verlegung läßt 
ſich freilich ſchwer etwas ſagen. Wenn man aber bedenkt, 
daß zur jetzigen Zeit noch die Namen einzelner Orte und 
Feldlagen — des Großenwieder Sees zwiſchen Großen⸗ 
wieden, Rumbeck und Hohenrode, der Hohenroder Maſch, 
Seedorfs (des alten Namens für das Dorf Saarbeck), des 
Seehofes oberhalb Rintelns, des Kattenmeeres zwiſchen 
Rinteln und Exten, des Kloſterſees vor dem Seethore bei 
Rinteln, eben dieſes Thores ſelbſt, des Seeweges unterhalb 
Rintelns, des Oſterſees und des Poſtesſees zwiſchen Rinteln 
und Möllenbeck — auf das Vorhandenſein zahlreicher größerer 
Teiche am Rande des linksſeitigen Weſerthales, und daß 
die mehrfachen Vertiefungen und Lachen, welche den Namen 
„der alten Weſer“ führen, auf den früheren Lauf eines 
Armes dieſes Fluſſes von Exten herab unterhalb Heſſen⸗ 
dorf, Möllenbeck und Varenholz ſchließen laſſen, ſo iſt es 
ſehr wahrſcheinlich, daß diejenige Stelle, auf welcher das 
jetzige Rinteln erbaut iſt, zu jener Zeit eine Inſel, oder 
wenigſtens ein ſchwer zugänglicher Ort war, der gegen 
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Raubzüge und Ueberfälle weit beſſer geſchützt fein mußte, 
als der von drei Seiten offene Flecken Altrinteln. 

Wie dem aber auch ſei, ſo ſteht jedenfalls ſo viel feſt, 
daß im Jahre 1235, in welchem Graf Adolph V. ſeine 
Schirmrechte über die Kirche zu Rinteln dem Kloſter St. 
Jakobi daſelbſt übertrug, die neue Ciſterzienſerkirche an 
ihrem jetzigen Platze ſtand und daß das Kloſter bereits im 
Jahr 1237, in welchem die Gebrüder Konrad und Bruno 
von Seo venburch ihre Schirmrechte über die Kirchengüter 
zu Eckerſten und Eylbrechtinghauſen den Nonnen zu Rinteln 
ſchenkten, erbaut und bewohnt ſein mußte. Im folgenden 
Jahre, 1238, ſorgte Graf Adolph V. denn auch für ein 
angemeſſenes Einkommen des Kloſters und ſchenkte dem— 
ſelben nicht allein das Grundſtück, auf welchem es erbaut 
war, ſondern auch 11 Bauernhöfe, die Mühle bei der Stadt 
und den See Weere, ſowie eine beträchtliche Beholzigungs— 
gerechtſame. 

Aus dieſer Urkunde geht auch hervor, daß die Ueber— 
ſiedelung Rintelns auf das linke Weſerufer, bezw. die Ent- 
ſtehung des Ortes Neurinteln ſehr raſch vor ſich gegangen 
ſein muß, denn der Ort wird nicht allein ſchon eine „eivitas“ 
genannt, ſondern es werden auch die Wächter, welche den Ort 
bei Nacht bewachen und denen über das dem Kloſter geſchenkte 
Grundſtück ein Gang offen gelaſſen werden ſollte, erwähnt, 
ja es iſt ſogar möglich, daß die darin erwähnten muri ſchon 
die Stadtbefeſtigung und nicht blos die Umfriedigung des 
Kloſterareals bildeten. a 

Wie es kommt, daß jenes Dokument Neurinteln ſchon 
eivitas nennt, iſt nicht erſichtlich, denn eine eigentliche Stadt 
konnte es noch nicht ſein, indem dem Orte die Stadtrechte 
(Lippiſche Rechte) erſt im folgenden Jahre vom Grafen 
Adolph V. verliehen wurden. 

Daß die neue Stadt ſo ſchnell wuchs, verdankt ſie 
vornehmlich zwei beſonderen Umſtänden, nämlich einmal 
dem hohen Intereſſe, welches die Grafen von Schaumburg 
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an ihrem Gedeihen nahmen und durch zahlreiche Schenkungen 
und Privilegien bewährten, und ſodann der bald nach ihrer 
Entſtehung erfolgenden Anſiedelung einer Reihe von adeligen 
Familien. Das Domkapitel zu Minden hatte nämlich einen 
in Exten angeſeſſenen, reich begüterten Ritter, Gerslaf von 
Eckerſtein, in Stiftsangelegenheiten mit einer vertrauten 
Botſchaft nach Rom geſandt, und als dieſer nach glücklich 
erledigtem Auftrage von ſeiner Sendung zurückkehrte, belehnte 
es denſelben mit der obenerwähnten Ringelklauſe nebſt 
verſchiedenen Ländereien und Zehnten, in Folge welcher 
Schenkung ſich Gers laf im Jahre 1236 einen Hof in Rinteln 
gebaut hatte. Seine Güter aber giengen bald ſchon durch 
Heiraten und Verkäufe auf eine Reihe von anderen Adels⸗ 
geſchlechtern — an die von Weſtphalen, von Wartens⸗ 
leben, von Poſt und von Ilten — über, und ſo entſtand 
eine Reihe von Ritterhöfen, welche mehr und mehr Menſchen 
in die neue Stadt anzogen, und dieſes hatte wieder die 
Verleihung von mancherlei Rechten an dieſelbe zur Folge. 
Im Jahre 1257 war die Stadt, beſtimmten Nachrichten 
zufolge, bereits mit Mauern umgeben und das darin be— 
findliche Schloß der Grafen von Schaumburg, von welchem 
übrigens nicht mehr zu ermitteln ſteht, wo es geſtanden hat, 
ſcheint noch mit beſonderen Befeſtigungswerken verſehen ge— 
weſen zu ſein. 

Die jetzige Brennerſtraße, oder richtiger „Bremer— 
ſtraße“ und die enge Straße, vor deren Ausmündungen an 
die Weſer die alte Brücke über den Fluß führte, waren 
ſonach wahrſcheinlich die erſten Straßen der Stadt; durch 
den Bau des Kloſters und des Schloſſes, welches in deſſen 
Nähe gelegen haben muß, bildete ſich ſodann die Kloſter— 
ſtraße und durch die Anlage der oben erwähnten Rittergüter 
die Ritterſtraße, während die Bäcker- und die Weſerſtraße 
wohl erſt ſpäterem Zuwachſe der Bevölkerung ihre Ent— 
ſtehung verdanken. | 

Wann dieſer vornehmlich ſtattfand, darüber hat uns 
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die Geſchichte keine beſtimmten Nachrichten übermittelt, 
Wahrſcheinlich aber iſt es, daß er hauptſächlich in das vier— 
zehnte und fünfzehnte Jahrhundert fällt und vorzugsweiſe 
in dem Ueberzuge der Bewohner der umliegenden Dorf— 
ſchaften in die Stadt ſeinen Grund hatte. Schon im Jahre 
1340 hatte letztere eine ſolche Ausdehnung gewonnen, daß 
die Kirche des Ciſterzienſerkloſters nicht mehr ausreichte, 
vielmehr in der Mitte der Stadt die jetzige Stadtkirche, die 
Kirche St. Nikolai, gegründet wurde, mit welcher man 1484 
eine Kapelle verband, in der täglich Meſſe geleſen wurde. 

Gleichzeitig bedachten nun auch die Grafen von Schaum— 
burg und andere Herren die Stadt mit reichen Schenkungen 
und Privilegien. Im Jahre 1328 ſchenkte der Graf Alf 
von Holſeten und Scavenburg der Stadt die zwiſchen 
ihr und den Dörfern Stedern, Othbergen, Rottorp und Up— 
torp gelegenen Huten, den Weſeranger, den Striedanger, den 
Seeanger und das Stau; im Jahre 1372 ſchenkte ihr Graf 
Otto von Schaumburg die Elbe, eine Feldlage zwiſchen 
Rinteln und Stedern, und einen weiteren Theil des Weſer— 
angers; 1373 ertheilte ihr derſelbe Landesherr die Ge— 
ſtattung, ein Ziegelhaus auf dem rechten Weſerufer anzu— 
legen; im Jahre 1375 übertrug er den Bürgern der Stadt 
die Fiſchereigerechtigkeit in dem Schloßgraben; im Jahre 
1391 die Geſtattung, ein Zollhaus zu errichten und Zoll— 
und Wegegeld zu erheben; im Jahre 1392 die Exlaubniß, 
jährlich zwei Meſſen zu halten. 


So war denn Rinteln gegen Ende des iA. Jahr 


hunderts ſchon ein mit zahlreichen Rechten und Beſitzungen 
ausgeſtatteter, mit Mauern gegen den Feind geſchützter, 
wohlhabender und verhältnißmäßig nicht unbedeutender Ort, 
deſſen Anſehn ſich noch dadurch hob, daß es ein reiches 
Kloſter und ein gräfliches Schloß innerhalb ſeiner Mauern 
enthielt, und es konnte ſeinen Bürgern ſchon einen gewiſſen 
Schutz gewähren. Nun war aber jene Zeit das Zeitalter 


ununterbrochener Fehden, ſowohl der Fürſten untereinander, 
X. Band. 15 
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wie der Fürſten mit ihren Vaſallen und den Städten, die 
Grafen Gerhard, Adolph VI., Adolph VII., Adolph 
VIII., Otto J., Adolph IX., Otto II., welcher jahres 
lang in die große Soeſter Fehde verwickelt war und ſeinem 
Lande dadurch manche Plage bereitete, Adolph X. u. ſ. w. 
waren in ewige, größere oder kleinere Kämpfe verwickelt, 
und die Bewohner offener Dörfer fanden gegen die ein= 
dringenden Soldaten gar keinen Schutz. Zugleich aber 
richtete die ſchwarze Peſt im Jahre 1353 furchtbare Ver⸗ 
heerungen an, raffte namentlich in der Grafſchaft Schaum- 
burg den dritten Theil der Bevölkerung weg und redueirte 
ſolchergeſtalt die Wehrkraft der Landbevölkerung noch mehr, 
ſo daß man ſich nicht wundern darf, wenn die Bauern nach 
der Plünderung ihrer Habe und Einäſcherung ihrer Woh- 
nungen dieſelben nicht wieder an der alten Stelle errichteten, 
ſondern hinter den Mauern der nahen Stadt Rinteln Schutz 
ſuchten. Demgemäß finden wir denn auch nach dem Jahre 
1500 keins der früher in der jetzigen Gemarkung von Rinteln 
gelegenen Dörfer mehr urkundlich erwähnt, wohl aber werden 
Grundſtücke ihrer frühern Fluren noch an manchen Stellen 
aufgeführt, als zu Gütern in Rinteln gehörig. 

Am früheſten ſcheint das jenſeits der Weſer nach 
Steinbergen hin gelegen geweſene Dorf Stedern unterge— 
gangen zu ſein, indem bereits im Jahre 1375 des Stedern— 
feldes bei Rinteln gedacht wird, alſo mit Beſtimmtheit an⸗ 
genommen werden kann, daß das Dorf ſelbſt ſchon vor 
dieſem Jahre als ſolches zu exiſtiren aufgehört hatte. Der- 
muthlich hiengen wohl auch die in den Jahren 1328 und 
1372 erfolgten Schenkungen des Weſerangers und der Elbe, 
welche beide zwiſchen Rinteln und Stedern lagen, mit dieſem 
Aufgehen des Ortes in die Stadt und mit der Zuziehung 
ſeiner Feldmark zu der ſtädtiſchen Gemarkung zuſammen. 
Von den Dorfſchaften Tuttenhuſen und Hatteln datiren die 
letzten Nachrichten aus dem Jahre 1359, von Othbergen 
aus dem Jahre 1360, von Uptorp aus dem Jahre 1444 
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und von Rottorp aus dem Jahre 1483. Wann der Flecken 
Altrinteln eingegangen iſt, darüber liegen leider beſtimmte 
Nachrichten nicht vor; der Rath zu Rinteln führte noch lange 
den Titel: „Rath zu Alt- und Neurinteln“, es iſt aber ſehr 
zweifelhaft, ob dieſe Benennung ihren Grund in dem Fort— 
beſtand von Altrinteln hatte, oder ob ſie nicht vielleicht nur 
eine geſchichtliche Erinnerung ſein ſollte. 

Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß die letzten der vor— 
genannten Dörfer, bezw. ihre letzten Bewohner, um das 
Jahr 1500 zur Zeit der großen hildesheimer Fehde ver— 
ſchwanden, an welcher die Grafen Anton und Johann 
von Schaumburg Theil nahmen, und welche, mit großer 
Erbitterung von beiden Seiten geführt, den Grund zu dem 
ſpätern Anfalle der Grafſchaft Schaumburg, und damit der 
Stadt Rinteln, an das Kurfürſtenthum Heſſen legte. 

Als nämlich die Herzöge Erich und Heinrich von 
Kalenberg und Wolfenbüttel, in mannigfachem 
Streite mit dem Biſchof von Hildesheim und dem mit 
dieſem verbundenen Herzoge Heinrich von Lüneburg, 
den Biſchof Franz von Minden, einen höchſt leiden⸗ 
ſchaftlichen Mann und alten Feind der Grafen von Schaum— 
burg, zu Hülfe riefen, verbanden ſich die letzteren mit dem 
Biſchof von Hildesheim und dem Herzoge von Lüneburg, 
verwüſteten zunächſt das Gebiet des Hochſtifts Minden, ver— 
jagten den daſigen Biſchof, drangen verheerend bis zum 
Kalenberge vor und lieferten im Jahre 1519 ihren Feinden 
die Schlacht bei Soltau, in welcher 4000 Braunſchweiger 
auf dem Platze blieben. Doch entſprach dieſer Handel den 
Wünſchen Kaiſer Karls V. durchaus nicht, und da ſeine 
Verſuche, die Fehde beizulegen, ohne Erfolg blieben, ſo ſprach 
er über die Grafen Anton und Johann die Reichsacht 
aus und nöthigte fie dadurch, ſich irgend einem einfluß— 
reichen und mächtigen Fürſten anzuſchließen, um ſich und ihr 
Land gegen die Folgen der Acht zu ſchützen. 

Dieſen fanden ſie denn auch in dem 1 einfluß⸗ 
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reichen und mächtigen Landgrafen Philipp von Heſſen, 
deſſen Land ſich damals von der Weſer bis zum Rhein, 
Main und Neckar erſtreckte und der ein gewichtiges Wort 
in den Angelegenheiten des Reiches mitredete. Da nun 
überhaupt damals die kleinern Dynaſten bei der inmittelſt 
veränderten Kriegsführung einen großen Theil ihrer Stel- 
lung einbüßten und für ſich allein nicht mehr mächtig genug 
waren, eine ſelbſtſtändige Rolle zu ſpielen, ſo ſchloſſen ſich 
die Grafen von Schaumburg eng an Philipp von Heſſen 
an, übertrugen ihm, darin dem Beiſpiele der ihnen ver= 
wandten Häuſer Lippe-Detmold und Waldeck folgend, einen 
Theil der Grafſchaſt — nämlich die Aemter Rodenberg, 
Sachſenhagen und Arensburg — zu Lehen, erlangten das 
durch die Losſprechung von der Reichsacht und gaben ſo 
den erſten Anlaß, daß die Hälfte ihres Landes und mit 
dieſer die Stadt Rinteln ſpäter an Heſſen fiel. 

Die folgende Zeit gewährte wieder den armen Be⸗ 
wohnern Rintelns, welches übrigens damals jchon ſeinen 
jetzigen Umfang gehabt zu haben und eine für jene Zeit 
nicht unbeträchtliche Stadt geweſen zu ſein ſcheint, wenig 
Ruhe und Gelegenheit, ſich von den durch die hildesheimer 
Fehde geſchlagenen Wunden zu erholen. Zwar gewannen 
im Anfange des 16. Jahrhunderts, in welchem mit den 
Reformationsbeſtrebungen ein neuer Geiſt durch das ge— 
ſammte Vaterland zu wehen begann, wo die vielfach ver⸗ 
änderte Kriegsführung und die ebenſo veränderte Staats⸗ 
verwaltung vielen Aufwand erforderten und den Einfluß 
der Stände, ohne deren Einwilligung keine Steuern erhoben 
werden durften, bedeutend erhöhten, auch die Städte, welche 
wir jetzt neben den Prälaten und Ritterſchaften in den 
Ständen vertreten finden, weſentlich an Bedeutung und 
namentlich war die Stadt Rinteln durch einige beſondere 
Umſtände in hohem Grade begünſtigt. Da nämlich die 
Kohlen der Obernkirchener Bergwerke, welche um jene Zeit 
eröffnet wurden, und die auf dem Bückeberge gebrochenen 
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Steine im weiten Auslande gefuchte Waaren waren, letztere 
hauptſächlich in den ſteinarmen Niederungen Norddeutſch— 
lands und Hollands ſehr begehrt wurden, praftifabele Land— 
ſtraßen aber, auf welchen dieſe ſchweren Produkte hätten 
transportirt werden können, nicht vorhanden waren, ſo mußten 
dieſelben ſämmtlich den Waſſerweg einſchlagen, und da 
Minden den Grafen von Schaumburg nicht gehörte, ſo war 
Rinteln der nächſte Ladeplatz an der Weſer und es iſt leicht 
begreiflich, daß die Stadt in Folge deſſen einem großen 
Wohlſtande entgegengeführt wurde. Aber das 16. Jahr— 
hundert war nun einmal für Deutſchland eine Zeit ewiger 
Unruhe und Zerfahrenheit, und auch die Grafſchaft Schaum— 
burg wurde von derſelben nicht verſchont. 

Kaum waren ihre Söhne unter dem Grafen Otto IV. 
von dem Zuge gegen die Türken — in den Jahren 1542 
bis 1544 — zurückgekehrt, ſo führte ſie ihr Kriegsherr 1557 
bis in die Picardie, wo ſie die Schlacht bei St. Ouentin 
mitmachten, und 1566 als ſpaniſche Hülfstruppen in die 
Niederlande, in welchem Kampfe derſelbe Graf Otto, 
welcher und während er in ſeinen Erblanden die Reformation 
einführte, als kaiſerlicher Oberſt auf eigne Koſten ein Ka— 
vallerieregiment von 1300 Mann gegen die proteſtantiſchen 
Niederlande ſtellte und führte. Dadurch aber hatte er das 
Ländchen dergeſtalt in Schulden geſtürzt, daß ſich fein Nach— 
folger, Graf Adolph XI., nicht anders als dadurch zu 
helfen wußte, daß er, nachdem ſein Land auch durch die 
Kriegsſchaaren des Markgrafen Albrecht von Bran de n— 
burg-Culm bach allſeitig verheert und geplündert worden 
war, im Jahre 1577 mit den Landſtänden ein Kompromiß 
dahin abſchloß, daß er ſich der Regierung auf 10 Jahre 
ganz entäußerte und dieſelbe den Landſtänden übertrug. 

Jener Graf Otto IV. nimmt unter den Schaum— 
burger Landesherren noch dadurch eine hervorragende Stelle 
ein, daß unter ſeiner Regierung die Reformation eingeführt 
wurde, welche den Bewohnern der Grafſchaft aus mancherlei 
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Gründen, namentlich durch die Aufhebung der in derjelben 
befindlichen vielen und reichen Klöſter noch weſentlichere 
Vortheile brachte, als den übrigen Proteſtanten. 

Die Reformation wurde aber hier unter ganz eigen— 
thümlichen Verhältniſſen eingeführt, und da die Stadt 
Rinteln von den bezüglichen Veränderungen am meiſten 
betroffen wurde, ſo ſei es erlaubt, dieſe hier etwas näher 
zu betrachten. 

Unter den kleinen Fürſten Norddeutſchlands waren 
keine weniger geneigt, die neue Lehre in ihren Ländern ein⸗ 
zuführen, als gerade die Grafen von Schaumburg, deren 
Familie zahlreiche hohe Würdenträger der Kirche zählte, 
und die mit dem Kurfürſten von Köln ſtets in inniger Ver⸗ 
bindung geſtanden hatten. Namentlich war es aber Graf 
Otto IV. ſelbſt, welcher ein eifriger Anhänger der Tatho- 
liſchen Kirche war, und, wie bereits oben bemerkt worden 
iſt, ſogar noch, als die Reformation in ſeinen Landen ſchon 
eingeführt worden war, als kaiſerlicher Oberſt in den Nieder⸗ 
landen gegen die Proteſtanten kämpfte. Nirgends aber 
wurde das Bedürfniß einer Aenderung des beſtehenden Zu⸗ 
ſtandes dringender empfunden, als gerade in der Grafſchaft 
Schaumburg, wo faſt die ganze Bevölkerung ſich mühen 
und quälen mußte, um den Stiftern und Klöſtern die ſchul⸗ 
digen ſchweren Abgaben zu erſchwingen und die Früchte 
ihres Fleißes von den nahen Pflanzſchulen zahlreicher Müßig⸗ 
gänger verſchlungen zu ſehn, und wo in Folge des einge— 
ſchlichenen Mißbrauchs, daß die Inhaber der reichen Pfründen 
ihre Einkünfte auswärts verzehrten und ihre Stellen durch 
erbärmlich bezahlte noch erbärmlichere Subjekte aus den 
unterſten Volksklaſſen, welche auf den Aberglauben der Be— 
völkerung angewieſen waren und von dieſem leben mußten, 
eine ſolche Unwiſſenheit und Rohheit eingeriſſen war, daß 
kein denkender Menſch ſich der Ueberzeugung von der Un⸗ 
A dieſer Zuſtände entſchlagen konnte. 

Von Schulunterricht war nun vollends gar keine Rede, 
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dagegen boten die immerwährenden Werbungen der Grafen 
und der benachbarten Fürſten und ihre Kriegszüge in ferne 
Lande, ſowie die vielfachen Wallfahrten dem Publikum 
Gelegenheit, ſich mit Kenntniſſen zu bereichern, welche gerade 
nicht als wünſchenswerth bezeichnet werden konnten, und ſo 
wagten es denn hin und wieder einige ehrliche Geiſtliche, 
welche ſich von dem ſittlichen und geiſtlichen Elend ihrer 
Pfarrkinder überzeugt und die Vorzüge der neuen Lehre 
Luthers erkannt hatten, von Kirchenverbeſſerungen zu reden. 
Zwar ließen es die Gegner an allen erdenklichen Gegen⸗ 
maßregeln nicht fehlen, um den Eingang der neuen Lehre 
bei dem Volke zu verhindern, und dem Eifer eines derſelben 
verdankt die Kapelle, welche ehemals unterhalb der Luhdener 
Klippe, da, wo der Fußweg von Rinteln nach Eilſen über 
den Bergrücken ſteigt, gelegen war, ihre Entſtehung; allein 
ſie vermochten dem Drange des Zeitgeiſtes nicht zu wider— 
ſtehen und im Jahre 1552 ſehen wir den Prieſter Eber— 
hard Poppelbaum zu Oldendorf mit ſolchem Beifalle 
gegen die eingeriſſenen Mißbräuche der Kirche predigen, daß 
er ſich einen großen Anhang unter der Bürgerſchaft erwarb. 
Mit dem Adel und der Geiſtlichkeit verdarb er es dadurch 
freilich ſehr, und zog ſich namentlich den Haß eines gewiſſen 
Nikolaus von dem Buſche zu, welcher bei dem Grafen 
Otto auf ſeine Entſetzung und Verjagung drang und es 
wirklich dahin brachte, daß ſich Otto ſelbſt nach Oldendorf 
begab, um die Sache in Näherem zu unterſuchen. Dadurch 
gelangte indeß Otto zu der Ueberzeugung, daß die Be— 
völkerung Poppelbaums Reden mit großem Beifalle 
aufnahm und dergeſtalt an ihm hieng, daß ſeine Vertreibung 
einen gefährlichen Aufſtand unter der Bürgerſchaft zur Folge 
gehabt haben würde, und er zog es deshalb vor, die Sache 
beruhen zu laſſen und den Reden Poppelbaums kein 
Hinderniß in den Weg zu legen. 

Nun ereignete es ſich, daß Graf Otto IV., als er 
im Jahre 1557 aus der Picardie zurückgekehrt war, um 
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die Hand der Prinzeſſin Urſula Eliſabeth von Lüne- 
burg warb, und daß deren Brüder, welche bereits zum 
Proteſtantismus übergetreten waren, ihre Einwilligung zu 
der beabſichtigten Verbindung an die Bedingung knüpften, 
daß Otto entweder ſeiner neuen Gemahlin einen lutheriſchen 
Hofprediger halten, oder überhaupt der Verbreitung des 
Proteſtantismus in ſeinen Ländern kein Hinderniß in den 
Weg legen ſollte. Otto wählte die erſtere Bedingung, 
nahm im Jahr 1558 den Hofprediger Dammann in ſeine 
Dienſte und, als noch in demſelben Jahre ſein Bruder 
Anton, Erzbiſchof zu Köln, aus Rückſicht auf welchen er 
vorzugsweiſe an dem katholiſchen Glauben feſtgehalten hatte, 
ſtarb, trat er ſelbſt offen zum lutheriſchen Glauben über. 
Damit war denn die neue Lehre im Lande eingeführt, und 
dem Beiſpiele anderer proteſtantiſcher Fürſten folgend, hob 
er alsbald die Klöſter Egestorf, Stadthagen und Rinteln, 
letzteres im Jahre 1560, auf und verwandte deren Vermögen 
und Einkünfte zu nützlichen Zwecken, namentlich geſtattete 
er, daß zu Möllenbeck eine Schule gegründet wurde, welche 
eine Zeitlang ein bedeutendes Anſehen genoß. Im Jahre 
1563 war ſchon das ganze Land zur lutheriſchen Lehre über— 
getreten und es fand eine allgemeine Kirchenviſitation ſtatt, 
durch welche die kirchlichen Verhältniſſe allſeitig geordnet 
und geregelt wurden. Otto regierte noch bis zum Jahre 
1572 und hatte noch die Freude, zu erleben, daß ihm vom 
Kaiſer das Prädikat: „Wohlgeboren“ beigelegt wurde. 
Von dieſer Zeit an genoß endlich Rinteln und die 
Grafſchaft Schaumburg überhaupt die langerſehnte Ruhe 
bis zum Anfange des 30jährigen Krieges, und der wackere 
Fürſt Ernſt, welcher im Jahre 1601 zur Regierung kam, 
benutzte dieſe Zeit auf das Beſte, ſein Land, deſſen Bevöl— 
kerung noch immer in Armuth ſchmachtete, und deſſen Fi— 
nanzen bis zu gänzlicher Erſchöpfung ruinirt waren, nach 
allen Seiten hin wieder in günſtigere Verhältniſſe zu bringen. 
Er tilgte nicht allein alle ſeine Schulden und löſte die 
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verpfändeten Schlöſſer wieder ein, ſondern er lieh ſogar 
beträchtliche Summen aus und erließ eine Reihe von Ge— 
ſetzen, welche noch jetzt als Muſter einer vortrefflichen Ge— 
ſetzgebung dienen können, namentlich die Kirchenordnung 
von 1614, die Schaumburger Polizeiordnung von 1615, 
und die Amts⸗ und Hausordnung vom Jahre 1620. Wo— 
durch er ſich aber das größte Verdienſt um das Wohl und 
Heil ſeiner Unterthanen erwarb, war die Gründung von 
Schulen in allen Städten und größeren Dörfern des Landes, 
und wodurch er ſich insbeſondere um die Stadt Rinteln 
verdient machte, war die Gründung der daſigen Univerſität 
im Jahre 1621, welche aus den Gütern der aufgehobenen 
Klöſter Rinteln, Möllenbeck und Egestorf reichlich dotirt 
und am 17. Juni 1621 eröffnet wurde. 

Fürſt Ernſt ſtarb am 17. Januar 1622 und mit 
ihm ſchloß für lange Zeit die Ruhe und das Glück der 
Grafſchaft ab; denn gerade an demſelben Tage, an welchem 
ſeine Leiche im Mauſoleum zu Stadthagen beigeſetzt wurde, 
am 21. März 1622, begannen die Schrecken des 30jährigen 
Krieges über das Land hereinzubrechen, indem an dieſem 
Tage der Kurfürſtlich Bayriſche Oberſt Falkenſtein, ehe 
er mit ſeinen Söldnern in die Pfalz abzog, von Fiſchbeck 
her das Weſerthal durchſtreifte und die Stadt Rinteln und 
die Umgegend auf die roheſte Weiſe verheerte. 

Von da an gieng es dann den armen Bewohnern 
Rintelns, deſſen Befeſtigungen für die gehobene Kriegsfüh— 
rung jener Zeit nicht mehr auszureichen und einen Feind 
nicht mehr erfolgreich abzuhalten vermochten, ſehr traurig, 
indem allzährlich fremde Kriegsſchaaren das Land beſetzten, 
verheerten und plünderten, die Einwohner ihrer Erndten 
und Vorräthe beraubten, oft ihre Wohnungen zerſtörten 
und ſie ſelbſt auf das Gröblichſte mißhandelten. Im Jahre 
1623 wurde die Stadt von dem Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig, im Jahre 1625 von dem Könige von 
Dänemark und dem kaiſerlichen Generale Tilly, im Jahre 
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1626 von dem bairiſchen Generale Gtondfeld, in den 
Jahren 1627 und 1628 von dem Oberſten Waldoches 
und im Jahre 1629 wieder vom Generale Gronsfeld 
beſucht und mehr oder weniger geplündert. Im Jahr 1630 
glaubten die Kaiſerlichen ſogar dergeſtalt wieder die Ober- 
hand über die Proteſtanten zu haben, daß die Mönche in 
das Kloſter zu Rinteln zurückkehrten, die Profeſſoren der 
Univerſität verjagten und die letztere faktiſch aufhoben; im 
Jahr 1631 kam Tilly wieder in die Stadt, im Jahr 1632 
marſchirte Pappenheim mit feinen Truppen durch die⸗ 
ſelbe, und im Jahre 1633 wurde die unglückliche Stadt, 
in welcher damals der Herzog Georg von Bra un— 
ſch weig, der heſſiſche General von Geyſo und der ſchwe⸗ 
diſche General Dodo von Kniephauſen mit ihren 
Truppen lagen, von Gronsfeld, der jenſeits der Weſer 
in der Nähe des Ziegelhauſes Aufſtellung genommen hatte, 
beſchoſſen und theilweiſe zerſtört. Dem Herzoge gelang es 
jedoch, unterhalb Rintelns bei Nacht ſeine Truppen über 
die Weſer zu ſetzen und den Feind nach Hameln zu werfen. 
Zwar eilte ſofort der kaiſerliche General Merode zum 
Entſatze dieſer Stadt herbei, allein er wurde am 28. Juni 
1633 bei Heſſen-Oldendorf von den Generalen Georg 
von Braunſchweig und Dodo von Kniephauſen 
dergeſtalt geſchlagen, daß er über die Hälfte ſeiner Truppen 
auf dem Kampfplatze und faſt den ganzen Reſt derſelben 
auf der Flucht verlor. Vor einigen Jahren fand ſich, als 
bei einer Reparatur des Kirchthurmes zu Oldendorf der 
Knopf herabgenommen wurde, in demſelben eine Urkunde 
vor, welche eine genaue Beſchreibung dieſer Schlacht enthielt, 
doch bot ſie nichts beſonders Intereſſantes dar. 

Doch war durch dieſen gewonnenen Sieg die Lage 
der Bevölkerung keineswegs für die Dauer verbeſſert worden. 
Im Jahre 1635 lagen wieder 7 kaiſerliche Regimenter in 
und um Rinteln und verſuchten daſelbſt den Flußübergang 
zu erzwingen, während ihnen auf dem rechten Weſerufer 
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die Truppen des Herzogs Georg von Braunſchweig 
wieder gegenüberſtanden. Am traurigſten aber ergieng es 
der Stadt und dem Lande, als eben dieſer Herzog Georg, 
welcher ſo oft ihr Beſchützer geweſen war, ſich gegen die 
Schweden aufgelehnt hatte, und erbittert durch eine Klage, 
welche Graf Otto von Schaum burg wegen wider— 
rechtlicher Entziehung des Amtes Lauenau bei dem Reichs— 
kammergerichte gegen ihn erhoben hatte, unter dem Vor— 
wande, die Rhederei in Minden zu blockiren, mit 8 Kom— 
pagnien zu Fuß, 12 Kompagnien zu Pferd und 1 Kom— 
pagnie Dragoner das ganze Land vom 20. September 1636 
bis zum 23. Oktober deſſelben Jahres beſetzte und in furcht— 
barſter Weiſe verheerte, die Erndte wegnahm oder vernichtete, 
die Wohnungen zerſtörte und das Volk dem Hunger und 
der Kälte preis gab. Zu dieſer Noth geſellte ſich nun auch 
noch eine anſteckende tödtliche Krankheit, die Peſt, an welcher 
in Rinteln allein der Rektor und 80 Schüler der Stadt- 
ſchule hinſtarben. Von den Jahren 1637, 1638, 1639 und 
1640 werden dann noch fortwährende Truppendurchzüge der 
Schweden, Heſſen, Pfälzer, Limburger und Kaiſerlichen ge— 
meldet und das Elend hatte einen entſetzlichen Grad erreicht. 
Möglich iſt es, daß die Verheerungen dieſer Zeit, welche 
das platte Land immer noch mehr trafen, als die Städte, 
die letzten Bewohner der umliegenden Dörfer in die Stadt 
Rinteln trieben, und daß vielleicht die ſüdlichſte Straße von 
Rinteln ihren Namen „Krankenhagen“ einem Ueberzuge von 
Bewohnern des nahegelegenen Dorfes gleichen Namens 
verdankt. 

So ſtanden die Sachen als im Jahre 1640 Otto v. 
ſtarb und mit ihm das Haus der Grafen von Schaumburg 
in männlicher Linie erloſch, welches über 600 Jahre das 
Land regiert hatte. 

Es iſt hier nicht der Ort, die nunmehr entſtehenden 
Streitigkeiten über das Regiment in der Grafſchaft Schaum- 
burg in Näherem zu ſchildern, vielmehr genügt es, wenn 
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wir anführen, daß die Stadt Rinteln, in welcher inmittelft 
die durch Einzug der kaiſerlichen Heerſchaaren unter Tilly 
und der Benediktinermönche faktiſch aufgehobene Univerſität 
durch die Gräfin Eliſabeth im Jahre 1642 wieder her⸗ 
geſtellt war und welche, um das Maß ihres Leidens voll 
zu machen, im Jahre 1643 von einer furchtbaren Weſer⸗ 
überſchwemmung heimgeſucht wurde, durch den Hauptvergleich 
zu Münſter vom 9/19. Juli 1647, ratifizirt am 11. Auguſt 
1647 und den nach Beendigung der Zwiſtigkeiten mit dem 
Hauſe Braunſchweig- Lüneburg abgeſchloſſenen Lauenauer 
Hauptvertrag vom 1. Oktober 1647 an den Landgrafen 
von Heſſen fiel, bei deſſen Hauſe ſie fortan bis zur Errich⸗ 
tung des Königreichs Weſtphalen ununterbrochen verblieb. 

Sie wurde nunmehr die Hauptſtadt der Grafſchaft 
Schaumburg, der Sitz einer Regierungsbehörde und einer 
Reihe ſonſtiger Behörden und erhielt eine Garniſon; der 
Umſtand aber, daß durch die letztere und durch die An— 
ſtellung vieler Civilbeamten und Diener aus dem reformirten 
Niederheſſen viele Reformirte in die Stadt zogen, bewirkte 
im Jahre 1656 die Stiftung einer reformirten Kirche (zu 
welcher die Kirche des ehemaligen Ciſterzienſerkloſters, da⸗ 
maligen Univerſitätsgebäudes, verwandt wurde) durch die 
Landgräfin Hedwig Sophie von Heſſen. 

Dieſelbe Fürſtin erhob Rinteln auch zur Feſtung und 
umgab die Stadt mit Wällen und Gräben, welche am 
18. Mai 1665 begonnen und im Jahre 1668 vollendet 
wurden. Was die Landgräfin zu dieſer Maßregel mitten 
in einer ſo ruhigen Zeit, wie ſie lange nicht erlebt worden 
war, bewog, darüber herrſchen mancherlei Zweifel. Einige 
finden den Grund in dem Bedürfniſſe, ſtehende Truppen zu 
unterhalten, welche, weil ſie nur aus Geworbenen beſtanden, 
in einer offenen Stadt nicht leicht in Gehorſam zu halten 
geweſen wären. Doch glauben wir nicht zu irren, wenn 
wir die Befeſtigung der Stadt Rinteln demſelben Grunde 
zuſchreiben, aus welchem eben auch anſehnliche ſtehende 
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Heere gehalten wurden, nämlich den allgemeinen Kriegs— 
beſorgniſſen, welche durch den im Jahre 1657 geſchloſſenen 
Rheiniſchen Bund, zu dem auch Heſſen gehörte, und nament— 
lich durch das offenbar kriegeriſche Auftreten Ludwigs XIV. 
von Frankreich hervorgerufen und wachgehalten wurden. 

Die Stadt, welche ihr Vermögen inmittelſt — im 
Jahre 1573 — auch durch die Erwerbung eines bedeuten— 
den Walddiſtrikts von faſt 2000 Morgen, des Rintelnſchen 
Hagens, anſehnlich vergrößert hatte, erfreute ſich nun einer 
langen Ruhe bis zum ſiebenjährigen Kriege, die nur durch 
eine abermalige bedeutende Ueberſchwemmung im Jahre 
1682, welche ſo arg war, daß man mehrere Tage mit 
Schiffen und Kähnen in den Straßen verkehren mußte, 
unterbrochen wurde und blühte raſch auf, denn nach einer 
Mittheilung von Dolle aus dem Jahre 1756 zählte ſie 
ſchon damals 400 bis 450 Häuſer, alſo mehr Wohnſtätten 
als jetzt. 

Im Jahre 1757 kommen zuerſt wieder feindliche Truppen 
in die Stadt und zwar Franzoſen unter Armentier und die 
Truppenmärſche dauerten mit geringen Unterbrechungen bis 
zur Schlacht bei Minden, am 1. Auguſt 1759, fort, in 
welchem Jahre auch (am 22. Oktober) Landgraf Wil- 
helm VIII. auf einer Reiſe zu Rinteln in dem Dankel⸗ 
mann'ſchen Hofe, dem jetzigen Fürſtenhauſe, ſtarb. 

Im Jahre 1806 wurde Rinteln zum neugeſchaffenen 
Königreiche Weſtphalen geſchlagen und wurde zwar der Sitz 
einer Unterpräfektur und eines Tribunales, allein im Jahre 
1807 wurden ſeine Feſtungswerke geſchleift (die Wälle wurden 
ſpäter zu Gärten umgeſchaffen und an die hausbeſitzenden 
Bürger vertheilt), im Jahre 1809 verlor es die Univerſität. 
Im Jahr 1817 erhielt es, nachdem das Haus Heſſen wieder 
zur Regierung gelangt war, ein Gymnaſium, und iſt von 
da an bis heute die Hauptſtadt der Grafſchaft Schaumburg 
geblieben. 

Aus ſeiner neueſten Geſchichte iſt noch zu erwähnen, 
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daß im Jahr 1847 die ehemalige Schiffbrücke entfernt und 
eine ſteinerne Pfeilerbrücke über die Weſer erbaut, der zur 
Aufnahme der Schiffbrücke im Winter beſtimmt geweſene 
Hafen aber verbeſſert und allen Flußſchiffen geöffnet, ſowie 
daß 1850 ein großes Landkrankenhaus daſelbſt errichtet 
wurde. 

Zur Zeit zählt Rinteln 403 Wohnhäuſer und 3413 
Seelen und es gewinnt neuerdings, nachdem ein regeres 
Fabrikleben eingetreten und die Stadt durch die in der Nähe 
vorüberführende Eiſenbahn mit einer weiteren Verbindungs⸗ 
ſtraße verſehen worden iſt, den Anſchein, als ob die Stadt, 
welche lange Zeit hindurch im en war, ſich wieder 
heben wolle. 


IX. 


Flurbenennungen 
aus dem Amtsbezirk Wetter. 


Zuſammengeſtellt von Jacob Hoffmeiſter. 

Es iſt kaum zu überſehen, welches reiche Gebiet von 
Orts-, Volks- und Weltgeſchichte in den Flurbüchern der 
verſchiedenen Gemarkungen ſich eröffnet. Viele Benennungen 
reichen in die Zeit der Fabel zurück, welche richtiger wohl 
nur dunkele Geſchichte genannt werden ſollte; viele bezeichnen 
alte Heereszüge und Heeresſtraßen, Lager, Schlachten und 
blutige Greuelthaten, Wüſtungen untergegangener Dörfer, 
die Stätten alter Schlöſſer, Kapellen und Heiligenbilder; 
viele beſtimmen genau die Grenzen verſchiedener Volks- 
ſtämme; die meiſten jedoch rufen uns alte Volksſitten, land⸗ 
wirthſchaftliche Einrichtungen und Beziehungen auf den 
Feldbau zu, welche uns auch vielfach noch heute verſtändlich 
und unmittelbar anwendbar ſind. Dieſe letzteren begegnen 
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uns dann auch jo ziemlich in allen Gemarkungen deſſelben 
Landſtrichs wieder. Gerade dieſe wiederkehrenden Bezeich— 
nungen ſind für den Forſcher der Kultur- und Volksgeſchichte 
von hohem Intereſſe, zumal da, wo ſie ſich nicht immer 
aus der Umgebung ſelbſt und dem Ackerbau ſofort erklären 
laſſen. Das vielen Gegenden Gemeinſame iſt immer 
und überall einer beſonderen Aufmerkſamkeit werth und 
bietet Stoff zu vielfachen Betrachtungen und Schlüſſen. 

Ein großer Schatz aber liegt auch noch in dieſen Flur— 
benennungen für die Sprach forſchung verborgen, und 
wurde gerade in dieſer Beziehung ſchon von Jae ob Grim m 
auf jene Flurbücher hingewieſen. Ich halte ſie auch ſpeeifiſch 
wichtiger und ergiebiger, als die in neueren Zeiten von den 
Geſchichtsvereinen angebahnten Ortsbeſchreibungen, welche 
doch nur eine ſehr einfache Flurabtheilung in ſteter Wieder— 
holung dokumentiren und deshalb mit vielem Stoff ein 
ſehr einfaches Reſultat liefern, während uns hier Geſchichte 
und Poeſie in reicher Fülle begegnen. 

Ich war viele Jahre hindurch bei verſchiedenen kur— 
heſſiſchen Juſtizämtern beſchäftigt und wurde in meiner 
lebhaften Phantaſie vielfach angeregt von den oft über— 
raſchenden Flurbenennungen. Beſonders reichhaltig erſchienen 
mir die Flurbücher des Juſtizamts Wetter in Oberheſſen 
und ich machte mir dort zuerſt vollſtändige Auszüge aus 
den General-Währſchafts- und Hypotheken-Büchern dieſes 
Amtes, welche ich, nur alphabetiſch geordnet und nach den 
einzelnen Gemarkungen getrennt, in den nachfolgenden 
Blättern Geſchichts- und Sprachforſchern zur weiteren 
Benutzung als kleine Probe übergebe. Ich habe mich dabei 
jeder, wenn auch oft ſo verführeriſchen Deutung enthalten 
und nur diejenigen Benennungen als identiſch zuſammen— 
geſtellt, welche ich bei dem Wiedervorkommen deſſelben 
Grundſtücks unter verſchiedenen Beſitzern mit etwas ab— 
weichenden, oder vielmehr orthographiſch entſtellten, Bezeich⸗ 
nungen als zuverläſſig ſynonym erkannte. 
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Sehr vorſichtig hat man gewiſſe klaſſiſch klingende 
Namen aufzunehmen, welche meiſtentheils ohne alle Beziehung 
und neueren Urſprungs, häufig auch nur ungeſchickte Aen⸗ 
derungen eines Kataſterſchreibers ſind; ſo kann ich mich nicht 
in den Ausdruck „Hannibalhof“ finden, welchen ich in 
der Gemarkung Wollerode (Amts Melſungen) und auch 

anderwärts angetroffen habe. 

Von den verſchiedenen Gemarkungen des Amtes 
Wetter habe ich nur einige kleinere mit anderen angrenzenden 
zuſammengefaßt, die ſehr unbedeutenden von Brungers— 
haufen und Simtshauſen auch überhaupt nicht be= 
ſonders angeführt, die meiſten aber getrennt gehalten, um 
gerade die Wiederkehr gewiſſer gleichmäßiger Benennungen 
darzuthun und doch auch eigenthümliche Localbezeichnungen 
von entſchieden hiſtoriſcher Bedeutung, z. B. Kaiſerſtraße, 
Ketzergrund, Chriſtweg, Chriſten berger Baum 
ihrem zugehörigen Orte nicht zu entrücken. Unter jedem 
Buchſtaben finden ſich daher die verſchiedenen Gemarkungen 
wieder und zwar in derſelben Reihenfolge, weßhalb ich die 
Stadt Wetter mit Ziffer 1., Amönau und Obern- 
dorf mit Ziffer 2, Göttingen, Niederwetter und 
Unterrosphe mit 3., Mellnau mit 4, Münch⸗ 
haufen mit 5., Niederasphe mit 6., Oberrosphe 
mit 7., Sterzhauſen mit 8., Todenhauſen mit 9., 
Treisbach mit 10. Warzenbach mit 11. und Woll- 
mar mit 12. bezeichnet habe, und ſo gehören alle jene 
Namen, welche unter eine jener Ziffern geſtellt find, in die 
betreffende Gemarkung. 

Am Ammenroth. 


1. Auf der Abelskirche Am Aspherweg. 
(Auls⸗ u. Auelskirche.) | 3. Aufm Auweg. 
Im Almoſergrund. Aufm Almoſergrund. 
Auf der Au. Der Anwänder. 

2. Auf der Asphe. An der Almas (auch Ellmes) 


Der Aulen-Joſtgarten. Die Axtwieſe. 
Auf der Aleſeite. Im Appenthal. 


4. 


6. 
15 
8. 


Der A sphenacker 
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Im Ahlen. 

In der alten Höhle. 

In der alten Tränke. 
auch 
Aspenacker. 

Unter der A ſche. 

Im Aulchen, auch im Aulle. 
Vorm Aſchenberge. 

Am Altenweg. 

Vorm Affenberge. , 
In der Aue. 

Die Ahrwieſe, auch Ahracker. 
Auf dem Alten-Müller. 
Im Ahlen. 

Auf der Anwand. 

In der Auslach. 

Im Atzelnſtock. 

Im Ale. 

Auf der alten Lahn. 

Im alten Gewehr. 

Aufm alten Gemache. 


9. Im Aulenbach. 


10. Aufm Aßellgraben, 


auch 
Achſelgraben. 

Im Aubach. 

In Albertehauſen. 

Im alten Garten. 


11. Im Ale, im Alle und Aller. 


12. An der 


Im Adamsgarten. 

Im Ammenroth. 

Asphe, im 
Asphengarten und am 
Aspherweg. 


Im Aulenacker und im 


Aule. 
B 


1. Aufm Baurecht. 


Auf 
(auch Bürdegarten.) 
Auf der Burgwaldshöhle. 

Auf der Bleiche. 


X. Band. 


| 
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dem Börtegarten 4. 


In der Binge. 
Aufm Blauel. 

Im Bernthal. 
Aufm Briel. 

Im Bruch. 

Am Bambach. 

Im Baumgarten. 
Der Bodenacker. 
Am Bornkoppel. 
Aufm Birkacker. 
Aufm Bergacker. 
Die Böſewieſe. 
Die Bienwieſe. 
Der Blankgarten. 
Am Blumenſtolzenweg. 
Hinter den Betten. 


„Aufm Böhmerwald, 


Aufn Birken. 
Im Bocksgrund. 
Der breite Acker. 
Aufm Baumgarten. 
Die Bruch wieſe. 
Die Billwieſe. 
Im Biegen und am Bie⸗ 
genbaum. 
Die Bornmwiefe. 
Die Bien wieſe. 
Am Bickert. 
Im Bockshof. 
Auf den Betten. 
Ein Blech (im Theilgarten). 
In der Biegellache. 
Aufm Brühl. 
Auf den Bricken. 
Auf dem Broppacker. 
Die Bäch ners wittib. 
Vorm Berg. 
Ueber der Büche. 
Im Borngarten. 
Im Baumgarten. 
Im Bernthal. 
Auf dem Bergacker. 

16 


* 


An der Bohnenwieſe. 
Auf der Bruchwieſe. 
Bei der blauen Pfütſche. 
An Berghöben. 

Ueber dem Bodtacker. 
Im Burggarten. 

Im Bach. 

In den Bachhöfen. 
Der Bettenacker. 

Am breiten Scheid. 
Der breite Morgen. 
Am Backenſchlag. 
Aufm Bornſtück. 

Bei der Breiteneiche. 
Im großen Briel. 

Der Blaukengarten. 
Auf der Breitze. 

Vor den Burgheiſtern. 
In den Betten. 

Im Bienengarten. 
Vor den Berg häuſern. 
Im Brand. 

Am Buchenſtrauch. 
Im Bornried. 

Aufm Bremersgarten 
auch Brennergarten. 
Im Bohnhof. 

In der Blochwieſe. 

Auf dem Brand. 

In der Bornwieſe. 

Aufm Bocksgraben. 

Auf der Bette. 

Auf den Bornäckern. 
Aufm Boden. 

Vorm Belzſtrauch. 

Aufm Bornrain. 

In der Blechwieſe. 


Im Bauch, auch Bauchgarten. 


Im Balzerboden. 

In den Bruchwieſen. 
Der Bachacker. 

In der böſen Wieſe. 
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Der Bocksacker. 

Im Bäumchen. 

In der Barthe. 

Aufm Beſtacker. 

In den Brächterwieſen 
(Bracht). 

In der Beede. 

Die Buchwieſe. 

Am Brodplatze. 


. Im Bodenacker. 


Im Bringsfeld und Brings⸗ 
felder Graben. 

Am Bickert. 

Am Borngraben. 

Gegen dem Brauſtück. 
In den (langen) Betten. 
Der Baumſtumpf. 

Auf den Bächen. 

Aufm Buſchfeldergraben. 
Aufm Biebes. 

Aufn Baumäckern. 

Aufm Balzersboden. 
Aufm Buchacker. 

Aufm Bornacker. 

Im Brachfeld. 

Am Burgwald. 

Am Berge. 

Auf der blauen Pfütſche. 


10. Im Burchhorn auch Buſch⸗ 


horn. 

In den Bingen. 
Im Boden. 

Am Bornpfad. 
Im Burgrüden. 
An der Bambachsſeite, auch 
vorm Baumbach. 
Im Bohnhof. 

Der Birkacker. 
Aufm Blauelwaſch. 
In der Birkhöhle. 
Aufm Burchland. 


11. Im Bambach. 
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Im Bierbach. 

Im Baumgarten. 
Im Broch. 

Am Brielsrain. 

Auf dem Breuſtock. 
Der Bocksacker. 

Vor den Berglöchern. 
Aufm Brunſtock. 

Im Biegh. 

Im Bode. 

Aufm Buchenauerrück. 
In den Burgwieſen. 
Der Barbenacker. 
Im Brunkel. 

Im Burggarten. 


12. Aufm Bergacker. 


oe 


Bei vem Bergborn. 
Am rothen Born rain. 
Im Beckers boden. 
Auf dem breiten Gewände. 
Aufm Bechenloh. 

Im Brehmersgrund. 
Auf dem Bruch 

Aufm Böntzel. 

Im Buchenſtrauch. 

In der Büchmerswieſe. 
In der Biegerswieſe. 
Auf dem Bautzen. 

In der Böhmerswieſe. 
Die Burgwieſe. 

Das Bienwieschen. 


C. 


An der Cölniſchen Straße 


die Cölber genannt. 


. Sm Cafent. 
Beim Chriſtenberger 


Baum. 

Im Chriſt wege, auch am 
Chriſtſtege. 

Beim Chriſtborn. 

Der Caplaneygarten. 


6. 


8. 


Unter dem Chriſtenberger— 
bäumchen. 


7. Aufm Catzler. 


Im Canelgrund. 

Im Conventz, auch Convent. 
Auf dem Canelborn. 

In den Curtsbetten. 


9. Am Coloniſtengarten. 
11. Hinterm Cainsberg (auch 


Kainsberg). 
D 


In der Dantel (auch 


Duntel). 
Am Dombachsgraben. 
Beim Diebsthurm. 


„Am Dombachsgraben. 


Der Daubacker. 
Aufm Diebsbaum. 
Auf der Dörrwieſe. 
Aufm Dickenrück. 


Die dürre Wieſe (auch 


Dörrwieſe). 

Am Dieb. 

Der Drei Meſtenacker. 
Die Dreiſpitze. 


Aufm Dolſter. 
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Auf der dreieckigen Hude. 


Vor dem Damberge. 


Im Demertsgrund, auch 
Dammersgrund. 

An der Dreiſpitze. 

Auf der Dürrewieſe. 


Aufm Dietenberge.(ſ.T.) 


Im Damm. 

Im Debusader. 

Der Deutungsacker. 

Beim Dittmarsborn. 

Am Dörnchen. 

Am Dreifenbrod (ſ. auch T.) 


Am Dietrichsſtrauch. 


Der Dornacker. 
16 * 
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Aufm Daubengraben (|. 
7. Im Deiſſebach. 

Vorm Damberg. 

Im Dachsgraben. 


Auf der dreieckigen Hude. 


Bei der Detſchmühle. 

8. Auf dem Damm. 
Die Dörrwieſe. 

9. Im Diebskeller. 

In den Dorrwieſen. 

10. Die Dörrwieſe, auch Dönn⸗ 

wieſe. 
Im Dreißbach. 
In Dickenhäuten. 

11. Aufm Dickenrück. 
Die Dorfwieſe. 
Auf der Dornwieſe. 

12. An der Daubertshöhe. 
Vor dem dünnen Waſſer. 
Auf der Debenshöhe. 

Am Dotzengarten. 
Auf der Därers höhe, auch 
Döwershöhe. 


E. 


1. Am Eſelspfad. 
In Elbringhauſen (Wüſtung) 
2. Aufm Ellenberg. 
Im Eſelsfurth. 
Am Erkelsberg. 
Der Erlenſohl. 
Die Elſternhecke. 
3. Die Eichwieſe. 
Vorn Erlen. 
Am Engelsacker. 
Im Erkersloch, 
Eckertsloch. 
Der Erbacker. 
Im Ernſtgewand. 
4. Auf dem Eichacker. 
Der Elsgansgarten. 
Im Eifergrund. 


auch 


T) | 5. Die Eichwieſe. 


Die Eierwieſe. 
6. Im Elſebach. 
Im Erlenbach. 
An der Eſe. 
7. Aufm Ermel. 
Aufm Erlenſcheid. 
8. Vor den Eſchen. 
Der Eiſenberg. 
Der Eichacker. 
Bei der Eckelnhude 
Eckelngraben. 
Der Elbusgarten. 
Auf dem Ern-Acker. 
Ueberm Espen. 
Im Ernſohl. 
Im Ebbiß. 
10. Bei den Eichen. 
Vorm Eichenſtrauch und 
Eichenſtraus. 
Das Erbche. 
11. Die Elſterhecke. 
In Eulensgarten oder Eul- 
chensgarten. 
Auf der Ewertswieſe. 
11. Aufm Eichacker. 
Im Eſch und Eſchhude. 
12. Auf dem Eiergarten und 
Eichertsgarten. 
In der Erdegrube und 
Edergrube. 
Im Elſebach. 


F. 

2. Am Flurſcheid. 
Die Fahrwieſe. 
In der Fonthal. 
Im Fronroth. 

In der Fauſtwieſe. 
Aufm Fuchszehl 
Fuchsziehl. 

Der Freiacker. 


und 


und 


Bi 


9. 
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Aufm Fettehenn. 

Im faulen Grund 
Im Flohrſcheid. 

Der Fortacker. 

An der Frankenberger 
Straße. 

Anfm Faulenbett.“ 
Auf dem Felgen. 

Auf dem Fiſch. 

Auf dem Feldacker. 

Auf dem Fiſchteich. 
Auf der Fuchsbühne. 

Auf dem Faßacker, auch 
Foßacker. 

Beim Furth. 


Aufm Fiſchſtock. 


Auf den Forthwieſen. 

Ueberm Forth. 

Auf den Fuchslöchern. 
Auf dem Forſt. 

Auf der Füll. 

An der faulen Seite. 


Aufm Fortacker. 


Aufm Fahren. 
Auf der faulichen Hecke. 


Die Fackelwieſe. 


Im Füllengarten. 
Der Fettacker. 

Die Faſthecke. 

Die Fahrtwieſe. 
Auf dem Fiſchſtock. 


10. Im Fuhrt, auch Forth und 


Forch. 

Am Fallenbach. 

Unterm Fronhäuſer Pfad. 
Beim Federbett. 

Auf der Faulenſeite. 

Die Feldwieſe 


11. Der Frauenacker. 


Das Flachsbett. 
In der Fortwieſe. 
Im Feldchen. 


. —. — —ñk 


Aufm Fußland. 
Aufm Freitage. 


12. Im Frankenloh. 


Im Frohnhäuſerfeld. 

Aufm Freiengrund. 

Aufm Fahnenacker. 

Im Fuchsloch. 

Aufm Fahracker. 

In der Florwieſe u. Flurwieſe. 
Aufm Floßacker. 

Aufm Flachsacker. 


G. 


Auf dem Galgenberg. 


Aufm Goldborn. 
Gaſſeb orn. 
Am Geißenhammel. 


Auf der Goſſe. 


Aufm goldnen Schuh. 
Auf der Goldhecke. 
Der Gaulsacker. 

In der Grauhude. 
Der Grabenacker. 
Auf der Graße. 

Auf dem Gansſtück. 
Am grünen Weg. 


Aufm Gern. 


Der Grollhenrichsacker. 
Am grünen Weg. 

Am Goßfelderweg. 

Am Günthersgraben. 
Auf der Grauſen-Hude. 
Der Grenzacker, aufm 
Grenzer. 

Aufm Gaulſchinder. 
Aufm Graben. 

Der Gaßacker. 

Im Giesler (auch Gisler.) 
Aufm Gro ßacker. 

Aufm Grabacker. 


„Hinterm Galgenberg. 


Am Grabenacker, 
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An der Gaße. 


In der Grube. 


Aufm Grommelacker (auch | 9. Aufm Gleichen. 


Krommel.) 
An der Geiſebergshude 
In der Gern. 
Aufm Gerſte hübel 
Bei der Gartenwieſe. 
Der Großegarten. 
An der Grauenwieſe, auch 
Grauwieſe. 
„Aufm Galgenacker. 
An der Grube. 
Im Geſemde (auch Gefemmte). 
Vorm Gründchen. Am 
Günſter. 
Aufm Goldberge. 
Auf dem grünen Baum. 
Auf dem Ganswieſenfeld. 
Auf der Großwieſe. 
Aufm Gantzſtück, auch Gans⸗ 
ſtück. 
Aufm Gilchesacker. 
Auf den Geyersbetten. 
Vor dem Greiſe, auch Grieſe. 
Im Gründchen. 
Auf dem Geiersberg. 
Auf der Gretehaut (auch 
Krötenhaut.) 
Am alten Grab. 
Auf der Greteſand. 
Aufm Gaulſchinder. 
In der Güntherswieſe. 
Aufm Grundacker. 
Aufm Gewende. 
In Ganstheilen. 
In der Gansweide. 
Auf der Gelnſeite. 
Auf der Gehell. 
Auf dem Gern. 
Im Gaſtöckern. 
In den Grastheilern. 
Der Gartenacker. 


Am Gründchen. 


10. Die Grünersthal. 


Aufm Gansacker. 

Auf der Großwieſe. 

Im Gellegrund u. Gallegrund. 
Aufm Gaßacker. 

Aufm Getheilten. 

Auf der Grünwegshecke. 


11. Im Großhof, auch Graſehof. 


An der Gombach. 
An der Gombethal. 
An der Gaſſenwieſe. 
In der Grube. 

Auf dem Griebell. 
Aufm Grotacker. 
Der Gebertsacker. 


12. Auf der Ganswieſe. 


1: 


Aufm Grundritter. 

Im Gutengrund. 

Auf der Gilſenhecke. 

An der Großwieſe. 

In der Ginkewieſe. 

Auf der Goldkaute. 
Aufm kleinen Graben. 
An der Gäntzebrücke. 
Am Gunzberg. 

Im Grundsgarten. 


9. 
Das Hackemeſſer. 
Die Hitzſtube (Waldung). 
Aufm Habichtsſcheid. 
Auf dem Herrnhaus. 
Vorm Hain. 
Am Holzbecherweg. 
Am Himmerich. 
Am Heiligenſtock. 
Beim Herrgottsbrunnen. 
Auf der Hälfte. 


2. Aufm Haller, auch Holler. 


Am Haberweg, 
Hoberweg. 
In der Ho wieſe. 
Aufm Hainchen. 
Am Hüſterberg. 
Im Henkelsſtrauch. 
Aufm Herzacker. 
Am Hunkebühl. 
Auf der Hofſtadt. 


auch 


Aufm Hofacker. y 


Die Harz wieſe. 

Aufm Heßacker. 

Im Heckacker. 

Im Hoſengarten. 
Am Hollerſtrauch. 
Der Hammsacker und 
Hennesacker. 

In der Hude. 

Beim heiligen Kreuz. 
Der Hermesacker. 
Die Hofwieſe. 

Auf der Harth. 

Der Heugabelacker. 
Am Heßler. 
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Auf der Heyde u. Haide. 


Im Hainzen. 
Aufm Helgersberg. 
Im Hainsloh. 
Unterm Hungersberg. 
Auf der Hand. 

Auf der Hälfte. 
Am Höllenberg. 
Aufm Hegeſtrauch. 
Am Heidacker. 
Aufn Hallen rück. 
Am Hainer. 

Am Holzberge. 
Am Holzweg. 

Die Henkelwieſe. 
Auf der Haſſel. 
Auf dem Höbel. 
Der Hofacker. 


An der Hell. 

Auf der Hitzſtube. 

Der Hetgesgarten, auch 
Hützgesgarten. 

Aufm Heckenrain. 

Der hohe Garten. 

Aufm Hinterfeld. 

Auf der Harth. 

Am Hahnacker. 

Im Höfchen. 

In der Holle, auch am 
Hollrück. 

In der Hofwieſe. 

Aufn Hillgen. 

Aufn Hainſtrauch. 

Aufm Hügen. 

Aufm Hobetrieſch (auch 
Habetrieſch). 
Aufm Hoppener 
Höpner.) 

Beim Hirtenbaum. 
Der Holzapfell. 
Am hohen Rain. 


(auch 


„Der Hopfengarten. 


Aufm Hofeſcheid. 
Auf der Hohleneiche. 
Aufm Ha bichtſcheid. 
Auf dem Helgerland, auch 
Hilgesland. 

Auf dem Hohmeiſter. 
Das Hahnwieschen. 
Der Hahnacker. 

Am halben Morgen. 
Der Holleracker. 
Auf dem Höfchen. 
Im Hahngrund. 
Aufm Hahntrieſch. 
Am Hinter berge. 
Aufm Hirſchenblech. 
Aufm Hahnroth. 
Der Hirtengarten. 
Im Haingrund. 
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Aufm Hippenberge, auch 
Höppenburg. 

Auf der Hofſtätte. 

Der Hecke nacker. 

Beim Hettenborn, auch Hatten⸗ 
born. 

Aufm Hundshübel. 

Aufm Heiligenhaus. 

Bei der Hellgen-Mühle, auch 
Hellwigsmühle. 

Im Haidenſtrauch. 

Im Hengersbruch und Hen— 
gersborn. 

Im Hinterfeld. 

Auf der Herberge. 

In der Hitzſtube. 

Im Hahnsgrund. 

Auf dem Hutſchgarten. 

Auf der Heßehecke. 

Aufm Hahnacker. 

Der Hopfengarten. 

Im Höbbchen. 

Im Hellersloch. 

Auf den Heſſeln auch Haſſeln. 
Auf dem Helgehof. 

Im Haine. 

An der Hölle. 

Vor den Hainsbirken. 

Am Huhnwinkel, auch Habn- 
und Hainwinkel. 

Auf der Haide. 

In der Hauſtadt. 

Die Henkelswieſe. 

In der Hainerskaute. 

Auf den Hübeln. 

Am Haltersloch. 

Im Hellersgrund. 

Im Hohewinkel. 

Im Hainsboden. 

Aufm Hahmelszehl, auch 

Hühmelszahl. 

An der Hölle. 


Auf der Hecke. 

Im Hollenbach. 

Auf der Hitzſtube. 

Aufm Hahnacker 

Der Hopfengarten u. Hopfen- 
acker. 

Vor der Hengehecke 

Die Hofwieſe. 

Aufm Heiligenſtock. 


In den Hudebetten. 


Im Hain. 

In den Hainhecken und 
Hainwieſen. 

Am Holzgraben. 

Ueber der Haindelle und 
Hainhügel. 

In den Hohenrbſſeln und 
hohen Roſſeln. 

Das Haardtrieſch. 

Beim Holderbuſch. 

Auf der Heege. 

Aufm Hofacker. 

Am Hermershäuſer Hof. 


Im Hainsgrund und am 


Hainskopf. 


An dem Hainroth. 


Aufm Hang. 

Die Howieſe, auch Ho- oder 
Bienwieſe. 

Am Hainsberge. 

Im Haferfeld. 


10. Auf der Haide. 


Die Hochwieſe. 

Bei der Höh. 

Vor der Hohr. 

Am Hohenlinder. 

Zum Höbern, auch Hobern. 
Vor der Haard, auch Harth. 
Unterm Hollerberg. 

Unter der Hohl. 

Aufm Halsrüd. - 

Auf der Helgewieſe. 
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Sm Hafengarten. 

Beim Hofacker. 

11. Auf der hölzernen Brücke. 

Auf der Heiligenwieſe. 

Auf der Hober, der Hober— 
wegsacker. 

Auf der Hahnſeite. 

Auf der Heſſenau, auch 
Heſſellau. 

Auf dem Hainſtrauch. 

Aufm Hundsrück. 

Auf der Heyde. 

In der Hainwieſe. 

Bei der Hainbüche. 

Aufm Hauwaldsacker. 

In der Haſenwieſe. 

Der Hanggaßacker. 

Aufm Honigbaum. 

Auf dem Himſcheid u. Hain⸗ 
ſcheid. 

Aufm Hottländchen. 

Vor dem Heckeberg. 

12. Aufm Henn. 

Im Herzenthal. 

Im Herzenloh, auch Her⸗ 
ſchenloh. 

Im Hetſchenloh. 
Vorm Hahnenroth 
Hainroth. 

Aufm Haidacker. 

Im Hamelsbach. 
Auf dem Hüthchen. 
Aufm Haenacker. 
Auf dem Hundsacker. 
Aufm Haſſeborn, auch Heſſe— 
born und Haſeborn. 

Im Höbchen. 

An dem Haartwege. 


und 


4. 
5. 


6. 


Auf der Höhe. 

Im Haurott. 

Am Halle. 

Im Henthal. 

Auf dem Hirthenacker. 

Auf der hohlen Haide. 
An der Hölle. 


J. 


Bei der Jakobshecke. 


Am Jungfernpfad. 


In der Jungferngaſſe. 


Aufm Jatterhenn. 
Aufm Junckernacker. 
Die Jackeböhls wieſe. 


Bei der Jacobshecke. 


Der Judenacker. 
Auf dem Itſtein. 
Vorm Judenberg. 
Vorm Johannesberge. 
Im Igelchen. 

Am Judenberge. 


11. Im Jockebach u. Jeckebach. 
12. Auf dem Junkerſtück und 


Junkerwieſe. 
Auf dem Judenſtrauch. 


Auf dem Jungfernſtück. 


Im Ickenfeld. 
K. 


Im Kampf. 


Aufm Kloſtergarten. 
Im Kahn. 

Auf der Kriegswieſe. 
An der Kaiſerſtraße. 
In der Kanalgaſſe (auch 
Ka nel gaſſe und Kandel- 
gaſſe.) | 

Im Regergrund*).. 


*) Dieſer Ketzergrund befindet ſich unmittelbar bei der Stadt 
Wetter, und zwar ſüdweſtlich, vor der ſogenannten Gucksp forte. 
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2. Aufm Kuhlacker. 
Aufm Kneibes. 
Auf der Knauhude. 


Aufm Kryacker, auch Krey | 


acker, Krohacker und 
Krehacker. 

Im Krautgarten. 
Aufm Kirſchgarten. 
Am Kirchberge. 

Im Kinkau. 

Im Kalkgarten. 

Aufm Kuhngraben. 
Der Kalderacker. 

Aufm Kleeſtück. 

An der Krim. 

Der Küchengarten. 
Aufm Kies. 

Aufm Kriegacker. 

Im Katzenloh. 

Hinter der Koppe. 

Aufm Krummacker. 
Im Kohn, auch Kohr. 
Auf der Kalkkaute. 

An der Krauſenhecke, auch 
Kraußader. 

An der Krappenhöhle. 
Auf der Krautkaute. 
Am Keppersacker. 


— 


Am Klappersacker. 

Die Krieg wieſe. 

Die Krollwieſe GGroll⸗ 
wieſe.) 

Der Kirſchgarten. 

Der Knechtsacker. 

Aufm Kalbſtück, auch Kalk⸗ 
ſt ü ck. 

Die Kaſtenlache. 

Bei der Kleewieſe, auch 
Kleeacker u. Kleepfuhl. 
Aufm Klingelhenrich. 
Der Kronhenrichsacker. 
Auf der Krappenhöhle. 
Aufm Knapacker. 

Aufm Kühhorn. 

Am Kinckel, auch Kunckel. 


Auf dem Klingelacker. 


Im Kanelgrund, auch 
Kandelgrund. 

Auf dem kalten Strauch. 
Der Krautgarten. 

Im Kirſchgarten. 
Aufm Keßlersacker. 
Die Keßlershude. 

In der Kücken 

Auf dem Krommel. 

Der Knechtsacker. 


In einem Garten dieſes Grundes wird noch jetzt ein Stein vor⸗ 
gezeigt, welchen man Ketzerſtein nennt und als denjenigen bezeich⸗ 
net, auf welchem Konrad von Marburg die Ketzer von Wetter 
verbrannt habe. Derſelbe ragt jetzt nur noch 9 bis 12 Zoll aus 
dem grasbewachſenen Erdboden hervor, iſt würfelförmig und zeigt 
deutliche Spuren einer künſtlichen Bearbeitung; er iſt oben ab⸗ 
geplattet und quadratiſch zugeſchnitten von 14 bezw. 14 Fuß Länge 
und Breite, an einer Seitenwand zeigt ſich eine Bogennieſche und 
auf der oberen Fläche eine Figur von fünf Punkten wie die Stellung 
der Ziffer 5 auf Würfeln. Alte Leute wollen ihn bedeutend höher 
geſehen haben, jetzt mag der Erdboden nach und nach ringsum 
erhöht, der Stein ſelbſt auch wol etwas eingeſunken ſein. 
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Im Krämersgrund. 

Am Kollenberge. 

5. In der Kohr, auch Kuhr. 
Am Krind. 

Auf der Katzenau. 

Aufm Kattenbach. 

Im Keſſelchen. 

Am Kalk. 

Die Kraftswieſe. 

Im (ſauren) Kautz. 

Im Krautgarten. 

In der Kohrhude. 

Aufm Krummenacker. 

Ein Krautblech. 

In der Kohlwieſe. 

Der Knechtsacker. 

Im Kautzgarten. 

Auf dem Kirchberge, am 
Kirchwege. 

Im Kattenbach. 

Auf der Koppe. 

Im Kramersgarten. 

Im Kuhwanſt. 

Auf dem Keffter. 

In der Koppelgränze. 

Auf der Krötenhaut (auch 
Grete nhaut). 

Auf dem Köppel. 

Auf dem Klitzerſtein und 
Klipperſtein. 

Im Kreuzgrund. 

Im Keſſelsboden. 

In der Krehlwieſe. 

Vorm Kirchhof. 

Auf den krummen Wieſen. 

Vor dem Kalkberge und 
Kalkwieſe. 

Auf der Kohr. 

Ueber den Kahlwvieſen. 

Unter der Kohlwieſe. 

Auf dem Kiß. 


Die Kälberwieſe. 
Die Kretewieſe. 

Am Krimling. 

In den Knotsbetten. 
Der Kirchgarten. 


9. Ueber der Kranzmühle. 
10. Aufm Köß auch Käß. 


Aufm Korngeſtell. 
Im Kuhwanſt. 
Ueberm Klee. 

Das Koppeltrieſch. 
In der Kegelwieſe. 
Vor dem Krummeſtahl. 
Im Kurzenbetten. 
Der Krappacker. 
In der Kinkbahn. 
Aufm Knechtsacker. 
Der Kämpelsacker. 
Im Krämersacker. 


11. Aufm Krbtenſtück. 


Bei der Käſewieſe. 
Im Kirchgarten. 
Der Knechtsacker. 
Die Klotzwieſe. 
Auf dem Klos. 


12. Aufm Kalbhainz. 


Auf dem Kaugmichel. 
In der Katnerswieſe, auch. 
Kathmerswieſe und Kotz⸗ 
merswieſe. 

Hinterm Kainsberge. 

Auf dem Katzenau. 

Auf dem Kautz. 

Auf den Krappenbäumen. 
Auf dem Kautenacker. 

Im Kimmel. 

Im Kammerchen. 

Im Krohnbach. 

In der Krummenau. 

Auf dem Kleinenfeld. 
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L. 

1. Aufm Lauzen (auch 
Lautze n). 

Aufm Löwen. 

2. Unterm Langenberg. 
Aufm Langen holz. 

Am Lichtenberg. 

Im Liesacker. 

3. Am langen Mahlſtein. 
Im langen Garten, auch 
Acker. 

Der Lüllgarten, auch 
Lellgarten. 

Bei der Leimenkaute, 
auch Laimenacker. 

In der Lache. 


4. In der Leimenkaute. 


Im Loch. 

Auf den langen Ackern. 
5. Am Landwehrsgraben. 
Im Langenſtrauch. 

Im Leucher, auch Laucher 
Im Lenzacker. 

Aufm Leimenacker. 

Bei der Lohmühle. 

Auf der Leppershude, auch 
Lepperfeld und Lippersbach. 
Auf der Leiſegrube. 

Im Langengrund. 

Der Lochacker. 

Auf dem Leiſehübel. 

An der Landwehr. 

An der Landſtraße. 

Im Linne, auch Linnen. 
Im Leumenacker. 

In der Lückewieſe. 

Aufm Leyer. 

In der Lohrwieſe. 
Imkutterchen, auch Letterchen. 
Aufm Langacker. 

Der Leiſegarten. 

Am Leimenſtößchen. 


Aufm Lehrer. 
Aufm Lenzacker. 
In der Lichteneiche. 
Aufm Lehrsacker. 

8. Bei der Linden. 
DerLangacker, auch Lengacker. 
In der Lache und der Lach- 

acker auch Lochacker. 
An der Leimenkaute. 
Auf dem Löwenhennchen. 
9. An der Landſtraße. 
10. Im Lochacker. 
Aufm Löbgen. 
Auf der Leimenkaute. 
Vorm Laiſeberg, auch Leiſte— 
berg. 

11. Der Langeſtiehlsgarten. 
Auf der Leimenkaute. 

Im Lalpersgarten. 
Der Lenacker. 

12. Auf der Langenfurch. 
In der Lettichwieſe. 
Aufm Littichacker. 

Am Loh und auf dem Loh— 
acker. 

Im Leyersboden. 

An der Linneburg. 

Im. Lechert. 

Im Lampertsgraben. 

Auf dem Laubert. 

Am Linnenberg. 

Auf dem Lohgarten. 

In der Lücke. 


M. 
1. Am Marburgergrund. 
Am Mühlenweg. 
2. In der Mittelbach. 
Im Maulrumpf. 
Die Muthwieſe. 
Am Mühlenbergsrain. 
Auf dem Merkelsberg. 
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Die Mezzelwieſe. 

3. An der Marburger 
ſtraße. 

Im Mittethal. 

Aufm Mellnergrund. 

Auf der Mehl, auch Mahl. 

Aufm Malmesrück. 

Die Michelswieſe. 

Die Mühlwieſe, auch 
Mühlthal und Mühl 
grund. 

Im Mohracker. 

Der Mergelacker. 

Im Moydern, auch May- 
dern und Meide⸗Ern 
ſowie Mede-Ern. 

Im Morswinkel, 
Mooswinkel. 

Auf der Mühlen brück, 
auch Mühlb rück.“ 

Am Müllerkahr, auch 
Nöllenkahr. 

In der Marau. 

Am Mäuſepfad. 

Aufm Mädekreuz. 

Im Mühlengrund. 

Auf der Mooswieſe. 

Aufm Morſchrücken. 

Am Mbbusacker. 

. Am Mühlenbaum. 

Im Molkenborn. 

Medumsland (allgemein). 

Auf dem Merzborn. 

Auf dem Mädekreuz. 

Am Moogacker, auch Mock— 
acker. 

Am Molkacker. 

Aufm Merkersberg, auch Mar⸗ 
kerberg. 

In der Mengeshecke. 

Im Mittelbach. 

Im Mühlenthor. 


auch 


7. Die Mauswieſe. 


0 


„Am Mühlengraben 


Aufm Meyhenz. 

Im Moog.“ 

Aufm Mühlenſcheid. 

und 
Mühlenwege. 

In der Mühlſtatt. 

In der Mbdern. 


9. Am Mühlengraben. 


Am Mellnauer Fahrwege. 


10. Unterm Mittelbach. 


11. 


Im Maulrumpf. 

Bei der Mühlen. 

Aufm Maasbaumacker. 
Auf der langen Moos. 
Im Mühlenbach. 

Im Mühlberge. 

Der Mergelacker. 

Die Mönchswieſe. 

Am Mühlteich. 


12. Auf dem Mühlrück. 


6. 
75 
8. 


Auf den Mühläckern. 
Am Merzenlohg. 
Aufm Mädekreuz. 
In der Mühlwieſe. 


N 


Auf dem Niedinger. 
In der Naumieje. 


Aufm Nacken. 


In den Norderwieſen. 
„Unterm Nunhofs. 


Am Nöllenkahr. 
Am Neuhaussacker. 


Auf der Nonnwieſe. 


Auf der Nauwieſe. 

In der Naſſenhecke. 
In der Nauwieſe. 
Gegen der Nauwieſe. 


10. Nornwieſenacker. 


In der Nonnwieſe. 
Vor der naſſen Hard. 
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12. Auf der Nauwieſe. 
Auf dem Nonnentrieſch. 
In der Nonnenwieſe. 
In der Naſſenhecke. 


O. 
1. Im Ohfeld. 
Im Ohligsfeld. 
Bei der Oſterhute. 
2. Der Ohligacker. 
Aufm Ortenſtück. 
Im Ochſenſack. 
Die Ochſenwieſe. 
Im Ohfelde. 
Auf der Ohracker. 
3. Im oberſten Grund. 
Aufm Ohmersthal, auch 
Ohmesthal. 
Ueberm Ohligfeld. 
5. Am Ochſenberg. 
6. In der Ohe, auch Ohr und 
Ohm. 
Auf den Oerten. 
9. Im Oberwetterfeld. 
10. In der Oh, der Ohacker. 
12. Im Odobars-⸗Neſt. 


P. 
1. Auf der Pfaffenau. 
Am Pitzenſteg. 
Auf der Pitze. 
Auf der Pitzhöhle. 
m Pitzenrain. 
Im Pletſchendreck. 
2. Auf der Pfütze. 
Im Pötzge. 
An der Pfingſtweide. 
In der Prögeswieſe. 
Aufm Pfeifer. 
Auf der Pitze. 
Auf der Pfarrwieſe. 
Aufm Pfadacker. 


3. In der Pitze, 
Pitzchen. 
Der Pfaffenacker. 
Im Pöſſel. 
Im Pickertünter. 
Aufm Pfirchacker. 
4. Der Pfadtacker. 
Vor dem Pächteberg. 
Auf dem Pfeiffer. 
Ueber der Pfingſtweide. 
5. Auf der Pfingſthecke. 
Im Pfaffengarten. 
Auf der Pfirchhecke. 
Am Pfaffenſtrauch. 
Aufm Petersacker. 
6. Im Pfaffengrund. 
Im Pfeifenſack. 
Auf der Pütze, auch Pütſche. 
In den Pitzwieſen. 
Im Pfuhlgarten. 
Aufm Pfuhl. 
Auf der Pfaffenwieſe, im 
Pfaffengrund. 
7. Aufm Pferchacker. 
Aufm Pfuhl. 
In der Pitze. 
Auf dem Poſtacker. 
8. Am Platz. 
Aufm Plauel. 
Auf den Pferchackern. 
Am Pfannkuchen. 
9. In den Pfaffenwieſen. 
Im Pfuhl. | 
10. Aufm Prediger. 
Im Pfuhl. 
Bei der Pecke. 
11. Aufm Pfannboden und 
Pfahnboden. 
Auf der Pütze. 
Im Pfühl. 
Aufm Pfeifenſack. 
Vorm Pappberg. 


auch am 


> 
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Aufm Pfadtacker. 

Der Pfirchacker. 

12. Auf der Pfanne. 

Aufm Pfaffengarten. 
Petersacker. 

Auf dem Pfalacker. 

Im Partebach. 

Auf den Pfuhltrieſchern. 
Im Plinzebach, Plänzebach 
und Plenzebach, auch Pflan- 
zenbach. | 

Auf dem Pöppel. 

Aufm Pfaffenhain. 

In der Pfingſtwieſe. 


R 


Auf der Raupenhecke. 
Auf der Rhede auch Röthe. 
Aufm Riedborn. 

Am Rothebach und Ro— 
thebachs Graben. 

Im Riegelsgrund. 
Am Roſenberge. 

. Um Rothenburg. 
Aufm Reutlingsſohl. 
Aufm Rauplatz. 

Im Renzler auch Rantz⸗ 
lar. 

Der Rückelsacker. 
Unterm Reispfuhl, auch 
Reichspfuhl. 

Auf der Reihe Bäume. 
Im Reisort. 

Auf der Riedhecke. 
In der Ried wieſe. 
Am Rödern. 

. Aufn Ried wieſen. 
Aufm Rephuhn. 
In Rö derwieſen. 
Am Rot henbügel. 
Im Riedenthal, auch 
Riedthal und Ritthal. 


* 


* 
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Am Rospher Weg (auch 
Röſer Weg) und Rospher 
Thal. 

Aufm Raingen(Rainden). 

Aufm Reinhardsſtrauch. 

Der Rheinacker. 

Ueber der runden Hecke. 

Im Rohr. 

Im Röthgen. 

Am Reddehäuſer Fuß⸗ 
pfad. 

Am Rauſchenberg. 

Im Ruppersthal. 
Aufm Rothenwächter. 

In der Reichardsfurch. 

Am Rückacker. 

Der Repsgarten. 

Am Rennwege. 

Der Reichards garten. 

Der Roſenacker. 

Am Rain. 

Auf der Rabenmütze. 

Am Rodenbach. 

Auf dem Roth. 

In der Raſſerswieſe. 

Am (wüſten) Röthchen. 

Auf der Rhede. 

Im Riethchen. 


Im Renzler. 


Zu Rindshauſen. 

Im Ritthal auch Retthal. 
Im Rückhäuſerfeld. 

Im Ringau auch Rinkau. 
In den Rorwieſen, auch 
Rohrwieſen. 

An den Rödern. 

Im Reinhof. 

Aufm Rücken. 


Im Rehbach. 


In der Ruchwieſe. 
Hinterm Reinhardsberg. 
Auf der Rippelsgemeinde. 
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Die Rohwieſe. 
Aufm Retſch auch Riſch. 
Im Rohr. 


Am Riebenhügel und Rüben- 


hübel. 

Auf der Rödelskaute. 
An der Riede. 

Am Rabisacker. 

Die Redderbette. 
Das Ruhebette. 

Vor der Ruth. 

In den Rödern. 


„Im Riegelsgrund, auchRühls— 


grund und Riegelsbrunnen 
und Riegelskopf. 

Im Ried. 

Im Rinkau und Rückau. 


10. Aufm Rückfeld und Rück⸗ 


134 


wieſe. 

Unterm Rothenberge. 
Im Renzler. 

Aufm Rieder. 

Im Riebes. 

Aufm Raubling. 


Der Rückelsacker. 


Vorm rothen Weg. 
Auf der Reede. 
Die Rieſenwieſe. 


12. Auf der Renn. 


m 


Im Riebenhof und Rietenhof. 
Auf der Riemelskaute. 

Im Riedgarten, im Ried. 
Unter der Redehecke, auch 
Rheedehecke. 

Auf der Remmelskaute. 
Im Rummel und Rimmel. 
Im Rappbruch. 

An der Richelsfurch. 

Auf dem Roth. 


S. 
Am Saubachsrück. 


Aufm Scheid. 

Auf der Schnegelshöhle. 
Aufm Schindegraben. 

Auf der Schwärmers⸗ 
wieſe. 

Beim Stockbrunnen. 
Im Scheerloch. 

Auf dem Schänzchen. 
In der Schlinke. 

Auf der Schupperts— 
gaſſe. 


Am Schüßler 


Auf der Struth. 

Aufm Schlafacker. 

Im Spitzgarten. 

Der Strohacker. 

Aufm Stützelacker. 
Vorm Strauch. 

Im Storchſchnabel, auch 
Stroh ſchnabel. 

Die Stöcke. 

Auf der Stehde. 

Das Sättelchen. 

In der Soppewieſe. 
In der Sonnthal. 
Ueberm Schluff, auch 
Schluft. 

Im Schwarzengrund. 
Der Sahnacker. 

Im Stiegelhaus⸗ 
garten. 


Auf der Steinrutſche. 


Am Sau bach. 

Am Striegel. 

Aufm Sandacker. 

Vor den Stecken. 

Im Schnurkrappen, auch 
Schnürkrappen. 

Die Stein furch und 
Steinfurth. 

Auf der Schlange, auch 
Schlaage. 
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Am Sombach. 

Am Scheerer. 

Die Stuntzwieſe. 

Auf der Saurenhecke. 
Bei der Steinkaute. 
Vor der Stirn (auch Stirn- 
garten). 

Am Sterzhäuſer Weg. 

Im Sch weineteich. 

Im Schwemmeteich. 

An der Sarnauer Umkehr. 

Der Schlingacker. 

Im Schneidersgrund. 

Auf der Schlußhecke. 

Die Steegwieſe. 

An der Schoßhecke, auch 
Schloßhecke u. Schluß— 
hecke. 

Die Scheuerwieſe. 

Die Schulzwieſe. 

Die Schleifwieſe. 

Aufm Schlüſſel. 

Auf dem Schlingsacker. 
Im Spitzchen. 

Am Sperber. 

Im Steingarten. 

Aufm Saalacker. 

Am Seebach. | 

Im Staatswald. 

Im Stickert. 

Auf dem Steinkreuz. 

Unterm Schulland. 

Am Schloßberge. 

Auf dem Sattel. 

Am Sims häuſerweg. 
Am Sonnabendssacker. 

Der Scheidacker. 

Am Sauerbaum. 

Auf dem Stern. 

Am Sonnabendskopf. 
Auf den Stöcken. 

Auf dem Scheidewege. 

X. Band. N 


| 


4. 


5. 


6. 


Der Strauchacker. 

Im Saubucht. 

Der Stadtacker. 

Auf dem Schilch. 

An dem Steinwege. 
Der Schäferacker. 

Auf dem Stein platz. 
Auf der Sahlwieſe. 
Am Schinderraſen. 
Ueber dem Sauer 
brunnen. 

An der Scheitelwieſe. 
Im Sand. 

Neben den Sandäckern. 
Beim Sauerbrunnen. 
Aufm Schweinskopf. 

Im Steinhaus. 

Auf der Steeden. 

Im Seibelsbach. 

In der Stockwieſe. 

Am Schmidteberg. 

Im Steinacker. 

Im Scheid. 

Hinter der Stegebühne. 
Aufm Stehmel oder Stammel. 
Im Steigefeld. 

In der Schnalsgrube. 

Die Spitze. 

Bei der Stephensmühle. 
Am Schllüſſelacker. 

Aufm Schepacker. 

Aufm Stockacker. 

Auf der Schluft. 

An der Steede u. Stedekaute. 
Auf dem Steinacker. 

In der Struth. 

Ueberm Staffelbach. 

In der Schlenke. 

Aufm Schlüſſel. 

Auf dem Schwenger. 

Aufm (kleinen) Scheidt. 


Am Striederbaum. 
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Auf der Steinkaute. 

Im Sehebach. 

Im Scheidgarten. 

Im Schelloch. 

Auf der Schleifwieſe. 

Am Struthebaum. 

Auf dem Schweiger. 

Auf den Staden. 

Vorm Stehmel. 

Im Steinhaus. 

Beim Spitzebaum. 

Aufm Stein. 

Der Schlangengarten. 

Aufm Schlüſſel. 

Im Saubach. 

Auf der Schwätzerei. 
Auf der Sohlwieſe. 
Am Schmirkrap. 

Die Schleifwieſe. 

Auf der Steinrutſche. 

Das Schulgärtchen. 

Aufm Sand. 

Aufm Schhittacker. 

Aufm Sohlacker. 

An der Steinfurthsſeite. 

Unter der Struth und auf 
den Struthbetten. 

Hinter dem Steinberge. 

In den oberſten Stümpfen, 
auch Strümpfen. 

Im Schirlach, auch Scharlach. 

Das Specketheil. 

Am Schürzebaum. 

Auf der Schalt, auch Schald. 
Auf dem Schweching. 

Im Sauminfel, 

Unter dem Scheid. 

In der Strann. 

Ueber der Steinburg. 

Am Schürgefehr, auch Schu⸗ 
gefähr. 

Im Siebenbürgen. 


In der Schling. 

Vorm Steinwieschen. 
In der Specke. 

In der Sauerwieſe. 
Im Scheerbach. 

In der Stieden. 

In der Spinnelshecke. 
Im Sammeten Boden. 
Aufm Schlüſſel. 

In Seibertsbetten. 


. Am Sonnabends-Köppel, 


auch Sonnabendskopf. 
An der Sommerſeite. 
Auf den Staden. 

Im Steinhaus. 

In der Schleifwieſe. 


10. Am Steinweg. 


Im Strauch. 
Aufm Seifenfeld, im Seife. 
Vorm Schüßler. 


Im Schützentrieſch. 


Vorm Stehmel. 

Am alten Schellerweg. 
Aufm Struth wege. 
Unterm Schütz. 

Der Stockacker. 

Die Sammetswieſe. 
Die Stegewieſe. 

Aufm Steinigten. 
Das Scheffersſtück. 
Bei der Specke. 

An der Sehebachsſeite. 


11. In den Stöcken. 


Der Schneidersacker. 
Aufm Schellenſtück. 


Auf der Struth. 


Der Schwemmepfuhl. 
Aufm Scheid. 
In der Schluft. 


Aufm Steinacker. 


Im Schluß. 
Der Steinhübel. 
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Die Spitze⸗Bette. 

Aufm Schlüſſel. 

In der Schlenge. 

Auf den Soppenwieſen. 
Aufm Seibelsacker. 
Aufm Sand. 

Beim Schneidersbaum. 


12. Am Streitacker. 


Aufm Schießhenn. 

Aufm Spieß. 

Auf dem Straußacker. 
Aufm Schwarzenacker. 
An der Schimmelſeite. 
Im Schellhaus. 

Im Schelljahnsbruch. 

Im Schulhausbruch. (2) 
Aufm Stetenrain. 

In der Stubengeube. 

In der Stockwieſe. 

Auf der Steede. 

Aufm Schlepper. 

In der Schimmelgarde. (2) 
In der Saurenwieſe. 
Im Strauch. 

Auf dem Staudenacker. 
Auf dem Steinacker. 

An der Scheer, auch Schaar. 
Aufm Schöpfchen. 

An der Schmittsſeite. 
Im Scheid. 

An der Scheibelswieſe. 

Aufm Stein⸗Nörn. 

Auf dem Steigacker. 
Aufm Soppesacker, auch 
Suppesacker. 

Am Stockſtrauch. 

Aufm Sochlenſtrauch und 
Sohlenſtrauch. 

Aufm Spinnrad. 

Im Schulzenweg. 


15 


| T. 
Auf dem Teiche (Teich⸗ 
acker). 


05 Aufm Trieſch. 


85 
J. 
9. 


Im Treisbach. 
Im Tiefenpfuhl. 
Auf der Teufelskaute. 


Aufm Türmgen, auch 
Thürmchen und Thür 
chen. 

An der Tiedwieſe. 

Im Theuersboden. 

Der Teichacker. 

Der Todtenauer Acker. 

Aufm Türingen (auch 
Thüringen). 

Am Toden wege. 

Auf den Tannen. 


‚Am Theyßacker. 


Im Thalgarten. 
a Aufm Todtenweg. 


Im Taufenbach (0 

Am Treifenbrod (ſ. auch D). 
Am Thälernrück. 

Aufm Thielemannsacker. 
Aufm Tiedenberge (ſ. D). 
In der Tiefenhecke. 

An der Tränke. 

Aufm Taubengraben (ſ. D). 
Im Treisbach. 

Aufm Teutſchhausfeld. 
Im Theilgarten. 

Im Tiefenpfuhl. 

„Aufm Taufenbach. 


10. In der Thal. 


An der Trift. 
Ueberm Teichacker. 


Auf dem theueren Bruch. 


Hinter den Trieſchen, aufm 
Trieſch 


12. An der Thierlinge. 


Auf der Trift. 
17 
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n 


11. 


Im Teich. 
Aufm Thalacker. 


U. 


Im Unkenloch. 
In der Urſethal. 
Am Unterrospher Weg. 


An der Umkehr. 


Aufm Ufflandsacker. 
Auf dem Uhracker. 


Am Umgange. 
Im Urſethal. 


„In der Urſethal. 


V. 


Aufm Vogelgeſang. 
Auf dem Vogelſand. 
Die Vierherrnwieſe. 


An dem verlorenen Brod. 


Aufm Vogelſand und 
Vogelgeſang. 
An der Viehtrift. 


12. Auf dem Volpenacker. 


W 


Vorm Wald. 


Auf dem Wehr. 

Auf dem Weimar. 

Auf dem Weingärtner. 
Auf der Widdehaut. 
Vor der Wolfsburg. 
Auf der Wiegelſcheer— 
wieſe. | 

Am Wolfsberger Weg. 


Der Waidacker. 


Aufm Weinland und in 
der Weinlandsthal. 
Der Wandacker. 

In der Wann. 

Aufm Wettſtein. 


Auf dem Vogelgeſang. 
In der Vierherrnwieſe. 
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Vorm Wollenberge. 
Die (unterſte) Wallwieſe. 
Vorm Wutſcheid. 

Im Wiegenſchuß. 

An der Winterſeite. 
Am Wetter wege. 

Im Weingarten. 

An der Wann. 

Aufm Wolfshaus. 
Auf der Wetterhöhe. 
Aufm Weigel. 

Am Waidacker. 

Unter der Walkemühle. 
Am Waldweg. 

Im Wickengrund. 

Die Wolfs wieſe. 
Unter der Wolfskaute. 
An der Wurghecke. 
Die Weinwieſe. 

Im Wickengrün. 

Am Weigelacker. 

Am Wendacker. 

Am Wollmarwege. 
Unterm Wolfshain. 
Vorm Wehr. 

Hinter der Wolfsburg. 
In der Welſchengrube. 
In der Wetter. 

Der Wandacker. 

Im Wäſchpfuhl. 

Am Weinrain. 

Am Waldſohl. 

Auf dem Wahlacker. 
In der Wanne. 

Am Winterſtück. 

Im Wolfswinkel. 

Bei der Wegewieſe. 


In den Weiden. 


Auf dem Wolfsacker. 

Im Winkerthal, auch Wenker⸗ 
thal und Wickerthal. 
Aufm Welzebach. 
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Der Weißacker. 10. Der Wolfsacker auch Wolls⸗ 
An der Wartchen. acker. 

Im Weinacker. ü Am Warzenbacher Weg. 
Am Wollmarſchen Pfad. In der Wolfskammer. 
Aufm Waſſum. Bei den Weyden. 

Die Wagewieſe. Ueberm Wuhlsgraben. 
Der Meebersacer. Im Wolffertsſeife. 

Aufm Waſſerſtaden. | Auf der Wildhöhle 
Auf der Wolfskaute. 11. Im Wetteracker. 

In den Wetterwieſen. In der Wetterwieſe. 

Im Wettergrund. Aufm weißen Bäumchen. 
Im Weidegarten. Aufm Wilger oder Welger. 
Auf der Wahrte. Auf dem Wolfsſtück. 

An der Winterſeite. Vor dem Wollenberg. 
Auf der Wache. Aufm Wieſenzaun. 

Auf dem Warzenborn. Der Wannader. 

An der Wann. Der Weidacker. 

Im Walzebach. 12. Unterm Weinsberg. 
Im Weimar. Aufm Würgebaum, auch 
An der Winterſeite. Würgacker. 

Auf der Wolfskaute. Hinterm Wolfsgrund. 
Am Waſſer. Auf der Weineiche. 

Im Wentzlar. | Im Willenhof. 


Vor der Warzenwieſe. 
Auf dem Wenzel. 
Auf dem Waizenacker. 
Aufm Wolmarſtrauch. 
Aufm Weißbinderacker. 
Aufm Wegebaum. 
Aufm Würzebaum. 
Im Wolfsgrund. 

Auf der Weinfuhr. 


Aufm Weigelſchuß. 

Am Wolfhain. 

Aufm Weinacker. 

Am Wetterberg. 

Hinterm Wetterſcheid. 
Hinterm Wollenſcheid, auch 
Wallſcheid. 

Auf der Wann. 


In der Warbus. 


Auf dem Wilhelm, auch Wilm. 3. 

Zwiſchen den Wegen. 3. Am Zeiſſenberg und 
Am Wetterberg. | Zeißbergswieſe. 

Auf dem Waſſum. Beim Zipfelpfuhl. 

In den Weiden. Die Zollerswieſe. 

Die Walkwieſe. Beim Zimpel, auch 
Auf den Wibertsbetten. Zimbel. 

An der Winterſeite. Bei der Zapfenwieſe. 


Im Wäſſerchen. Aufm Zengel. 
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Im Ziegenloch. 7. Hintern Zäunen. 

4. Am Zollſtock. Aufm Ziegenborn. 
Der Zippacker. 8. Am Ziegenſtrauch. 

5. Auf dem Zöller. Auf dem Zacker, auch Zecker. 
Aufm Zapfenſtück. 10. Auf dem Zimmergarten. 
Am Ziegenberg. 11. Aufm Ziegenſteg. 

Auf dem Zaunacker. 12. Auf der Zehntſcheuer. 
Am Ziegenhorn. Im Zaunacker. 


6. Hinterm Zaun. 


X. 


Auszug 
aus dem letzten Ordrebuche des weſtfäliſchen Artillerie⸗ 
regiments von 1813 mit Anmerkungen. 
Vom Obergerichtsreferendar Otto Gerland in Kaſſel. 


Nachdem nun fünfzig Jahre ſeit Abſchüttelung der 
Fremdherrſchaft verſtrichen find, dürfen wir gewiß die weſt⸗ 
fäliſche Geſchichte, welche doch immer einen Theil der 
heſſiſchen Geſchichte bilden wird, einer anderen als nur von 
der Leidenſchaft diktirten Kritik unterziehen, ohne fürchten 
zu müſſen, für Feinde des Vaterlandes gehalten zu werden. 
Bei einer ſolchen vorurtheilsfreien Unterſuchung wird man 
aber finden, daß die weſtfäliſche Regierung von ihrem 
Standpunkt aus betrachtet, vieles Vortreffliche ge⸗ 
leiſtet hat. Eine beſonders hervorragende Stellung nimmt 
jedoch unter den damals einflußreichen Männern der Artillerie⸗ 
general Allix ein, ein Mann, deſſen Namen trotz ſeines 
ſtrengen Auftretens ſelbſt während und in Folge des tſchernit⸗ 
ſccheffſchen Einfalls noch Niemand zu ſchmähen gewagt 
hat, ja der, wie mir Augenzeugen verſichert haben, immer 
ſagte, auf die nach Kaſſel gekommenen Franzoſen gebe er 
nicht viel, denn, wenn ſie etwas taugten, hätten ſie wol in 
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Frankreich eine Stellung gefunden. Daß nun eines ſolchen 
Mannes vorzüglichſte Schöpfung, die weſtfäliſche Artillerie, 
Bedeutendes geleiſtet habe, wird nicht in Zweifel gezogen 
werden können. Hiermit glaube ich es zu rechtfertigen, 
wenn ich das letzte Ordrebuch des weſtfäliſchen Artilferie- 
regiments, welches bei der Ueberrumpelung Kaſſels durch 
Tſchernitſcheff in Privatbeſitz gelangte, auszugsweiſe 
hier veröffentliche. Wo ſich die früheren befinden, weiß 
ich nicht; dieß beginnt am 20. Februar 1813 und endet 
mitten im Bande am 27. September deſſelben Jahres, dem 
Tage vor der Ankunft Tſchernitſcheffs. Alles, was 
nur den laufenden regelmäßigen Dienſt anlangt oder rein 
Techniſches betrifft, laſſe ich, ſo lehrreich es auch für andere 
Zwecke ſein mag, als nicht an dieſen Ort gehörig meiſt 
weg; aber ſchon aus dem von allgemeiner Bedeutung, 
was ich hier wiedergebe, wird man erkennen, wie ſehr man 
damals darauf bedacht war, bei ſtrenger Aufrechthaltung 
der Ordnung das ſoldatiſche Ehrgefühl zu wecken, wenn 
uns auch Manches vielleicht kleinlich erſcheinen kann; anderer- 
ſeits ſieht man aber, wie die Fremdherrſchaft fo loſe Wur— 
zeln gefaßt hatte, daß auch alle, fortwährend ſchärfer werdende 
Maßregeln gegen die Deſertion und dergl. nichts fruchteten. 
Auch die angeordneten Märſche laſſe ich aus, wenn nicht 
ausdrücklich ein Bezug auf die damaligen Kriegsereigniſſe 
erkenntlich iſt; die verkündigten Ernennungen wird man, 
ſoweit ſie Bedeutung haben, im weſtfäliſchen Moniteur 
finden können. Wo ich etwas nur auszugsweiſe gebe, wird 
ſich dieß in der Faſſung der Sätze von ſelbſt zeigen. Die 
Ordres, welche ſich nicht durch ihre Bezeichnung oder Unter— 
ſchrift als etwas anderes darſtellen, ſind Regimentsordres. 
An die ohnehin ſehr wechſelnde Orthographie habe ich mich 
nicht binden zu müſſen geglaubt und habe daher auch nur 
diejenigen Abkürzungen beibehalten, welche nicht finnents 
ſtellend wirken können. Daß ich endlich für einzelne Lücken, 
welche das Ordrebuch ſelbſt hin und wieder zu haben ſcheint, 
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nicht haften kann, bedarf keiner Bemerkungen, und ebenſo 
iſt es gewiß nur am Platze, wenn ich an manchen Stellen 
die betreffenden Namen nur mit dem Anfangsbuchſtaben 
bezeichne. So mögen denn die Auszüge nach dem Datum, 
wie ſie das Ordrebuch enthält, hier folgen. 

Februar 22. Alle nach dem Hof des Hrn. General 
führenden Fenſter ſollen ſo zugemacht werden, daß ſie nicht 
geöffnet werden können, indem, des ſtrengen Verbots un— 
geachtet, noch immer Waſſer und Unreinigkeiten heraus⸗ 
gegoſſen werden. Der Kanonier G. kommt, weil er Waſſer 
aus dem Fenſter geſchüttet, 2 Tage ins Priſon; ferner iſt 
es auch verboten, die Pferde der Artillerie an andere als 
zur Kaſerne gehörige Gebäude anzubinden. Alle in der 
Kaſerne zerbrochenen Fenſterſcheiben ſollen bis morgen 
Mittag gemacht ſein, und iſt der Offizier der Polizei“) für 
die Ausführung dieſes Befehls verantwortlich. 

März 1. Die 2. Trainkompagnie hat ſich erlaubt, 
einige Bretter von der Diehlenwand loszubrechen, welche 
die Bäckerei von dem Stalle abſondert, um ſich einen 
näheren Weg zur Fourage zu bahnen. Der Kommandant 
dieſer Kompagnie wird dieſen Schaden ſogleich auf ſeine 
Koſten repariren laſſen und die Unteroffiziere und Soldaten, 
die ſich dieß erlaubt hatten, zur Strafe ziehen und der Herr 
Oberſtlieutenant M. über die Ausführung dieſes Befehls 
Bericht erſtatten. 

2. Morgens früh präcis ½%8 Uhr gibt das Regiment 
8 Unteroffiziere zum Begräbniß der verſtorbenen Frau 
Major v. G. 

4. Garniſonsordre. Sämmtlichen Regimentern der 
Garniſon wird zum letzten Male bekannt gemacht, daß wenn 
Leute ſich / Stunde nach der Retraite auf der Straße 
befinden, dieſelben mit 8 Tagen Kaſtellſtrafe belegt werden. 


*) Offizier der Woche nach unſerem Sprachgebrauche. 
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8. Garniſonsordre. Der Lieutenant K. vom 4. Bat. 
leichter Infanterie, ſo die Wacht auf der Hauptwache gehabt 
hat und einen Arreſtanten von der Wacht hat entwiſchen 
laſſen und nicht einmal Rapport an den Hrn. General und 
Kommandanten gemacht hat, ſoll bis auf weitere Ordre 
mit einfachem Arreſt beſtraft werden. Der General v. 
Heldring. 

13. Garniſonsordre. Heute Nachmittag um 1 Uhr 
iſt Exekuzion über die zum Tode verurtheilten Deſerteure. 
Dazu gibt das 8. Reg. 1 Kapitän, 1 Lieutenant, 2 Ser⸗ 
geanten, 2 Korporale, 50 Füſiliere, um die Schuldigen zur 
Richtſtätte zu führen. Dieſe ſtehen vor dem Kaſtell um 
71 Uhr aufmarſchirt. Außerdem giebt das 8. Reg. 4 
Unteroffiziere, 4 Korporale und 4 Füſiliere und das 4. Reg. 
4 Unteroffiziere, 4 Korporale und 4 Füſiliere zum Feuern. 
Jedes Korps der Garniſon gibt ein Detachement von 200 
Mann ohne Waffen und können in Oberröcken erſcheinen. 
Dieſe Detachements müſſen um ½1 Uhr auf dem Richtplatz 
vor dem Thor ſein, wo ſie der Hr. Oberſt v. Schlotheim 
plaziren wird. Der Artillerie wird überlaſſen, diejenige 
Anzahl Leute herauszuſchicken, welche ſie von der Arbeit 
entbehren kann. Der Hr. Oberſt und Kommandant v. 
Schlotheim wird das Ganze kommandiren. Der Gou— 
verneur von Kaſſel: v. Heldring ). f 

15. Garniſonsordre. Sämmtliche Hrn. Offiziere der 
Garniſon werden benachrichtigt, daß diejenigen Herrn, welche 
Effekten in Warſchau zurückgelaſſen haben, ſie morgen früh 
von 8 bis 9 Uhr im alten Schloſſe abholen ſollen. 
| Auf Befehl des Hrn. Diviſionsgenerals Allix gibt 

das Artillerieregiment täglich 1 Unterofficier am Leipziger 


*) Da die übrigen Ordres über vorzunehmende Hinrichtungen faſt 
gleichlautend find, fo ſollen dieſelben nur ganz kurz erwähnt werden' 
Die Kriegsgerichte werden abwechſelnd in der Wohnung des Kom— 
mandanten oder auf dem alten Rathhaus abgehalten. 
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und 1 Unteroffizier am Frankfurter Thor, welche alle 24 
Stunden, und zwar des Abends 8 Uhr abgelöſt werden. 
Der erſte Unteroffizier kann ſich an der Leipziger Thorwache 
und der zweite in Schaum burg's Gartenhauſe aufhalten. 
Dieſe Unteroffiziere erhalten täglich ihre Inſtruktion von 
dem Hrn. Major Köler und bringen ihm des Abends 
nach ihrer Ablöſung den geſchriebenen Rapport und wird 
ihnen bei Aufſtellnng dieſes Rapports die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zur Pflicht gemacht. 

18. Tagesbefehl. Es iſt der Wille des Königs, daß 
die Hrn. Generale und Korpschefs den Offizieren, die unter 
ihren Befehlen ſtehen, es in Erinnerung bringen ſollen, 
daß ſie unter keinem Vorwand und unter keinen Umſtänden 
die Soldaten zu ihren perſönlichen Dienſten brauchen dürfen. 
Die Hrn. Generale werden es den Korpschefs auf das aller⸗ 
dringendſte befehlen, daß ſie die Leute in ihre Kompagnie 
zurückkommen laſſen, die daraus zu einem anderen als dem 
militäriſchen Dienſte genommen ſind. Obgleich die Hrn. 
Generale und Oberſten, wenn ſie in Kampagne ſind, das Recht 
haben, die im Reglement feſtgeſetzte Anzahl von Ordonnanzen 
um ihre Perſon zu haben, ſo hat doch niemand dazu das 
Recht, wenn er ſich in der Reſidenz oder irgendwo befindet, 
wo der König iſt. Der Kriegsminiſter: Graf v. Höne. 

19. Garniſonsordre. Da wahrgenommen worden, 
daß die Konſkribirten bis in die ſpäte Nacht ohne Quartier 
auf den Straßen aufgehalten ſind, welches dieſes gegen die 
höchſte Intention ift, fo erfuche ich alle Hrn. Kompagnie-Kom⸗ 
mandanten jede Bequartirung von den ihnen zugetheilten 
Konſkribirten, als auch von Urlaub und Detachement ge⸗ 
kommenen Soldaten aufs ſchleunigſte zu beſorgen. Der 
Oberſt und Kommandant v. Schlotheim. 

Am 20. wird bekannt gemacht, daß wegen Deſertion 
die Kanoniere Meyer, Bortner, Heuer, die Train⸗ 
ſoldaten Fuhrmeiſter, Haſſel, Freyberg, Dietrichs⸗ 
meyer und Klein in Kontumaz zu je 3 Jahr öffent⸗ 
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licher Arbeiten und 500 Franken Geldſtrafe, dagegen kontra⸗ 
diktoriſch der Trainſoldat Büſeke zu 12jährigem Kugel⸗ 
ſchleppen und 500 Franken Geldſtrafe, der Trainſoldat 
Gerloff und der Kanonier Kohler zu 3 Jahren öffent— 
licher Arbeit und 500 Franken Geldſtrafe verurtheilt ſind. 

21. Dem Regiment wird bekannt gemacht, daß von 
der Publikation des Königl. Dekrets vom 8. d. M. an, welches 
hierbei erfolgt“), jeder Deſerteur mit der Todesſtrafe und 
jeder Refractair **) mit jähriger öffentlicher Arbeit beſtraft 
werden ſoll. Dieſes Dekret muß jedem Conscrit, ſowie er 
in die Kompagnie kommt, und alsdann alle 8 Tage der 
Kompagnie vorgeleſen werden. Jeder der Herrn Officiere, 
der zu einem Kriegsgericht berufen wird, muß den Inhalt 
deſſelben auf das genaueſte kennen, und in den Kaſernen, 
in den Wachtſtuben, Schilderhäuſern und Ställen ſoll ein 
Exemplar davon angeſchlagen werden. 

24. Der Kapitain der Polizeiwache läßt auf ſeine 
Koſten den Miſt, welcher auf dem Hofe hinter der Kaſerne 
herumliegt und nicht in die Grube geworfen iſt, hinweg⸗ 
räumen. Es darf dazu kein Soldat vom Regiment ge— 
nommen werden. Morgen Mittag muß der Hof rein ſein. 

Die Hrn. Subalternofficiere, welche an den Hüten 
andere als Bandagraffen tragen, legen ſolche noch heute ab. 

Der Kapitän der Polizeiwache wird jeden Dinstag, 
Donnerstag und Sonnabend beim Abendappell das gegebene 
Dekret, nach welchem jeder Deſerteur mit dem Tode beſtraft 
werden ſoll, vorleſen laſſen und es jedesmal auf dem Raps 
port bemerken. 

Der Kommandant der 1. Trainkompagnie wird, da 
er dem erſt neuerdings gegebenen Befehl, den Hufbeſchlag 
der Pferde betreffend, zuwider unbeſchlagene Pferde zum 
Dienſt geſchickt hat, mit 4 Tagen Arreſt beſtraft und wird 


*) Geſetzbülletin von 1813. Erſter Theil S. 202 ff. 
**) Widerſpenſtige Konſkribirte. 
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die Koſten des Beſchlags, der an dieſen Pferden hat vor- 
genommen werden müſſen, ſelbſt tragen, zu welcher Be— 
zahlung der Quartiermeiſter beauftragt iſt. 

29. Diejenigen Menſchen, welche feit einiger Zeit 
vom Regiment deſertirt ſind, haben nach Angabe der Kom— 
pagnie immer viel von ihren Sachen mitgenommen, und es 
wird dadurch bewieſen, mit welcher Unordnung und Nach- 
läſſigkeit der Dienſt im Innern der Kompagnie geſchieht; 
denn, wenn der Kommandant ſeine Offiziere, dieſe die Ser⸗ 
geanten und dieſe wieder die Korporale gehörig unterrichteten 
und ſtreng darauf hielten, daß jeder bei einer Eseouadre 
angeſtellte Vorgeſetzte nicht allein den Geiſt ſeines Unter— 
gebenen erforſchte, ſondern auch die Verhältniſſe jedes Sol⸗ 
daten der Escouadre genau kennte, ſo würde man von vielen 
Deſertionen unterrichtet ſein, noch ehe die That vollbracht 
wäre. Es würde ferner kein Soldat ſich unterſtehen, an 
einem Tage, wo er nicht in Parade kommt, mehr Kleidungs⸗ 
ſtücke aus ſeinem Torniſter zu nehmen, als wie er gewöhnlich 
zum Exereiren oder zur Arbeit anzieht, aus Furcht, er möchte 
die Deſertion, die er im Schilde führt, verrathen, und auf 
dieſe Weiſe würden, wenn ſelbſt eine Deſertion gelänge, dem 
Gouvernement doch viele Kleidungsſtücke erhalten werden. 
Der Soldat muß keinen Schuh vom Nagel nehmen können, 
ohne daß ſein Korporal oder die älteren Kanoniere, die mit 
ihm zuſammenliegen, und die nicht allein durch ihr Beiſpiel, 
ſondern auch dadurch, daß ſie den Korporal von allen Hand— 
lungen der jungen Rekruten inſtruiren, ihm in ſeinen 
Funktionen behülflich ſind, in einigen Minuten hiervon 
unterrichtet werden. Es iſt nicht genug, daß man auf den 
Anzug ſeiner Leute halte, ſondern, um Soldat zu ſein und 
nicht jeden Augenblick kompromittirt zu werden, muß man 
den Geiſt ſeiner Untergebenen, ſowie ſeine Fähigkeiten kennen, 
denn nur dadurch kann man beſtimmen, wie er zu brauchen 
und wie man ſich ſelbſt gegen ihn benehmen muß. Die 
Hrn. Kapitäne müſſen ſowol ihre Offiziere als auch ihre 
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Unteroffiziere von der Wichtigkeit des eben Geſagten durch 
Beiſpiele zu überzeugen ſuchen und mit einer gerechten 
Strenge auf die Ausführung halten. Die Hrn. Kom— 
mandanten der Kompagnie müſſen darauf halten, daß kein 
Menſch unnöthigerweiſe vom Appell bleibt, was überhaupt 
ſtattfinden muß, und worüber die Kapitäne der Polizei 
wachen müſſen. | 

30. Der Sergeant-Major K. von der 1. Kompagnie 
erlaubt ſich Sachen zu ſprechen, an die er als Vorgeſetzter nicht 
einmal denken ſollte. Sollte er oder ein anderer Unteroffizier 
ſich unterſtehen, ſolche Aeußerungen zu wiederholen, ſo wird 
dem Schuldigen nicht allein ſein Galon abgeſchnitten und 
er deſtituirt werden, ſondern man wird ihm auch die Haare 
ſcheeren und zur Kaſerne herausſtoßen laſſen. 

31. Die Hrn. Kompagnie- Kommandanten können 
für die Leute, die noch aus dem vorigen Feldzuge rückſtän— 
dige Gage zu fordern haben, dieß Geld nach ihren einge— 
gebenen Etats bei dem Quartiermeiſter empfangen. 

April 2. Die Hrn. Kommandanten der Kom— 
pagnien, ſowie alle Offiziere und Unteroffiziere müſſen ſtreng 
darauf halten, daß kein Kanonier oder Soldat in den 
Straßen der Stadt herumgehe, wenn er nicht reinlich an— 
gezogen, die Aermelweſte an und Säbel um hat. Bei jedem 
Empfang müſſen die Aexmelweſten umgedreht werden. — — 
Es muß ferner darauf geſehen werden, daß der Soldat die 
Halsbinde ſo um mache, wie es ſein ſoll, daß ſie ſtets rein 
ſei, und daß ferner der Rock, ſowie die Weſte von oben bis 
unten zugehakt und zugeknöpft ſei. 

3. Der Hr. Lieutenant Gl. hat arrét forcé, bis er 
die fehlenden Situationen eingereicht hat, und bezahlt die 
Schildwacht *). 

f 4. Die Unteroffiziere und Soldaten des Regiments 
werden es ſich ſelbſt zuzuſchreiben haben, wenn es ihnen 


*) Welche vor ſeine Stubenthür geſtellt wurde. 
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nach dem Abendappell nicht mehr erlaubt wird, aus der 
Kaſerne zu gehen, und dieß wird geſchehen, wenn die Deſer⸗ 
tion nicht nachläßt. Die Hrn. Kommandanten der Kom⸗ 
pagnien müſſen den Rekruten, ſowie ſie eingekleidet ſind, 
außer der Wäſche keins der übrigen Kleidungsſtücke laſſen, 
ſondern alles verkaufen, um die Masse de linge et chauss. 
vollzumachen. Die ſchmutzigen Weſten, welche mehrere 
Kanoniere und Soldaten unter den Polizeiweſten oder den 
Uniformen tragen, müſſen nicht mehr gelitten werden. Wenn 
in der Zukunft die Hrn. Kommandanten der Kompagnien 
nicht ihre Unteroffiziere anhalten werden, den Leuten einen 
reinlicheren und beſſeren Anzug beizubringen, ſo werden ſie 
ſich großen Unannehmlichkeiten auszuſetzen haben. 

5. Eine Exekution vor dem Leipziger Thore (ohne 
irgend eine nähere Angabe). 

Bei der geſtrigen Inſpektion hat ſich die 4. Train⸗ 
kompagnie durch Reinlichkeit, Ordnung und einen guten 
Anzug ausgezeichnet. Dieſer Zuſtand der Kompagnie macht 
dem Hrn. Lieutenant B. alle Ehre. Die 1. Trainkom⸗ 
pagnie hat ſich durch das Gegentheil ausgezeichnet; Unord⸗ 
nung, Unreinlichkeit und ſchlechter Anzug waren vom Unter⸗ 
offiziere an jedem Manne zu erkennen. — — — Ehe der 
Zuſtand der erſten Trainkompagnie ſich nicht ändert, ſoll in 
derſelben kein Avancement ſtattfinden, und ſowol die Plätze 
der Unteroffiziere als der Soldaten 1. Klaſſe vakant bleiben. 
In allen anderen Kompagnien des Regiments wird daſſelbe 
ſtattfinden, wenn in denſelben nicht darauf gehalten wird, 
daß die Unteroffiziere und Soldaten reinlicher und beſſer 
angezogen bei den Inſpektionen und Paraden erſcheinen; 
denn an der wenigeren oder mehreren Reinlichkeit des 
Soldaten erkennt man ſeine Disziplin. 

9. Se. Majeſtät der König hat den geſtern bei der 
Revue gegenwärtig geweſenen Pferden eine Ration Hafer 
verwilligt. | 
11. Die 4. Trainkompagnie zeichnet ſich durch ihre 


271 


Haltung und die Ordnung, die in ihr herrſcht, aus. Sie 
iſt die Kompagnie, in welcher die wenigſte Deſertion ſtatt— 
findet. Um dieſer Kompagnie ganz zu zeigen, wie ſehr man 
mit ihr zufrieden iſt, ſoll ſie 4 Wochen lang bei allen Appells 
und allen Inſpektionen auf dem rechten Flügel des Regi— 
ments ſtehen und bei den Appells zuerſt verleſen werden. 

13. Es iſt auf das ſtrengſte verboten, den Sold der 
Soldaten anders als beim Appell auszuzahlen. Der Kapitän 
der Polizei muß dabei gegenwärtig ſein, ſich die Bücher 
vorzeigen laſſen und dahin ſehen, daß die Offiziere der Wache 
unterſchrieben haben; wo eine Unterſchrift fehlt, muß der 
Kapitän der Polizei den ganzen Sold bezahlen, und um 
zu wiſſen, wer der Kapitän geweſen, muß er ſelbſt mit 
unterſchreiben. 

14. Das unter dem Befehl des Hrn. Hauptmann 
Schleenſtein aus Spanien kommende Detaſchement, 
welches den Stamm zur 5. Kompagnie formirt, wird konſervirt. 

Bekanntmachung des königlichen Dekrets vom 10. April 
wegen der Deſerteure, im Auszuge ). 

Exekution wegen Deſertion ohne irgend welche nähere 
Angabe. 

Garniſonsordre. Auf Befehl Sr. Majeſtät des Königs 
darf von heut an keine Ronde und Patrouille bei Nachtzeit 
die Bellevue und Frankfurter Straße paſſiren. Der Oberſt 
und Kommandant v. Schlotheim. 

Ordre du Jour. Der Diviſionsgeneral, prov. Gou⸗ 
verneur von Kaſſel und Kommandant der 1. Militärdiviſion, 
nach Anſicht des königl. Dekrets vom 10. d. M., durch 
welches die Militärkommandanten beauftragt ſind, die Grenzen 
zu beſtimmen, über welche hinaus die Unteroffiziere und 
Soldaten, die ſich von ihren Korps entfernen, für Deſerteurs 
gehalten werden ſollen, befiehlt wie folgt: Die Grenzen, 
über welche hinaus jeder Unteroffizier oder Soldat, der 


*) S. Geſetzbulletin von 1813 Thl. J., S. 298 ff. 
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ſich ohne Erlaubniß von feinem Korps entfernt, als Defer- 
teur betrachtet werden ſoll, ſind in dem ganzen Umfange 
der 1. Militärdiviſion auf eine halbe Stunde oder Viertel- 
meile beſtimmt: 1) für die Truppen in Garniſon von den 
Thoren der Stadt ab gerechnet, 2) für die in offenen 
Städten oder für die in Dörfern kantonnirenden Truppen 
von den Kirchthürmen und für die im Lager ) befindlichen 
Truppen von dem Mittelpunkt des Lagers an gerechnet. 
Jeder Unteroffizier oder Soldat, der jenſeits dieſer Grenze 
angetroffen werden wird, wird ſogleich arretirt und als 
Deſerteur behandelt werden. Die Hrn. Generale, Kom— 
mandanten, die Platzkommandanten, Chefs der Korps und 
die Gendarmerie ſind beauftragt, über die Ausführung dieſer 
Ordre Sorge zu tragen und ſie zu beobachten, welche drei 
aufeinanderfolgende Tage zugleich mit dem angeführten 
Dekret vom 10. d. M. den Truppen vorgeleſen werden ſoll. 
Unterzeichnet Allix. Für die Ueberſetzung der Major 
Mahn. **) 

18. Drei Deſerteurs des Regiments (nicht genannt) 
werden heut gerichtet und werden nach den Geſetzen zum 
Tode verurtheilt werden. Die Hrn. Kommandanten der 
Kompagnien werden dieß heute bekannt machen, damit ein 
jeder bei Zeiten gewarnt werde. 

Der 1. Trainkompagnie iſt erlaubt, 4 Soldaten erſter 
Klaſſe vorzuſchlagen, weil man bemerkt hat, daß dieſe Kom⸗ 
pagnie bei der heutigen Inſpektion reinlicher als ſonſt ge— 
weſen iſt. RU 

20. Garniſons-Ordre. Da ich geſtern bemerkt habe, 


*) Ein ſolches befand ſich ſeit dem 1. März 1813 bei Kaſſel unweit 
Rothenditmold. 

*) Im Zweifel wurde die Entfernung, wo der Soldat angetroffen 
war, mit der Meßkette ausgemeſſen, wobei es z. B. dem damaligen 
Baukondukteur, nachherigen Kollaborator R. zu Kaſſel gelang, trotz 
der Beaufſichtigung durch Gendarmen bei der Meſſung eine größere 
Entfernung als unter einer halben Stunde befindlich auszumeſſeu. 
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daß noch viele Leute der Garniſon nach der Retraite ſich 
vor den Thoren befunden haben, ſo werden die Herren 
Kompagniekommandanten die ſtrengſte Ordre ertheilen laſſen, 
daß dieß nicht geſchehe, und den Leuten bekannt machen 
laſſen, daß nach einer gegebenen Gouvernementsordre um 
5 Uhr Nachmittags kein Soldat, den Unteroffizier aus— 
genommen, zu den Thoren hinausgelaſſen wird. 

21. Der Offizier der Woche der reitenden Artillerie 
iſt heute früh nicht in den Stall gekommen, wie die Kom— 
pagnie ihre Pferde herausgezogen hat; damit er dieß in der 
Zukunft nicht vergißt, ſo wird er die ganze Woche über Tag 
und Nacht in dem Stalle konſignirt. 

Wenn in der Zukunft die Herren Offiziere ſich nicht 
wol befinden, ſo ſollen ſie dieß dem Herrn Regiments— 
chirurg anzeigen, weil dieſer allein befugt iſt, über ihre 
Krankheit einen Rapport abzuſtatten. | 

Garniſonsordre. Von heute an, da die Nationalgarde 
die Hauptwache beſetzt, iſt der Kapitän entbunden, auf der 
Wache zu bleiben .... Der Oberſt und Kommandant 
v. Schlotheim. 

24. Des ſchon öfters gegebenen Befehls ungeachtet, 
daß jeder Offizier, wenn er ſeine Wohnung verläßt, es im 
Hauſe nachlaſſe, wo er anzutreffen ſei, wird dieß doch von 
einigen nicht geachtet. Die Herren Offiziere werden daher 
prävenirt, daß in Zukunft jeder Kontraventionsfall mit Arreſt 
beſtraft werden wird. 

25. Von allem, was im Regimente vorfällt, ſoll nicht 
allein der Kapitän der Polizei, ſondern auch der komman— 
dirende Offizier der Kompagnie, dieſer letztere bloß nur 
mündlich, Rapport machen. Die Sache mag ſo unbedeutend 
ſein, als ſie will, ſo muß dieß ſogleich gemeldet werden, 
nachdem es geſchehen iſt. d * 

26. Diviſionsbefehl. Jeder Erlaubnißſchein oder 
Befehl, der von den Chefs der Korps einem Unteroffizier 


und Soldaten, welche kaſernirt im Lager und den Um— 
x. Band. 18 
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gebungen der Reſidenz kantonniren, ausgeſtellt, find dann 
bloß gültig, wenn ſie von mir unterſchrieben ſind. Es iſt 
demnach allen Chefs der Korps unterſagt, Erlaubnißſcheine 
und Befehle, wenn ſolche nicht von mir unterſchrieben ſind, 
auszugeben. Die Gendarmerie iſt beauftragt, alle Unter- 
offiziere und Soldaten, welche Erlaubnißſcheine, ohne von 
mir unterſchrieben zu ſein, haben, zu arretiren. Die Herren 
Korpskommandanten werden mir alle Morgen um ½8 Uhr 
die von ihnen gegebenen Erlaubnißſcheine zur Unterſchrift 
einreichen. Der General-Gouverneur von Kaſſel: Allix. 

28. Kein Offizier darf ein Truppenpferd reiten, wenn 
er nicht dazu für jeden einzelnen Fall die Erlaubniß des 
Herrn Regimentskommandeurs erhalten hat. 

30. Die Unteroffiziere, welche heute beim Exerzieren 
geweſen find, haben viel Aufmerkſamkeit bewieſen ... Se. 
Exzellenz der H. Diviſionsgeneral Allix hat den Truppen, 
die heut im Polygon *) geweſen find, 36 Franken geſchenkt, 
welche der Lieutenant O. heut Abend beim Appell ver⸗ 
theilen wird. 

Garniſonsordre. Da die ſeit einiger Zeit von Sr. 
Majeſtät dem König gegebene Ordre, daß ſämmtliche H. 
Offiziere in völliger Uniform erſcheinen ſollen, wenig befolgt 
wird, ſo werden ſämmtliche Korpskommandanten die ſtrengſte 
Ordre hierüber verfügen, daß obige gegebene Ordre auf das 
pünktlichſte befolgt wird. Der Kommandant v. Schlotheim. 

Mai 3. Von heute an wird das Dorf Wehlheiden 
aus dem Napoleonsthor allen Unteroffizieren und Soldaten 
verboten, herauszugehen; dieß muß alle Sonntag den Kom⸗ 
pagnien beim Appell vorgeleſen werden. 

4. Garniſonsordre. Der H. Major M. vom 8ten 
Linienregiment hat 8 Tage Arreſt, weil er Reklamation bei 


*) Dieß war die zu Exerzierübungen beſtimmte Schanze auf dem 
großen Forſt, in welcher Tſchernitſcheff am 28. Sept. 1813 
die Exerziergeſchütze erbeutete. 
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Sr. Exzellenz dem H. Kriegsminiſter, ohne ſich nach den 
militäriſchen Geſetzen zu richten, gemacht hat. Der Divi— 
ſionsgeneral der 1. Militärdiviſion von Kaſſel. Für die 
Treue der Ueberſetzung: Bauermeiſter. 

5. Heute Nachmittag 1 Uhr wird der Trainſoldat 
Flügel von der 4. Trainkompagnie, der treulos ſeine Fahne 
verlaſſen hat, erſchoſſen werden. Die Unteroffiziere und 
Soldaten des Regiments werden an den obigen Beloh— 
nungen *) und an dieſer Strafe erkennen, mit welcher Sorg— 
falt man darauf bedacht iſt, einem jeden Gerechtigkeit wider— 
fahren zu laſſen. Jeder treue Diener wird belohnt, jeder 
untreue beſtraft. 

Daneben werden noch zwei andere nicht genannte 
Deſerteure erſchoſſen, die Hinrichtung geſchieht im Lager. 

7. Alle H. Offiziere, die nicht verheiratet ſind, eſſen 
von heute an an dem gemeinſchaftlichen Tiſch. 

Der H. Lieutenant M. muß bei allen Appells und 
von 4 Uhr Morgens in der Kaſerne gegenwärtig ſein, weil 
er zu ſpät zum Exerzieren gekommen. 

Die Wachtparade iſt heute ſehr malpropre geweſen, 
die H. Offiziere geben ſich gar keine Mühe, es abzuändern. 
Von morgen an viſitirt jedesmal der Kapitän der Polizei— 
wache den Anzug der Leute, beſonders ſind die Halstücher 
ſchlecht umgebunden. Die H. Kompagniekommandanten 
müſſen ihre Offiziere und Unteroffiziere anhalten, den Leuten 
zu zeigen, wie ſie ſich anziehen müſſen. Von morgen an 
können die H. Offiziere Nankinghoſen tragen. Vom 12. an 
müſſen ſie bis auf weiteren Befehl getragen werden. Die 
H. Offiziere müſſen ſich mit ihrem Frühſtück und Mittags- 
eſſen jo einrichten, daß fie von 10 — 11 Uhr frühſtücken 
und von 5 — 7 Uhr zu Mittag eſſen. 

Diviſionsordre. Es wird von neuem den H. General— 
Platzkommandanten und Chefs der Kompagnien aufgegeben, 


*) Es waren einige Ehrenmedaillen vertheilt worden. 
18 * 


276 


alle Perſonen, welche entweder überführt oder verdächtig 
ſind, der Verführung der Soldaten ſich ſchuldig gemacht zu 
haben, arretiren und dem H. General-Platzkommandant vor- 
führen zu laſſen. Alles dieß geſchieht in Gemäßheit meines 
Cirkulairs vom 24. April d. J., deſſen Verfügungen nicht 
mit aller Genauigkeit ausgeführt find. Der Diviſions- 
kommandant der 1. Militärdiviſion und prov. Gouverneur 
von Kaſſel: Allix. 

8. Die H. Kommandanten der Kompagnien müſſen 
mit großer Aufmerkſamkeit darauf halten, daß die Sachen 
des Konſkribirten, ſowie er eingekleidet wird, zum Beſten 
ſeiner Maſſe verkauft werden. Die Soldaten tragen unter 
ihren Polizeijacken ſchmutzige Weſten. Dieß wird auf keinen 
Fall mehr gelitten; die Kompagniekommandanten müſſen 
dieſe Weſten, wenn ſie nicht zu verkaufen ſind, verbrennen 
laſſen. 

Bei der geſtrigen Inſpektion der Stuben hat man 
durch die mehrere oder wenigere Reinlichkeit der Betttücher 
und anderer Sachen deutlich bemerken können, welche Offi— 
ziere ſich um ihre Leute bekümmern, ſowie auch die, denen 
ihre Untergebenen gleichgültig. Dieſe letzteren werden in 
der Zukunft nicht mehr mit Gleichgültigkeit behandelt werden. 
Das Reglement über den innern Dienſt muß in der Kaſerne 
genau beobachtet werden. 

9. Bekanntmachung des königl. Dekrets vom 22. Juli 
1808 über das Gouvernement von Kaſſel *). 

10. Den H. Offizieren der reitenden Artillerie und 
des Trains wird auf das ſtrengſte unterſagt, wenn ſie ihre 
Pferde in die Schwemme reiten laſſen, die Bleichplätze zu 
berühren, ſie werden prävenirt, daß ſie jeden Schaden, der 
den Eigenthümern dieſer Plätze durch Nichtbefolgung dieſes 


*) Im Geſetzbülletin von 1808 nicht enthalten, kaun aber, als nur 


von Bedeutung für den dienſtlichen Geſchäftsgang, hier übergangen 
werden. a 
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Befehls erwachſen würde, aus ihren eigenen Mitteln ver— 
güten müſſen. 

Vom 14. Mai an beſetzt die Nationalgarde die Wache 
des alten Schloſſes. 

15. Ordre du jour. . . Dimanche 16 du courant 
il sera chante un Te Deum solenne à 10½ heures precise 
du matin dans l’eglise catholique, en action de grace de 
la victoire remportee à Lützen par S. M. I'Empereur 
Napoleon ä la tete des armées francaises sur les armées 
reunies de l’Empereur de Russie et du roi de Prusse. 
MM. les Officiers de Petat Major et de confess, (!) sont invites 
d’y assister. M. le General Commandant la Place est 
invite de faire commander un Officier et 24 hommes avec 
un Tambour qui se trouveront à b'eglise catholique a 
9 heures precis. Le General de D. et Commandant la 
1 Division mil. Allix. 

17. Es iſt eine Schande, daß geſtern Nachmittag 
ein Soldat vom Train des Regiments, der große Monti— 
rungsſtücke hat, ſo liederlich wie möglich in Stallweſte und 
Stallhoſe in der Allee von Napoleonshöhe herumgelaufen iſt. 

18. Die H. Offiziere müſſen ſich zeitig daran ge— 
wöhnen, alles, ſelbſt die geringſten Kleinigkeiten, ſogleich zu 
melden, und darauf halten, daß in der Kompagnie ein gleiches 
von den Unteroffizieren geſchieht; die genaue Befolgung 
dieſes Befehls iſt von der größten Wichtigkeit, und diejenigen 
der H. Offiziere, die dieſe Wichtigkeit in der Garniſon nicht 
einſehen können, werden finden, wie nothwendig das geſagte 
im Felde iſt, wenn man nicht jeden Augenblick ſich aus— 
ſetzen will, komprommitirt zu werden. 

Am 18. werden die Deſerteure Richter und Water- 
mann vom 8. und Garges vom 2. Linienregiment er= 
ſchoſſen. 

20. Die 1. Fußkompagnie wird immer ſchmutziger 
im Anzuge. Die 1. reitende Kompagnie kommt 3 Tage 
lang mit umgekehrtem Polizeianzuge zum Appell, weil bis 
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jetzt alle Ermahnungen nichts geholfen haben, um fie rein⸗ 
licher zu machen. 

Am 20. wird die Befolgung der Art. 8, 9, 10 und 
28 des Code penal wegen der Deſerteure eingeſchärft. 

23. Auf Sr Majeſtät Befehl ſollen ſogleich wegen 
eines von Sr Majeſtät dem Kaiſer am 20. d. M. bei 
Bautzen und Hochkirchen erfochtenen Sieges dreimal 21 
Kanonenſchüſſe geſchehen. Es müſſen daher ſogleich zwei 
Kanons unter dem Kommando eines Offiziers die dazu 
nöthige Munition im Zeughauſe empfangen und auf dem 
gewöhnlichen Platze am Friedrichsthor abgefeuert werden. 
Mahn. 

26. Der General der Diviſion, Kommandant der 1. 
Militärdiviſion und Gouverneur von Kaſſel benachrichtigt, 
daß Donnerstags, zur Feier des Himmelfahrtstages, Meſſe 
und Audienz auf Napoleonshöhe ſein wird. Zugleich wird 
den H. Offizieren vom Etatmajor und allen denen, welche 
den weſtfäliſchen Orden haben, bekannt gemacht, daß ſie 
zur Audienz bei Sr Majeſtät dem König zugelaſſen werden. 
Der Diviſionsgeneral und Gouverneur von Kaſſel. Allix. 

Am 26. wird der Küraſſier Lohr im Lager erſchoſſen. 

Am 28. wird das königl. Dekret vom 24. Mai 1813 wegen 
der den Deſerteuren zu gewährenden Amneſtie) bekannt gemacht. 

29. Heute haben ſich auf dem Friedrichsplatze Ka⸗ 
noniere gefunden, die, obgleich reinlich angezogen, ihre Haare 
nicht verſchnitten hatten, beſonders die Vorderhaare. Wenn 
morgen bei der Inſpektion nicht alle Haare, ſowol vorn 
als hinten, aus- und verſchnitten ſind, ſo wird dieß nicht 
allein auf Rechnung der H. Kommandanten der Kompag— 
nien geſchehen, ſondern fie auch noch weitere Unannehmlich— 
keiten haben. 

Das Tabakrauchen auf den Straßen wird bei 8 Tagen 
Priſon verboten. 


*) S. Geſetzbulletin von 1813 Thl. I., S. 444. 
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Juni 2. Es ift auf das ſchärfſte den Kommandanten 
der verſchiedenen Wachen verboten, zu leiden, daß bei Tage 
Jemand ſich auf die Pritſche lege und ſchlafe. 

Das einzelne Baden iſt verboten, und jeder, er ſei 
Unteroffizier oder Soldat, der dabei betroffen wird, ſoll mit 
14 Tagen Cachot beſtraft werden *). 

Der Rekrut R., den geſtern die reitende Kompagnie 
erhalten, kommt 8 Tage ins Cachot, weil er ſich geſtern 
und heute betrunken hat. Der H. Lieutenant W. muß den 
Unteroffizier der Woche, und den, in deſſen Escouadre er 
geſtern eingetheilt ſein mußte, beſtrafen, weil ſie dieſen 
Menſchen nicht beobachtet haben und ihm nicht ſeinen Zu— 
ſtand angezeigt haben. Die Leute des Regiments gehen 
ſchon wieder liederlich auf den Straßen herum. 

In der Kaſerne reißen die größten Unordnungen 
ein, kein Offizier, kein Unteroffizier bekümmert ſich um das, 
was in den Stuben vorgeht; in der ganzen Kaſerne, vor— 
züglich aber bei den Trainkompagnien, wird der Auskehr 
oft in die Oefen geworfen, und ſehr viele tragen ihn in 
den blechernen großen Schüſſeln, woraus eigentlich die Suppe 
gegeſſen werden ſollte, zur Kaſerne hinaus. In alle Bett— 
ſtellen ſind Nägel geſchlagen, auf denſelben wird Holz ge— 
hauen, und die Stuben ſind beſtändig voller Waſſer, weil 
die Gefäße, worin es gehalten wird, auslaufen, und die 
Leute ſogar in den Stuben waſchen. Die H. Komman— 
danten der Kompagnien ſollen ſich ſogleich beſchäftigen, 
dieſen Unordnungen abzuhelfen ꝛc. (folgen einige Strafen 
deshalb für Unteroffiziere und Soldaten). 

6. Heut und morgen wird der Garniſon das Dorf 
Wehlheiden und das Schützenhaus vor dem Weſerthor bei 
8 Tagen Arreſt unterjagt. 

15. Jeder Unteroffizier, aus deſſen Eseouadre ein 
Menſch deſertirt, kommt 8 Tage ins Priſon. 


*) Dagegen wurde das Regiment zum Baden geführt. 
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Die H. Offiziere müſſen mehr Aufmerkſamkeit auf ihre 
Leute richten, damit ſie wiſſen, was in ihren Kompagnien 
vorgeht, und ſie nicht, wie es eine Zeit lang geſchehen, ſo 
vernachläſſigen, ſo daß Leute deſertiren, die faſt alle ihre 
Sachen mitnehmen. 

16. Garniſonsordre. Der H. Major v. S., chef 
d’etat Major des Gouvernements, und Kapitän K., Kom- 
mandant des Kaſtells, welche ohne die Erlaubniß des H. 
Gouverneurs die Freilaſſung aus dem Kaſtell zweier fran— 
zöſiſcher Militärs, Namens Galion und In eu, bewirkt 
haben, werden mit 8 Tagen Arreſt beſtraft. Der Gouver⸗ 
neur: Allix. | 

19. Garniſonsordre. Der Füſilier T. vom 8. Linien⸗ 
regiment kommt 4 Wochen ins Kaſtell, weil er auf dem 
Poſten vor dem Civilgefangenhauſe gegen ſeine Inſtruktionen 
einem Gefangenen ſelbſt Schreibmaterialien zugereicht hat. 
Der Kommandant v. Schlotheim. 

23. Die Proces verbaux, welche über die von De—⸗ 
ſerteurs mitgenommenen Effekten aufgeſtellt werden, ſind 
größtentheils falſch. Betrügereien gehen gewöhnlich dabei 
vor, es iſt Sache der H. Kompagniekommandanten, dieß 
nicht zu erlauben. Damit indeſſen das Regiment nicht 
leide, bis daß dieſe Herren es für gut halten werden, ſich 
darum zu bekümmern, ſo wird folgendes feſtgeſetzt. Der 
H. Major M. übergibt jeden Procès verbal, der mit der 
Klage gegen den Deſerteur eingereicht wird, einer Kommiſſion, 
die von dem H. Kapitän S. präſidirt wird, und die zu 
Mitgliedern den H. Kapitän W., Lieutenant L. und den 
Sergeant K. hat. Dieſe Kommiſſion beſtimmt, noch ehe 
die Klage dem Kommandant des Regiments zur Unter- 
ſchrift vorgelegt wird, welche Effekten der Deſerteur wahr- 
ſcheinlich mitgenommen hat, und ſchätzt ſogleich den Werth 
derer, welche durch Betrügereien oder Nachläſſigkeit verloren 
gegangen oder mehr aufgeſetzt find; dieß wird auf der Rück⸗ 
ſeite des Procès verbal auseinander geſetzt. .. .. Die von 
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der Kommiſſion nicht als mitgenommene Effekten anerkannt, 
werden von dem Kompagniekommandanten bezahlt, er kann 
ſich dafür an den Unteroffizier der Escouadre, woraus die 
Leute ſind, halten. Der H. Quartiermeiſter wird, wenn 
es nicht anders befohlen wird, den H. Lieutenants M. und 
B. den 5. Theil ihres Gehalts bis auf weiteren Befehl 
zurückhalten, denn es iſt nicht möglich, daß alle angegebenen 
Sachen ihrer Deſerteurs wirklich mitgenommen worden 
ſind. Der Oberſt v. Pfuhl. 

Diejenigen Leute, welche geſtern einen ihrer Kame— 
raden haben in den Brunnen fallen laſſen, müſſen von 
ihrem Kompagniekommandanten den Leuten in der Kom— 
pagnie bekannt gemacht werden, damit dieſe ſie für ihre 
Unvorſichtigkeit, woraus ein Unglück hätte entſtehen können, 
beſtrafen. Ueber alle diejenigen, welche deſertirt ſind und 
ſich freiwillig ſtellen, ſollen die Kommandanten der Kom— 
pagnien, in welche fie geſetzt find, ein Proces verbal vor= 
nehmen, in welchem dargethan wird, aus welcher Urſache 
dieſe Leute ihre Fahne verlaſſen haben. 

24. Die ſich freiwillig ſtellenden Deſerteure ſollen 
nie avanciren. 

26. Garniſonsordre. Da verſchiedene Klagen ein— 
gelaufen ſind, daß Soldaten hieſiger Garniſon ſich Schiffe 
auf der Fulda bemächtigt haben, ſogar im Vertheidigungs— 
fall des Eigenthümers mit Schlägen gedroht haben, ſo 
wird ſolches durchaus unterſagt. Der erſte Angeklagte ſoll 
mit 14 Tagen Arreſt im Kaſtell beſtraft werden. Der 
General-Kommandant v. Schlotheim. 

Juli 2. Morgen früh um 7 Uhr will der H. Oberſt 
v. Pfuhl die Deſerteurs, die zurückgekommen ſind, ſehen, 
ehe die Inſpektion angeht. 

7. Es muß keiner der H. Offiziere in die Kaſerne 
kommen oder auf den Straßen herumgehen, ohne gehörig 
angezogen zu ſein; vorzüglich ſchickt es ſich nicht, daß die 
Offiziere in Pantalons und Polizeimützen in den Ställen, 
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im Zeughauſe und in der Kaſerne herumlaufen und in dieſem 
Anzug ihren Dienſt thun. Wenn die H. Offiziere krank ſind 
und nicht anders gehen können, ſo thun ſie beſſer, zu Hauſe zu 
bleiben und ihre Retraite abzuwarten, der Offizier muß vor dem 
Soldaten immer angezogen erſcheinen. Der H. Kapitän W. 
wird ganz vorzüglich über die Befolgung dieſes Befehls wachen. 

Am 12. marſchiren zwei Batterien nach Halle zum 
franzöſiſchen Heere ab, eine Fußbatterie unter dem Befehl 
des Lieutenant Orges l., und mit den Lieutenants Münter, 
Normann und Baxmann, ſowie eine reitende Batterie 
unter dem Lieutenant Wiſſel, mit den Lieutenants Tief- 
trunk, Kramer und Paul; daneben marſchirt mit Er⸗ 
ſatzmannſchaften (65 Mann) der Lieutenant v. Radowitz. 
Die Batterien ſind beſetzt mit 178 Artilleriſten und 230 
Trainſoldaten, und haben 14 Offiziers- und 366 Truppen⸗ 
pferde. Unter den am 11. gegebenen Vorſchriften über die 
Einrichtung zum Marſchiren heißt es unter anderm: 

Es muß den Leuten bekannt gemacht werden, daß ſie 
als Soldaten des Artillerieregiments es unter ihrer Ehre 
fühlen müſſen, heute die geringſte Ausſchweifung zu begehen. 

15. Garniſonsordre. Sowol das Tabakrauchen auf 
den Straßen als wie das längere Ausbleiben über die feſt⸗ 
geſetzte Zeit der Retraite wird unausbleiblich mit 8 Tagen 
Kaſtellarreſt beſtraft werden. 

Sämmtliche Korps, welche auf dem Ständeplatz*) 
exerzieren und Appell halten, erhalten hierdurch die ſchärfſten 
Befehle, nicht in der Allee zum Exerzieren zu gehen oder 
gar ſich ihrer Bedürfniſſe zu entledigen. Für letzteres wird 
der Platz hinter dem Friedrichsthore, wo der Schutt auf⸗ 
gefahren iſt, angewieſen. Die H. Korpskommandanten ſind 
vorzüglich verantwortlich für die pünktliche Befolgung dieſer 
Ordre, auch werden die beiden H. Offiziere, nämlich der 
Kapitän ſowol als der Lieutenant vom Tage, ſowie der H. 


*) Dem jetzigen Friedrichsplatze. 
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Platzadjutant hiermit beauftragt, ebenfalls ein wachſames 
Auge zu haben. Der General v. Schlotheim. 

Am 15. ordnet der Diviſionsgeneral Allix an, die 
Unteroffiziere auszuwählen, welche bei dem durch königliches 
Dekret vom 8. Juni 1813 *) errichteten „Korps öffentlicher 
Arbeiter“, einer militäriſchen Strafanſtalt zu Braunſchweig, 
als Aufſichtsperſonal verwandt werden können. 

24. Eine Exekution auf dem Forſte ohne nähere 
Angabe. 

25. Tagesbefehl. Der König iſt unterrichtet, daß 
mit Verachtung der häufig vorher zu dieſem Ende gegebenen 
Befehle mehrere Offiziere ſeiner Armee ſich erlauben, die 
unter ihren Befehlen ſtehenden Truppen ſelbſt wegen der 
allerleichteſten Vergehungen unmenſchlich zu ſchlagen. Se 
Majeſtät, aufgebracht über ein durch die Reglements und 
durch verſchiedene Tagesbefehle verbotenes Betragen, befiehlt 
mir, den Offizier jedes Ranges und jedes Grades zu er— 
innern, daß es ſein feſter und unabänderlicher Wille ſei, 
daß man in Zukunft in der Armee keine Schläge mehr 
kenne, indem ſie den Soldat erniedrigen, weil ſie in ihm 
jedes Gefühl von Ehre erſticken, und den Offizier entehren, 
und daß der Soldat ſich daran gewöhne, ihn bloß als ſeinen 
Tyrannen zu betrachten. Dieſem zufolge ſoll jeder Offizier 
abgeſetzt werden, der ſich in Zukunft erlauben wird, einen 
Soldaten, um welche Urſache es auch ſein möge, zu ſchlagen. 
Die Chefs der Korps ſind verpflichtet, dem Kriegsminiſter 
die Offiziere anzuzeigen, die es ſich erlauben werden, einen 
Soldaten zu ſchlagen, und zwar bei Strafe, daß ſie ſelbſt 
werden hart beſtraft werden, wenn ſie aus Nachſichtigkeit 
oder durch fonftige Bewegungsgründe den Fehler der unter 
ihren Befehlen ſtehenden Offiziere verhehlen oder bemänteln 
werden. Der gegenwärtige Befehl ſoll auf der Parade in 
Gegenwart aller Offiziere jedes Korps vorgeleſen werden, 


*) Geſetzbülletin von 1813. Zweiter Theil S. 22 ff. 
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er ſoll in das Ordrebuch eingefchrieben werden. Die Chefs 
der Korps ſollen mir davon eine Kopie zuſchicken, die von 
allen Offizieren, die unter ihren Befehlen ſtehen, unter— 
zeichnet iſt, damit Niemand unter ihnen vorgeben könne, 
dieſen Befehl nicht zu kennen. Kaſſel den 21. Juli 1813. 
Der Kriegsminiſter unterzeichnet Graf v Höne. Für die 
Treue der Ueberſetzung der Major Mahn. 

Auguſt 8. Garniſonsordre. Da die Nationalgarde 
bisher in der Ausübung des Dienſtes die größte Nachläffig- 
keit bewieſen hat, fo befiehlt der H. Diviſionsgeneral Allix, 
daß ſolche bis auf weitere Ordre die Hauptwacht nicht mehr 
beſetzen und ſtatt 21 Mann künftig 41 Mann zur Wacht 
geben ſoll. 7 

Der Garniſon wird aufs nachdrücklichſte befohlen, 
beſſer wie bisher in Einverſtändniß und Verträglichkeit mit 
hieſigen Bürgern und Militärs zu leben. Die geringſte 
Klage, die hierin ſtattfindet, ſoll aufs ſtrengſte beſtraft werden, 
dieſe Ordre ſoll dem Korps wöchentlich dreimal vorgeleſen 
werden. | 

11. Garniſonsordre. Der Kapitän L. vom 8. Re⸗ 
giment erhält 14 Tage arrét force, ſowie auch der Lieute⸗ 
nant K., letzterer, weil er als Mitglied des 2. permanenten 
Kriegsgerichts, welches ſich geſtern verſammelte, nicht er— 
ſchienen iſt, und erſterer, weil er die Verhinderung des 
letzteren veranlaßt hat. Der Gouverneur Allix. 

13. Garniſonsordre. Die Schiffbrücke *) darf von 
keinem Militär paſſirt werden. Alle H. Offiziere und üb⸗ 
rigen Militärs, welche zu ihrem Vergnügen dieſe Brücke 
paſſiren, ſind ſo gut den geſetzlichen Abgaben unterworfen, 
als jeder andere und hat die Wache den Steuerbeamten 
auf Verlangen zu unterſtützen. Der Gouverneur Allix. 

14. Garniſonsordre. Die H. Chefs der Korps 
werden dafür ſorgen, daß an dem morgenden Tage die 


*) Hinter dem alten Schloſſe über die Fulda. 
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Unteroffiziere und Soldaten in großer Uniform bis zur 
Retraite erſcheinen. 

15. Zur heutigen Feier des Geburtsfeſtes Sr Ma— 
jeſtät des Kaiſers hat Se Majeſtät der König dem Regiment 
eine Ration Vivres aller Art gnädigſt bewilligt. 

18. Tagesbefehl. Es wird hierdurch allen Offizieren 
und Unteroffizieren als Kommandanten der Haupt- und 
Thorwachen, ſowie den Kommandanten der Patrouillen aufs 
neue aufgegeben, zu arretiren und nach der Hauptwacht zu 
bringen: > 

1) Alle Militärs oder andere, welche auf irgend eine 
Art, es ſei bei Tage oder bei Nacht, die öffentliche Ruhe 
ſtören. 

2) Alle Unteroffiziere und Soldaten, von welchem 
Korps ſie auch ſein mögen, welche nach Retraite außer 
ihren Kaſernen oder Quartieren betroffen werden, inſofern 
fie nicht mit einer Erlaubnißkarte von ihrem Korpschef, vom 
Generalkommandanten der Reſidenz oder demjenigen, welcher 
mit dem Dienſte beauftragt iſt, viſirt, verſehen ſind. 

Die Erlaubnißſcheine, welche die H. Korpschefs er— 
theilen werden, um Unteroffiziere oder Soldaten zu auto— 
riſiren, nach der Retraite außer ihren Kaſernen und Quar— 
tieren zu ſein, können nur bis ½11 Uhr Abends gelten. 
Sie können nur auf eine Perſon ausgeſtellt werden und 
gelten nur für den Tag, an dem ſie ausgeſtellt werden. 
Sie ſollen jeden Tag von dem H. Generalkommandant der 
Reſidenz viſirt und diejenigen, welche den Tag vorher er— 
theilt, zurückgegeben und zerriſſen werden. Jedes Korps 
kann nur einen Erlaubnißſchein auf 100 gegenwärtige Unter— 
offiziere und Soldaten ausſtellen. Die H. Korpschefs der 
Truppen, welche kaſernirt ſind, werden Polizeiwachen er— 
richten, wenn es noch nicht geſchehen iſt, und das Konſigne 
ertheilen, daß kein Unteroffizier oder Soldat nach Retraite 
herausgelaſſen werde, wenn er nicht mit einem der vorer— 
wähnten Erlaubnißſcheine verſehen iſt. Der H. General- 
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Kommandant der Reſidenz wird auf die pünktlichſte Befol⸗ 
gung dieſer Ordre ſehen und mir jeden Tag über jedes 
Individuum, welches arretirt worden, einen beſonderen 
Rapport abſtatten und meine desfallſige Ordre empfangen. 
Der Diviſionsgeneral, prov. Gouverneur Allix. 

27. Da der Genuß ſowohl des rohen als des ge— 
kochten Obſtes die jetzt herrſchende Diarrhöe ſehr vermehren 
kann, ſo werden die H. Kompagniekommandanten auf An⸗ 
trag des Geſundheitsoffiziers des Regiments, ihren Leuten 
das Kochen des Obſtes zu ihrem Mittags- und Abendeſſen 
ſo lange verbieten, bis die Jahreszeit erſt ſoweit fortgerückt 
iſt, daß der Genuß deſſelben der Geſundheit nicht 1 
nachtheilig iſt. 

Am 29. wird das königliche Dekret vom 23. Auguſt 
1813 gegen die Begünſtigung der Deſertion verkündigt “). 

31. Die weſtfäliſche Artillerie unter dem Kommando 
des H. Oberſt v. Pfuhl hat ſich in der Schlacht bei 
Dresden ſo ausgezeichnet, daß Se Majeſtät der König dem 
H. Kapitän⸗General der Garden, dem Herrn Diviſions— 
general Allix ſeine Zufriedenheit mit dem Geiſte, den der 
H. Generaldirektor der Artillerie ihr einzuflößen gewußt 
hat, bezeugen zu laſſen, und ihm aufgetragen hat, der Ar- 
tillerie dieſe Zufriedenheit Sr Majeſtät mit ihr und ihrem 
Benehmen zu erkennen zu geben. Indem ich dieß den 
Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten des Regiments 
bekannt mache, erwarte ich von ihnen, daß dieß für ſie ein 
mächtiger Antrieb werden werde, durch treue Erfüllung ihrer 
Pflichten und Anhänglichkeit an Se Majeſtät den König 
ſich dieſer Zufriedenheit immer mehr würdig zu machen. 

Tagesbefehl. Es kommen häufig Beſchwerden vor, 
daß die Soldaten, ſowol von der Garniſon als der um— 
liegenden Gegend, ſich erlauben, die Früchte von den Bäumen 
zu nehmen und dadurch den Pächtern den größten Schaden 


*) Geſetzbülletin von 1813. 2r Theil S. 150 ff. 
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zuzufügen, dieſer Unfug wird hiermit auf das ſtrengſte ver- 
boten und der Uebertreter mit Arreſt, auch nach Befinden 
der Umſtände mit noch härterer Strafe belegt werden. Es 
iſt auf das ſtrengſte verboten, auf den Wachten förmliche 
Zuſammenkünfte und Trinkgelage zu halten; es iſt dieß dem 
Dienſt zuwider und verurſacht unnöthige Depenſen. 


September 1. Generalordre. Sämmtlichen Regi— 
mentern der Garniſon werden die ſtrengſten Befehle gegeben, 
daß die Tambouren ſich nicht auf dem Ständeplatze und 
deſſen Umgebungen im Schlagen üben, es wird ihnen dazu 
der Platz vor dem Holländiſchen und Weſerthor angewieſen. 


Tagesbefehl vom 31. Auguſt 1813. Die Armee 
kennt bereits die infame Verrätherei, durch welche 4 Esca⸗ 
drons des 1. und 2. Huſarenregiments in der Nacht vom 
22. bis 23. Auguſt dem Feinde zu Reichenbach in die Hände 
geliefert ſind. Alle Korps haben ihren Unwillen darüber 
laut an den Tag gelegt. Die Urheber dieſes haſſenswerthen 
Komplotts, denen jedes Gefühl von Ehre fremd iſt, und die 
durch ſchmutzigen Eigennutz geleitet waren, haben ihrem 
Verbrechen noch die ſchwärzeſte Undankbarkeit hinzugefügt. 
V. Hammerſtein, Oberſt des 1. Huſarenregiments, hat 
jedes Glied ſeiner Familie täglich mit den Gnadenbezeu— 
gungen des Königs überhäufen ſehen. v. Bent, Kom- 
mandant des 2. Regiments, hat ebenſo niederträchtiger Weiſe 
ſeinen König verrathen, zum Dank für den zweifachen Pardon, 
der ihm ſo gnädig verwilligt war. Die Schande, welche 
die Handlung dieſer Verräther auf die Ehre der weſtfäliſchen 
Waffen warf, iſt glücklicherweiſe durch das ehrenvolle Be— 
nehmen der Korps verlöſcht worden, die an den Schlachten 
bei Dresden am 26. und 27. Auguſt d. J. Theil genommen 
haben. Die Artillerie hat ganz vorzüglich die Aufmerkſamkeit 
der Armee durch die ausgezeichneten Dienſte auf ſich ge= 
zogen, die ſie an dieſem Tage geleiſtet hat. Dieſem un⸗ 
geachtet aber iſt Se. Majeſtät ſowol ſeiner Armee als den 
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Armeen feiner Alliirten ein denkwürdiges Beiſpiel von, 
Strenge zu geben ſchuldig, und ſie befiehlt folgendes: 

1) die Brigade der Huſaren iſt aufgelöſt, 

2) die Huſarenregimenter Nr. 1 und 2 hören von 
dieſem Tage auf, ein Theil der Armee des Königs zu ſein, 

3) die Standarten, die dieſen beiden Regimentern 
zugehörten, ſollen verbrannt werden. 

Die Offiziere, von denen man weiß, daß ſie keinen 
Theil an dieſer ſchändlichen Deſertion genommen haben, 
ſollen à la suite der Armee geſetzt werden und ihre Wieder- 
anſtellung erwarten. Die Unteroffiziere und Soldaten ſollen 
in die Korps aller Waffen ohne Unterſchied vertheilt werden, 
bis die Umſtände es geſtatten, ſie wieder in die Kavallerie 
einzuſtellen. Kaſſel 31. Auguſt 1813. Der Kriegsminiſter, 
unterz. Graf v. Höne, für die Abſchrift der Diviſions⸗ 
general Dir. General der Artillerie, unterz. Allix, für die 
Uebertragung der Major Mahn. 

Dieſer Tagesbefehl muß durch öfters wiederholtes 
Vorleſen beim Appell zur Kenntniß jedes einzelnen Mannes 
des Kgln. Artillerieregiments gebracht werden. 

4. Garniſonsordre. Morgen als den 5. d. wird ein 
feierliches Te Deum um 10 Uhr in der katholiſchen Kirche 
über die Siege, welche die franzöſiſchen Armeen am 26. 
und 27. Auguſt bei Dresden erfochten haben, gefeiert werden. 
Die Herrn Generale und Stabsoffiziere der Garniſon ſind 
eingeladen, dieſem feierlichen Te Deum beizuwohnen. 

8. Garniſonsordre. Es wird den Militärs von allen 
Graden hierdurch ausdrücklich verboten, Jagd in den Um⸗ 
gebungen und Katonnements von Kaſſel, und zwar 3 ftarfe 
Stunden zu treiben. Der proviſoriſche Gouverneur Graf 
v. Wickenberg. 

13. Garniſonsordre. . . . Zugleich hat mich Se. Erz. 
der H. Gouverneur beauftragt, der Nationalgarde ihre 
völlige Zufriedenheit über deren Eifer zu bezeugen, womit 
ſie jetzt ihren Dienſt verrichtet habe; Se. Exz. bittet die 
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Herrn Offiziere dieſes Korps hierin fortzufahren und ver: 
ſichert zugleich, daß ſie nicht ermangeln würden, Sr Maj. 
dem Könige hiervon Rapport zu machen. Der Generals 
Kommandant v. Schlotheim. 

Am 18. Abends marſchirt der Lieutenant Gerland 
mit zwei 6pfündigen Kanonen nach Münden, um ſich dort 
dem General v. Baſtineller anzuſchließen. Er hat 4 
Unteroffiziere und 39 Mann mit 32 Pferden und 3 Muni- 
tionswagen bei ſich. 

19. Garniſonsordre. Der Generalkommandant der 
1. Militärdiviſion, prov. Gouverneur von Kaſſel, Adjutant 
des Königs, hat in Erfahrung gebracht, daß ſich verſchiedene 
Militärperſonen erlaubt haben, die Huſaren des ehemaligen 
1. und 2. Huſarenregiments zu inſultiren. Dieß Benehmen 
iſt unſtatthaft und ſtrafbar. Der H. Gouverneur fordert 
demnach die H. Chefs der Corps auf, dieſem Unfug zu 
ſteuern und diejenigen namhaft zu machen, die ſich in Zu— 
kunft dergleichen Dinge erlauben und ſie exemplariſch zu 
beſtrafen. Der Gouverneur Wickenberg. 

Durch Dekret vom 6. Sept. iſt die Artillerie der 
Garde errichtet, deren durch Dekret vom 18. Sept. be- 
ſtimmte Organiſation wird am 22. bekannt gemacht. Früher 
that eine Kompagnie Artillerie den Dienſt bei der Garde, 
jetzt wird eine eigene reitende Kompagnie, und eine ſolche 
zu Fuß, jede zu vier 6pfündigen Kanonen und zwei 24pfun— 
digen Haubitzen errichtet. 


XI. 
Hochzeitsgebräuche 
zu Hinterſteinau und Umgegend. 
Geſchildert von Pfarrer J. Rullmann. 


Ich habe in Hinterſteinau und nächſter Umgegend 


vieles Eigenthümliche und recht Ch e che bei Hochzeiten 
x, Band. 19 i 
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der großen und reichen Bauern wahrgenommen, die Aber 
immer ſeltener werden, weil ſie eben in dieſer Art und 
Weiſe „nicht mehr Mode ſind“, und ich benutze dieſe Blätter, 
um Solches zu veröffentlichen und dadurch zu Vergleichen 
zu veranlaſſen. | 

Die Hochzeitsfeierlichkeiten zu Hinterſteinau und Um⸗ 
gegend, die ich nachſtehend zu ſchildern verſuchen will, finden 
aber nur noch bei eigentlichen Bauern „die's können“ und 
bei ſolchen jungen Leuten ſtatt, die „in Ehren zuſammen 
kommen“. Denn in unſeren Tegen, wo durch die allge— 
meiner gewordene Bildung vernünftiger Weiſe pekuniäre 
Rückſichten mehr erwogen werden, wie vordem, wo nicht 
der Wolſtand, wol aber das thörichte Dickethun und 
Prangen allgemeiner war wie jetzt, nehmen die, ein ganzes 
Dorf in Aufregung bringenden koſtſpieligen Hochzeiten immer 
mehr ab, und ſo allgemein früher bei allen Muſik und 
Tanz war, ſo ſelten ſind dieſe jetzt, und dürfte es deshalb 
angemeſſen erſcheinen, ein wahrheitsgetreues, aus Erfahrung 
und Anſchauung gewonnenes Bild hiervon zu entwerfen. 
Und was die „Ehren“ anlangt, ſo nahm man das früher, 
d. h. ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts, auch nicht ſo genau 
wie jetzt. 

Man pflegt in Hinterſteinau und Umgegend die Söhne, 
namentlich die Erben des Gutes (und alle ehemals klöſter⸗ 
lichen, dem Kloſter Schlüchtern lehn- und zinspflichtig 

geweſenen Güter ſind geſchloſſen) frühzeitig, gewöhnlich im 
Alter von 22 — 25 Jahren, zu verheiraten. Der Blick 
der Eltern des „Stammhalters“ iſt behufs Auswahl einer 
paſſenden Frau zuerſt immer auf den Kreis der nächſten 
Verwandten gerichtet, und ſind daher Ehen in der nächſten 
Blutsfreundſchaft etwas ſehr Gewöhnliches. Die vielen 
Nachtheile hiervon find zu bekannt, als daß ich mich ver- 
anlaßt finden könnte, ſolche hier näher zu beſprechen. Nur 
wenn ein geeignetes Mädchen in dem engen Kreiſe der 
Blutsfreundſchaft nicht vorhanden iſt, wird die Umſchau 
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ausgedehnt und Rückſichten auf den Ruf der Familie und auf 
die mögliche Mitgabe ſpielen bei Fixirung des Blickes die 
Hauptrolle; das geeignete Alter kommt weniger in Betracht. 
Haben die Eltern, nach genauer Erwägung der beiderſeitigen 
Vermögensverhältniſſe, ihre vorläufige Wahl getroffen, und 
ſich darüber auch die Anſicht ihrer nächſten Verwandten 
vertraulich verſchafft, ſo nähern ſie ſich perſönlich oder durch 
dritte Perſonen den Eltern der Auserkornen und ſondiren 
„ſo hinten herum“, wie der landübliche Ausdruck iſt, die 
Meinung dieſer über die mögliche Ehe der beiderſeitigen 
Kinder. Findet man Boden, um weitere Unterhandlungen 
darauf bauen zu können, ſo werden nun Vertrauensmänner, 
gewöhnlich nahe Anverwandte, damit beauftragt, und der 
Geldpunkt wird dabei in gewichtige Erwägung gezogen und 
findet, wenn der „Platz ein guter iſt“, wo das Mädchen 
hin ſoll, in der Regel einen befriedigenden Abſchluß. Soll 
aber ein wolhabendes Mädchen auf ein Gut kommen, das 
als verſchuldet im Gerede ſteht, und wo auch die Familien— 
verhältniſſe nicht als die beſten gelten, ſo beauftragen deſſen 
Eltern, ehe ſie eine bindende Zuſage geben, Freunde mit 
Erforſchung des eigentlichen Sachverhaltes. Dieſe nehmen 
nun eine genaue Beſichtigung des ganzen Gutes, des Vieh— 
ſtandes und der Vorräthe auf dem Boden und im Keller 
vor, vergewiſſern ſich über die Größe der Schulden, und 
ſind dieſe Mittelsperſonen mit dem Befunde nicht zufrieden, 
ſo werden die begonnenen Unterhandlungen abgebrochen. 
In jedem der angegebenen Fälle iſt der Sohn unter der 
Hand mit ſeiner beabſichtigten Verheiratung bekannt ge— 
macht worden und hat ſich ſeine „Beſtimmte“ einmal an— 
geſehen, obſchon ſein Befund auf Abſchluß oder Vereitlung 
der Unterhandlungen von wenig Einfluß iſt. Haben dieſe 
aber einen vorläufigen befriedigenden Abſchluß gefunden, 
ſo wird der Taufpathe des zu verheiratenden Sohnes, ſein 
„Petter“, offiziell als Brautwerber abgeſchickt und bringt 
natürlich das Jawort zurück, da man vorher ſchon über 
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die weſentlichſten Punkte einig war. Nun werden zwiſchen 
beiden Angehörigen feſte und bindende Verabredungen über 
Abtretung des elterlichen Gutes, über Herausgabe der Ge— 
ſchwiſter u. ſ. w., über Größe und Beſchaffenheit der Mit⸗ 
gift von Seiten der Braut getroffen. Der Erbe eines 
Gutes von 120 Morgen Land braucht oft gar wenig „herz 
auszugeben“. Hat er mehrere Geſchwiſter, ſo beſteht ge⸗ 
wöhnlich das Erbtheil eines jeden von ihnen in 150 bis 
200 fl., und ſie verfallen in der Regel der Klaſſe der ſog. 
„kleinen Leute“. Iſt man endlich nach bedächtigem Er⸗ 
wägen und Handeln über alle Punkte vorläufig einig, ſo 
wird der Tag des „Jaweinkaufs“, des eigentlichen Ver⸗ 
ſpruchs, feſtgeſetzt. Die nächſten Anverwandten ſowie „Petter“ 
und „Gothe“ der einander beſtimmten Brautleute, ſowie 
die etwaigen Mittelsperſonen und Unterhändler, ſog. „Freiers⸗ 
leute“ werden von den Eltern der Braut zu dieſem Ver⸗ 
ſpruche eingeladen, in früheren Zeiten nahm auch der 
Pfarrer Theil, worauf jetzt nicht mehr beſtanden wird, jedoch 
in der Regel der Schullehrer, um die etwa nöthigen Schreibe⸗ 
reien zu vollziehen; letzteres geſchieht aber nur noch in 
wenigen Fällen, da die Bauern ſelbſt, nach einem vor⸗ 
handenen Leiſten, die Kriegs- und Friedensartikel nieder- 
zuſchreiben im Stande find. Die vereinbarten und nieder- 
geſchriebenen Punktationen werden dann ſpäter bei der Ehe— 
anzeige vor Gericht dieſem vorgelegt und, wenn nicht ein 
beſonderer Vertrag abzuſchließen iſt, in die Eheberedung, 
ſog. „Ehepredigt“ mit aufgenommen. Man ißt Brod mit 
Butter und Käſe, trinkt Bier und Brantwein, auch wol 
Kaffee mit Kuchen; Alles geht einfach und ländlich zu. 
Mit beginnender Nacht wird aber von den Burſchen auf 
der Straße ein heilloſer Lärmen durch Peitſchengeknall her⸗ 
vorgerufen. Bei Halbbauern, ſog. Hinterſäſſern und kleinen 
Leuten hat es bei dieſem Verſpruche ſein Bewenden; oft 
auch bei ganzen Bauern aus Sparſamkeitsrückſichten. Wenn 
dieſe es aber können, namentlich aber wenn gut „gefreit“ 
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worden ift, folgt nun der eigentliche Weinkauf, gewöhnlich 
8 Tage ſpäter, damit hinreichende Zeit zur Vorbereitung 
auf die dann erſt ſtattfindende Mahlzeit, und was damit 
in Verbindung ſteht, vorhanden iſt. In früheren Zeiten 
wurde der „Winkuf“ im Wirthshauſe gehalten, und wurde 
da die Braut von dem Bräutigam mit Wein traktirt; jetzt 
findet derſelbe im Hauſe der Braut ſtatt und der giftige 
Schnaps hat den Wein verdräugt. Eine zahlreiche Geſell— 
ſchaft iſt vorhanden; die Verwandten von beiden Seiten, 
ſowie die beſten Freunde und Freundinnen von Bräutigam 
und Braut. Die Braut läßt ſich wenig oder gar nicht 
ſehen im fröhlichen Kreiſe; man ißt und trinkt, ſcherzt und 
lacht dem Bildungsgrade angemeſſen. Da geht plötzlich 
die Thüre auf und herein tritt ein, durch Frauenkleider 
möglichſt unkenntlich gemachter Burſche, benimmt fich als 
freche Dirne und ſchimpft tüchtig auf den Bräutigam los, 
als auf ihren ungetreuen Liebhaber. „Da finde ich ja 
meinen treuloſen Schatz in einer ſchönen Geſellſchaft; da 
gehörſt du nicht hin, du biſt mein! Wir haben ſchon lange 
mit einander Umgang und jetzt willſt du mich verlaſſen 
und eine andere freien, das leide ich nicht! Du biſt ein 
ſchlechter Kerl, wenn du mich und das Kind verleugneſt, 
was wir mit einander haben! Schande der Braut, die 
dich nimmt!“ u. ſ. w. Der Bräutigam bekommt bei dieſer 
Gelegenheit, wenn fleiſchliche Verirrungen von ihm bekannt 
ſind, einen Sittenſpiegel vorgehalten, der kein liebliches 
Bild zurückwirft; ſteht er aber rein da, ſo lacht er; in 
beiden Fällen ſucht er gegen Wahrheit und Dichtung ſich 
möglichſt zu vertheidigen. Man ſtreitet hin und her, bis 
endlich der „Petter“ das „ſchlechte Menſch“ am Arme faßt 
und erklärt: „Ich will doch ſehen, ob ich nicht eine beſſere 
und ſchönere Dirne für meinen Petter kriege, als Dich!“ 
und außerhalb der Stube führt. Nun bringt er von draußen 
herein die lachende, feſtlich aufgeputzte Braut und ſtellt ſie 
vor den Bräutigam und ſpricht: „Nun, wie gefällt dir 
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dieſe? Gelt! das ift ein anderer Brocken?“ Der Bräu⸗ 
tigam äußert über dieſen Wechſel ſeine freudige Ueber⸗ 
raſchung, reicht der Braut ſeine Hand und die Anweſenden 
beglückwünſchen den nunmehr als geſchloſſen betrachteten 
neuen Bund. Hier hielt früher der Pfarrer, ſpäter der 
Lehrer, jetzt ein naher Verwandter eine kurze Anſprache an 
die Brautleute, worauf dann der Bräutigam, gleichſam als 
Daraufgabe, daß der Handel ein feſter und bindender ſei, 
der Braut das „Brautgeld“, 1 — 3 Thaler oder ſonſtiges 
ſog. hartes Geld, überreicht; die Braut beſchenkt den Bräu⸗ 
tigam mit einem bunten Schnupftuche. Dieſer Weinkauf 
dauert von einem Mittag ununterbrochen bis zum anderen 
Morgen, und wird da ein ganz anſehnliches Quantum warmer 
und kalter Speiſen und Getränke vertilgt. Von dem Wein⸗ 
kaufe weg wird die Braut, je nach der Weite der Ent⸗ 
fernung zu Fuß oder zu Wagen von den Burſchen, die 
dabei zugegen waren, in das Haus ihres Bräutigams ge— 
führt und ihr ſomit ihre künftige Wohnſtätte und neuer 
Wirkungskreis gezeigt. Nach einem kleinen Frühſtück geht 
hierauf die Geſellſchaft auseinander. Zu beklagen iſt hier⸗ 
bei die Unſitte, daß von dieſem Tage an die jungen Leute 
gewöhnlich ſchon in einem ſo vertrauten Verhältniß zu ein⸗ 
ander ſtehen, wie es nur zwiſchen Eheleuten erlaubt iſt. 

Am erſten Sonntage nach dem Weinkaufe wird der 
Verlobte vor dem zweiten Geläute von ſeinen Kameraden 
abgeholt und zu ſeiner Braut geführt; dieſe überreicht ihm 
einen Rosmarinſtrauß, geziert mit vielen „gebackenen Roſen“ 
und anderem Flitter. In Mitte feiner Freunde ſchreitet 
dann beim dritten Geläute der ſtolze Bräutigam der Kirche 
zu; ſein Siegeszeichen prangt auf ſeiner Bruſt und er wird 
begafft, beneidet oder auch verleumdet von Jung und Alt. 
Nur am Tage der Hochzeit trägt er zum zweiten und letzten 
Male dieſen Schmuck. 

Der Hochzeitstag iſt bei den Bauern hier ſtets der 
Dinstag oder der Freitag. Zur verabredeten Stunde 
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erſcheinen die männlichen Hochzeitsgäſte und die jungen 
Freunde des Bräutigams, 6 — 14 an der Zahl, im Haufe 
deſſelben, um ihn abzuholen und zur Braut zu führen. 
Bei dieſer Gelegenheit und während der ganzen Hochzeit, 
wurde früherhin von den jungen Leuten mit Piſtolen ge— 
ſchoſſen; es iſt dieß Lieblingsvergnügen der Bauern aber 
von der Polizeigewalt des Staates wohlweislich, wenn auch 
den Betreffenden zum großen Verdruß, abgeſtellt worden. 
Singend und ſpringend, dem Branntwein mäßig zuſprechend, 
ſetzt ſich, wenn alles bereit iſt, der Zug in Bewegung, um 
die Braut abzuholen und zur Kirche zu führen. In der 
Hofraithe der Braut angekommen, findet der Zug alles 
ſtill und verſchloſſen; keine Thüre, durch die man in 
das Haus oder Stall gelangen könnte, iſt unverſchloſſen, 
kein Fenſter unverriegelt; Niemand läßt ſich ſehen; es iſt 
alles wie ausgeſtorben. Der Bräutigam und ſeine Be— 
gleitung ſtehen wie verblüfft da, die mitgebrachte Muſik 
verſtummt. Man ſcheint ſich zu beſinnen, was da zu thun 
ſei; dann umſchwärmen des Bräutigams Freunde das ganze 
Haus und verſuchen überall einzudringen, rütteln und drücken 
an allen Thüren und Fenſtern; aber es hilft alles nichts, 
das Haus bleibt ſtill und verſchloſſen. Nun klopft man 
endlich ſehr ſtark an die Hausthüre. Es erſcheint Innen 
der Hausherr, fragt nach der Urſache des Lärmens in ſeinem 
Hofe und auf welchen Grund hin Einlaß begehrt werde. 
„Seid ihr etwa Einquartierung? Habt ihr Billete?“ 
Man reicht ihm unter der Thüre oder zu dem halb geöff— 
neten Fenſter herein einen Zettel, von Innen wird darauf 
hin die Thüre etwas geöffnet und von Außen vollends auf— 
gezwängt, und alles dringt nun in raſcher Eile ins Haus 
und die verborgen gehaltene, hochzeitlich aufgeputzte Brant 
wird hervorgeholt und dem Bräutigam zugeführt. Die 
Tracht der Braut iſt die ortsübliche von „Wollenzeug“ von 
dunkelblauer oder ganz ſchwarzer Farbe. von Kopf bis zu 
den Füßen; höchſtens iſt ein farbiges, ſeidenes Tüchelchen 
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um den Hals geſchlungen. Auf dem Kopfe trägt fie aber 
nicht die breitbebänderte „Kappe“, ſondern eine „Krone“ 
auch wol „Brautkranz“ genannt, einen thurmartigen, mjt 
Flittergold und anderem Zierrath reich verſehenen Kopfputz. 
Ebenſo iſt ihre Brautjungfer gekleidet und geziert. Die 
übrigen weiblichen Hochzeitsgäſte, die im Hauſe der Braut 
verſammelt ſind, namentlich deren „Geſpielinnen“, von 
denen eine gleiche Anzahl vorhanden iſt, als auf Seiten 
des Bräutigams „Freunde“ zugegen ſind, tragen alle ihren 
beſten ſonntäglichen „Staat“. Die jungen Leute ordnen 
ſich in Paare; jeder Burſche bekommt von ſeinem Mädchen 
ein Schnupftuch an den linken Arm oder in ein Knopfloch 
auf der linken Seite ſeines Rockes gebunden; auch der 
Brautführer und die „Petter“ von beiden Seiten erhalten 
dergleichen, die gewöhnlich in Form eines Briefpackets zu⸗ 
ſammengelegt und mit einem ſchwarzen ſeidenen Band auf 
die äußere Seite des Armes gebunden ſind. Muſik iſt vorr⸗ 
handen, und in der Braut Haus wird ein Tänzchen auf⸗ 
geführt, bis die Glocken zur Kirche rufen. 

Unter der Leitung des Brautführers ordnet ſich nun 
der Zug; voraus ſchreiten die beiderſeitigen Pathen; ſie 
tragen Stöcke als Zeichen ihrer Würde; hinter ihnen folgt 
die Muſik, einen munteren Marſch ſpielend. Aber ohne 
Hinderniſſe gelangen ſie nicht zum Ziele; an mehreren 
Punkten, oft noch ganz nah vor der Kirche, wird der Zug 
„gehemmt“ und der Bräutigam muß durch eine Geldſpende 
ſich und den Seinen freie Bahn ſchaffen. Das allgemeiner 
gewordene Gefühl für Schicklichkeit geſtattet nicht mehr, die 
Branntweinflaſche bis vor die Kirchenthüre zu tragen, wie 
früher geſchehen iſt, und fällt Unziemliches daher auch nicht 
mehr vor. Man ſieht nur glückliche, heitere Menſchen der 
Kirche zuwandern. 

Nach Beendigung der kirchlichen Handlung geht der 
Zug in derſelben Ordnung unmittelbar nach des Bräuti⸗ 
gams Haus, zur nunmehrigen Wohnſtätte drr jungen Frau, 
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und zwar durch den Stall über die Hausflur in die Wohn- 
ſtube. Hier wird nun alſobald die Mahlzeit aufgetragen, 
die viel, aber nicht vielerlei bietet, eine geraume Zeit in 
Anſpruch nimmt und wol noch länger dauern würde, 
drängte die Jugend nicht zum Tanze. Das Eſſen, Trinken 
und Tanzen währt nun ununterbrochen bis zum anderen 
Morgen, ohne daß in dem Einen oder dem Anderen bei der 
gemächlichen Weiſe, womit es geſchieht, zu viel gethan würde. 

Erſt am anderen Morgen begeben ſich die Gäſte, 
dankend und zeremoniell, nach Hauſe, als wäre nun alles 
vorüber, obſchon ſie recht gut wiſſen, daß dem nicht ſo iſt. 
Denn kaum iſt das Haus wieder ein bischen in Ordnung 
gebracht und die nöthige Zeit zu neuen Zurüſtungen ge— 
wonnen, ſo machen ſich des Bräutigams Eltern auf den 
Weg und laden alle Gäſte, die ſich Tags zuvor auf ihre 
Bitte eingefunden, zum zweiten Hochzeitsſchmauße ein. 
Dieſer beginnt um 11 Uhr, und die Muſik „ſpielt“ dazu. 
Darauf fangen die jungen Leute an, ein bischen zu tanzen, 
ſo wie zur Probe, ob's noch geht. Es geht noch, und nun 
ziehen ſie, Muſik voran, Einer mit Flaſche und Glas neben— 
her, unter luſtigem Spiel und Sang zum Dorfe hinein. 
Hinter der Muſik die jungen Eheleute, dann die Burſchen 
und Mädchen paarweiſe. Der junge Mann trägt auf der 
Bruſt zum letzten Male den Rosmarinſtrauß, ſeine Frau 
an der Hand führend, die ihren Kopfputz noch aufhat. Die 
Burſche tragen ſämmtlich dieſelben Kleider: ſchneeweiße, 
leinene Hoſen, ſog. „farbige“ d. h. mehrfarbige Weſten, 
dunkelblaue Kamiſole und runde, reich mit Pelz und Flitter⸗ 
gold gezierte rothe Tuchmützen; alle tragen das von ihrem 
„Mädchen“ erhaltene „Hochzeitstuch“ um den linken Arm 
geſchlungen oder halten es frei an der Hand, dieß ſelbſt am 
rechten Arme führend. Der Anzug der Tänzerinnen iſt einfach, 
wie die landübliche Tracht überhaupt, und beſteht in dunkel— 
blauen wollenen Kleidern und ſeidenen, beſcheiden-bunten 
Tüchern und Kappen. Man zieht zu den nächſten Verwandten 
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der jungen Eheleute, die fich als ſolche dadurch bei ihnen vor⸗ 
ſtellen, tanzt eine Weile in deren Wohnung, wird mit 
Eiern und Wurſt beſchenkt und wandert weiter. Nach 
einigen Stunden kehrt der ganze Zug ins Hochzeitshaus 
zurück und läßt ſich das Empfangene in kurzer Ruhe ſchmecken. 

Es nahet der Abend und damit der feierlichſte Moment 
des ganzen Feſtes. Die Pathin der jungen Frau, die 
Goth genannt, bringt das Hochzeitskiſſen, das reich mit 
Bändern geſchmückt iſt, und auf dem ein zierliches Kinder⸗ 
häubchen und eine Wickelſchnur liegt; ſie legt es mitten 
auf den Tiſch. Alle drängen ſich in deſſen Nähe. Die 
Männer entblößen ihre Häupter, die Frauen greifen nach 
den Taſchentüchern oder Schürzen, um die kommenden 
Thränen damit zu beſeitigen. Die jungen Eheleute ſind 
„abgedeckt“, d. h. ihres hochzeitlichen Schmuckes entledigt, 
und ſo treten auch ſie an den Tiſch heran. Unter allge⸗ 
meiner Rührung und tiefer Stille übergibt nun die Goth 
oder deren Mann der jungen Frau das Kiſſen und ſpricht: 
„Hier ſchenke ich dir ein Kiſſen! Seid hübſch einig und 
ſchlafet zuſammen in ſüßem Frieden darauf; ſeid ihr un⸗ 
einig, fo mußt du allein darauf liegen.“ Man beglück⸗ 
wünſcht nun von allen Seiten die neuen Eheleute und 
übergibt ihnen die mitgebrachten Geſchenke, namentlich ſind 
die Gevattersleute gehalten, unter anderem auch einen „harten 
Thaler“ zu geben. Hiermit geht die Hochzeit zu Ende, oft 
wird fie aber auch noch am anderen Morgen „begraben“, 
Nach einem kleinen Frühſtück ziehen die Burſche mit Muſik 
auf eine Wieſe vor dem Dorfe, graben ein Loch und legen 
einen Holzpflock hinein. Erſt damit, glaubt man, habe die 
Hochzeit ihren ordentlichen Abſchluß gefunden. 

Es leuchtet ein, daß ſämmtliche Gebräuche ihren tiefen 
Sinn haben, auf den ich gern zum Schluſſe hinweiſen würde, 
fürchtete ich nicht, denkenden und kundigen Leſern damit 
etwas ae zu ſagen. 
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XII. 


Geſchichte des Hospitals zum heiligen Geiſte 
in der Altſtadt Hanau. 


Von Metropolitan Calaminus zu Hanau. 

Der Verfaſſer beabſichtigt, in dieſer Zeitſchrift eine 
möglichſt vollſtändige Darſtellung und Geſchichte aller An- 
ſtalten zu geben, welche in der Stadt Hanau für Armen— 
pflege beſtehen, und beginnt dieſe Reihenfolge mit der 
älteſten Stiftung, dem ſog. Althanauer Hospitale. 
Zur Beleuchtung dieſes eigentlichen Gegenſtandes ſcheint es 
aber nothwendig, vorher eine Ueberſicht über die ganze 
Armenpflege der Stadt Hanau zu geben, wie ſie von jeher 
geübt worden iſt und zuletzt eine zeitgemäße Umgeſtaltung 
erfahren hat. Dieſe überſichtliche Darſtellung wird dann 
auch zugleich als Grundlage für alle folgenden Einzel- 
geſchichten dienen können. 

Die Armenpflege der Stadt Hanau hat für den Be- 
obachter eine beſonders anziehende Bedeutung, da es wenige 
Orte von gleicher Größe gibt, wo ſo verſchiedenartige Grund— 
ſtoffe in bürgerlicher wie in kirchlicher Beziehung ſich unter 
einander miſchten, als eben hier. Daher entſtanden für die 
Armenpflege zwar allerdings große Hemmungen, aber auch 
manche eigenthümliche Vortheile, welche beide Erſcheinungen 
bis in die neuere Zeit ſichtbar geblieben find. Für unferen 
Zweck können wir nun vier Perioden der Entwickelung des 
Armenweſens unterſcheiden. Nämlich: 


1) Die Zeit vor der Reformation. 

In dieſer Zeit war der Staat, wenn wir im Mittel- 
alter von einem Staate reden können, ſowie überhaupt jede 
bürgerliche Einrichtung in eine Verbindung mit der Kirche 
geſetzt wie nie mehr ſpäter. Damals war ein ſolches Ver— 
hältniß vielfach paſſend und nothwendig. 
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Wir nennen jene Jahrhunderte in oberflächlicher Be- 
trachtung ſo leichthin nur finſter, barbariſch und durchaus 
abergläubiſch, finden aber, wenn wir den Herzſchlag der⸗ 
ſelben in uns felbft fühlen, ein ganz anderes und viel freund⸗ 
licheres Bild. Unter den Stürmen und Verwilderungen 
des ſog. Mittelalters mußte ſich jede Richtung des chriſtlichen 
Geiſtes in ſtrenger kirchlicher Form ausbilden, ſonſt wäre ſie 
vor der Uebermacht und Rohheit der weltlichen Gewalten 
zu Grunde gegangen. So iſt es auch mit der Armenpflege 
und überhaupt allem dem geweſen, was die neuere Zeit 
Humanität, Wolthätigkeitsſinn nennt. Dafür war im 
Mittelalter große Empfänglichkeit und vielfache Thätigkeit, 
zum Theil aus wirklich reiner Frömmigkeit und chriſtlicher 
Liebe, zum Theil auch aus einem Hange zur Werkgerechtig— 
keit, der ſich mit dem evangeliſchen Geiſte nicht verträgt. 
Damals entſtanden die reichen Stiftungen, welche noch heute 
den Grundſtock des Kirchenvermögens bei den Proteſtanten 
wie bei den Katholiken bilden. Der Reichthum der Kirche 
war groß in jener Zeit, beſtand aber meiſtens in Grund— 
beſitz oder in Einkünften, die auf dieſem beruhten. Er 
wurde freilich oft genug mißbraucht zu weltlicher Luſt und 
Pracht, wie zu Zwecken des Ehrgeizes und der Herrſchſucht, 
aber in den Händen frommer Geiſtlichen und ſolcher Stif— 
tungen, welche dem erſten Geiſte ihrer Gründung ſich treu 
erhielten, waren dieſe Schätze eine reiche und vollgenügende 
Quelle für die Linderung des Elendes in jeder Geſtalt. 
Die Säckel und Speicher der Kapellen, Kirchen und Klöſter 
waren die einzigen öffentlichen Armenkaſſen; denn die An⸗ 
ſicht der Neuzeit, daß die bürgerlichen Gemeinden verpflichtet 
ſeien, ihre Armen ohne Unterſchied des Glaubens bloß aus 
Rückſicht der Dürftigkeit zu erhalten, lag der Anſchauungs⸗ 
weiſe jener Zeit ganz ferne. 

So entſtanden ſchon in ſehr früher Zeit, neben der 
täglichen Vertheilung von Gaben an die Armuth, auch ver⸗ 
ſchiedene öffentliche Anſtalten für die Armenpflege, je nach 
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dem Bedürfniſſe der Zeit und des Ortes, wie die Ho8pi- 
täler oder Spittel, die Siechenhäuſer und Peſthütten. Dazu 
bildeten ſich auch viele kirchliche Vereine für Zwecke der 
Armenpflege, wie die Brüderſchaften zur Krankenpflege, zur 
Todtenbeſtattung und zum Seelentroſte, wohin auch die 
halb klöſterlichen Gemeinſchaften der Beguinen und 
Begharden zu rechnen ſind. — Alle dieſe Stiftungen, 
Anſtalten und Vereine waren in den Händen der Geiſtlich— 
keit. Die Vorſteher und Behörden der Kirche hatten auch 
hier die Oberaufſicht. Die Einkünfte waren ſehr reichlich 
und kamen entweder aus ſtändig fließenden Quellen oder. 
wurden bei beſonderen Gelegenheiten geſammelt. Die Ver— 
wendung derſelben geſchah meiſtens durch tägliche und augen— 
blickliche Gaben an Geld, Eſſen und Kleidung, weniger in 
Fürſorge für länger dauernde Verpflegung. Vor den Thüren 
der Kirchen und Klöſter, zu beſtimmten Zeiten oder auch 
jeden Tag wurde dieſe Vertheilung vorgenommen. 

Außer den unmittelbar kirchlichen Kreiſen ſehen wir 
aber auch viele Laien in chriſtlicher Liebe ſich der Armen 
annehmen. Der Adel jener Zeit, wie kriegeriſch und wild 
auch oft ſein Treiben war, fühlte und übte doch häufig ſeine 
Verpflichtung, ſich der Armen unter ſeinen Unterthanen und 
Leibeignen in milder Pflege anzunehmen. Fürſtinnen, wie 
unſere St. Eliſabeth in Marburg, die ihr ganzes junges 
Leben den Armen opferte, adlige Frauen, von denen die 
Sage erzählt „daß ſie den Armen einen ſüßen Brei kochten“, 
waren damals ſehr häufig, wovon viele Stiftungen, die 
noch heute beſtehen, uns Zeugniß geben. Die Fürſtenhäuſer 
von Heſſen und Thüringen, die Herren und Grafen von 
Hanau und Bſenburg haben zu allen Zeiten eine freigebige 
Wolthätigkeit geübt; und auch unter dem niederen Adel 
dieſer Landſchaften laſſen ſich viele Geſchlechter und einzelne 
Perſonen aufführen, welche in aufopfernder Liebe ſich der 
Nothdürftigen annahmen. — In den Städten zeigte ſich 
bei vielen Bürgern eine oft großartige Fürſorge für die 
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Armen, die ſich in reichen Schenkungen und Stiftungen 
bethätigte. Auch war hier durch das Zunft- und Innungs⸗ 
weſen ein vortreffliches Mittel geboten, entweder der Ver: 
armung der einzelnen Bürger vorzubeugen, oder den Ver— 
armten wieder ſachgemäß aufzuhelfen. 

Durch alle dieſe Umſtände zuſammengenommen kam 
es, daß die Lage der Armen im Mittelalter keineswegs: fo 
ſchlimm war, wie man gewöhnlich denkt. Wo und wann 
eine Noth entſtand, da fanden ſich auch alsbald Perſonen 
und Mittel zur Abhülfe genug, und die Leute jener Zeit 
haben furchtbare Drangſale in einer Weiſe beſtanden, welche 
dem neueren Geſchlechte oft unbegreiflich erſcheint. Aber 
es war damals ein Element vorhanden, welches der Armen⸗ 
pflege höchſt günſtig iſt und in der ſpätern Zeit gar oft 
gefehlt hat; das iſt die perſönliche Armenpflege, 
wobei der Wolthäter, anſtatt ſeine Gaben fremden Händen 
anzuvertrauen, ſich unmittelbar und perſönlich des Armen 
annimmt. Aber auch große und unleugbare Mängel 
finden wir bei der Armenpflege jener Zeit. Der Gedanke, 
die Almoſen durch Beſchaffung von Arbeit für die Armen 
größtentheils entbehrlich zu machen, lag im Allgemeinen 
jener Zeit ſo fern, daß man nur wenige einzelne Männer 
und Vereine findet, welche ihn praktiſch durchzuführen ver—⸗ 
ſuchten. Ueberhaupt dachte man weniger an das Verhüten, 
als an das augenblickliche Stillen der Armuth. Am wenig- 
ſten kümmerte man ſich um die Wohnungen der Armen, 
die gar oft in dem jämmerlichſten Zuſtande waren, ſo daß 
in Folge davon furchtbar verwüſtende Krankheiten ausbrachen 
und namentlich der Ausſatz einige Jahrhunderte hindurch 
eine ſtändige Plage des Mittelalters war. Dazu kam noch 
der Umſtand, daß die reichen Mittel zur Armenpflege, welche 
in die Hände der Geiſtlichkeit gelegt waren und von dieſer 
ohne alle Aufſicht weltlicher Behörden verwaltet wurden, 
nicht ſelten in gewiſſenloſer Weiſe dem ne > 
wider verwendet und vergeudet wurden. 
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Jener allgemeine Charakter der Armenpflege im Mittels 
alter zeigte ſich denn auch bei der beſonderen Armenpflege 
in der Stadt Hanau. Die ältefte und wichtigſte Stiftung 
ſowie der Mittelpunkt für alle Armenpflege daſelbſt war 
das Hospital zu Sankt Eliſabeth, deſſen Geſchichte 
unten gegeben wird. Die Verwaltung und Benutzung des— 
ſelben war vor der Reformation keine andere, als bei allen 
andern damals beſtehenden Hospitälern. Andre Mittel der 
Wohlthätigkeit waren mit dem Kirchengute des Stiftes zu 
St. Maria Magdalena, ſowie der Schloßkapelle verbunden. 
Das Städtchen Hanau war damals noch klein und mag 
kaum 2000 Einwohner gezählt haben. Die meiſten Be— 
wohner nährten ſich von Ackerbau und einfachen Handwerken, 
deren Betrieb von dem gräflichen Hofhalte und den zahl— 
reichen Adelsfamilien, welche hier wohnten, abhängig war. 
Die Gemarkung des Städtchens war groß, fruchtbar und 
wol angebaut; auf der Stelle, wo jetzt die weitläuftige 
Neuſtadt ſteht, lagen an den Ufern eines Kinzigarmes reiche 
Gärten und Felder. Es mag alſo im Allgemeinen wenige 
Arme in Hanau gegeben haben, und für gewöhnliche Zeiten 
reichten gewiß die vorhandenen Mittel aus. Anders wurde 
es freilich in den folgenden Perioden. 


2) Die Zeit von 1500 — 1600. 

In dieſe Zeit fällt die große weltbewegende Durch— 
führung der Reformation in Deutſchland, welche in der 
Herrſchaft Hanau um das Jahr 1540 als begründet an— 
geſehen werden kann. Dieſe neue Lebensthat der chriſtlichen 
Kirche, welche in alle Verhältniſſe des Volkslebens umge— 
ſtaltend eindrang, hat ihren mächtigen Einfluß auch bei dem 
Armenweſen gezeigt. Der ganze Geiſt der Reformation 
ſtrebte zur Gemeinnützigkeit, wie überhaupt der Geiſt des 
Chriſtenthums, wenn er in irgend einer Zeit wieder frei 
und ſelbſtſtändig in ureigner Kraft ſich erhebt. Die eigne 
mannhafte Thätigkeit des Menſchen wurde angeregt, und 
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zur Arbeit, zum Handeln, zum Neuſchaffen auf weltlichem, 
wie auf geiſtigem und kirchlichem Gebiete getrieben. Der 
alte Wahn von Werkheiligkeit verſchwand durch die freie 
Predigt von der Gerechtigkeit allein aus dem Glauben, 
und es wurde nun freilich der ergiebigſte Boden, aus 
welchem die bisherige Armenpflege ihre reichſten Hülfsmittel 
gewonnen hatte, derſelben für immer entzogen Der fromme 
Müßiggang, das abgeſchloſſene weltflüchtige Kloſterleben, 
die Herrſchaft und Bevormundung der Kirche, welche ihre 
Verpflichtung zur Armenpflege ſo oft vergeſſen hatte, war 
jo verhaßt und verächtlich geworden, daß man in dieſen 
abgelebten Formen die Werke der Barmherzigkeit nicht mehr 
üben konnte und wollte. Was man früher nur als Sache 
der Kirche angeſehen hatte, erkannte man nun als Verpflich⸗ 
tung des ganzen bürgerlichen Gemeinweſens. Selbſt der 
Umſtand, welcher in anderer Beziehung ſehr bedenklich war, 
daß nämlich die weltlichen Obrigkeiten der einzelnen Länder, 
in welche die Reformation eindrang, die Leitung der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche übernahmen, hat für die Armenpflege 
vortheilhaft gewirkt. Denn bei der Auflöſung des bisherigen 
Kirchenverbandes konnten ſolche Maßregeln, welche zur zeit— 
gemäßen Umgeſtaltung des Armenweſens nothwendig waren, 
nur von den weltlichen Gewalten ausgehen, welche als 
Nothhülfe die Pflege und Bewahrung des. Kirchengutes 
übernommen hatten. a N 

Das bedeutende Kirchengut nämlich, welches in den 
Jahrhunderten vor der Reformation eingeſammelt worden 


war, hatte ſtiftungsmäßig verſchiedene Beſtimmungen für 


Kultus, Unterricht und Armenpflege, war aber leider nicht 
immer gleichmäßig in dieſem Sinne verwendet worden. 
Bei der Reformation erkannten nun viele Fürſten und 
Gemeindebehörden ihre heilige Verpflichtung, dieß reiche 
Kirchengut ſeiner urſprünglichen Bedeutung zurückzugeben; 
und die meiſten evangeliſchen Fürſten haben dieſes auch 
redlich und uneigennützig gethan. Zu dieſen edlen Verwaltern 
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und Schutzherrn der Kirche können wir mit voller Befrie— 
digung auch die Landgrafen von Heſſen und die Grafen 
von Hanau zählen. In Hanau wurde von dem Kirchengute 
ein bedeutender Theil für Armenzwecke ausgeſchieden und 
entweder dem Almoſenkaſten der reformirten Kirche oder 
dem Hospitale oder endlich dem Hofalmoſenkaſten zuge— 
wieſen. | 

Bei dem Stifte zu St, Maria Magdalena 
in Hanau waren in Folge der Reformation viele Benefizien 
vakant geworden und konnten nicht mehr in altkatholiſchem 
Sinne beſetzt und verwaltet werden. Dieſe nannte man 
vacirende Benefizien und verwendete ſie zu ver— 
ſchiedenen kirchlichen Zwecken, beſonders aber zur Ausbildung 
von Theologen und Schulmeiſtern, oft auch zu milden Gaben 
an Arme oder zu dauernden Unterſtützungen. Später wurde 
dieß Gut angemeſſen der Präſenz, dem Hospitale und dem 
Almoſenkaſten der reformirten Kirche zugetheilt. 

Das Servitenkloſter zu St. Wolfgang in 
dem Walde Bulau bei Hanau war ſchon vor der Refor— 
mation in Abgang gekommen, da es wegen des ärgerlichen 
Lebenswandels der Mönche von den erbitterten Bauern der 
Umgegend geplündert und verwüſtet worden war. (S. meine 
Abhandlung „das Wolfgangkloſter bei Hanau“ in der Ver— 
einszeitſchrift, Bd. VI. S. 305.) Die eigentliche Aufhebung 
wurde aber erſt um das Jahr 1530 vollzogen, wobei dann 
das Ackerland, welches dem Kloſter gehörte, dem Hospitale 
zu Hanau überwieſen wurde. 

Das Antoniterkloſter zu Roßdorf, welches ganz 
von den Herrn zu Hanau geſtiftet worden war, wurde auch 
größtentheils wieder von der Herrſchaft in eignen Beſitz 
genommen, doch unter Abgabe von bedeutenden Leiſtungen 
in Geld und Naturalien an die kirchlichen Stiftungen. Für 
Armenzwecke wurde auch ein anſehnlicher Theil der Ein— 
künfte verwendet, aber mehr in vorübergehenden Leiſtungen, 


als in dauernder Benutzung. Später hatte man einmal 
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den Plan, die Kloſtergebäude in Roßdorf abbrechen und in 
Hanau zu einem Armenhauſe wieder aufrichten zu laſſen, 
was aber nicht zur Ausführung gekommen iſt. 

Die reiche Johanniterkomm ende zu Rüdig⸗ 
heim wurde ebenfalls von der Herrſchaft Hanau eingezogen, 
die Säkulariſirung derſelben aber lange Zeit von katholiſcher 
Seite heftig angefochten. Als nun Hanau doch im Beſitze 
blieb, kam von dieſem Gute nur wenig an die Stiftungen 
für Armenzwecke, da das Meiſte in eine Domäne der Herr- 
ſchaft umgewandelt und das Uebrige zu Pfarrer- und Schul⸗ 
lehrerbeſoldungen verwendet wurde. 

Die bedeutendſte geiſtliche Stiftung der Grafſchaft 
Hanau, das Kloſter Schlüchtern, gab von ihren reichen 
Einkünften zwar auch Vieles für Zwecke der Wolthätigkeit 
ab, wie auch noch heute geſchieht; ſie hat aber dieſe Be⸗ 
deutung nur für die obere Grafſchaft um Schlüchtern und 
Steinau, und ſteht zu dem Armenweſen der Stadt Hanau 
in keinerlei Verbindung. 


3) Die Zeit von 1600 — 1660. | 

Dieſe Zeit ift die wichtigfte und folgenreichſte, wie 
überhaupt für unſere ſtädtiſchen Verhältniſſe, ſo insbeſondere 
für die Geſtaltung und Entwickelung der Armenpflege. 
Denn eben damals wurden alle jene kirchlichen und bürger⸗ 
lichen Einrichtungen und Zuſtände begründet, welche weſent⸗ 
lich noch heute fortdauern, und von denen ebenſoſehr der 
Wolſtand wie das Armenweſen unſerer Stadt abhängt. 
Als die wichtigſten Ereigniſſe jener Zeit, welche auf das 
Armenweſen Einfluß hatten, können wir bezeichnen: 

1. Die Gründung der Neuſtadt. Dieſe war 
bekanntlich von den eingewanderten Flüchtlingen aus Frank⸗ 
reich und den Niederlanden ſchon einige Jahre früher be⸗ 
gonnen worden, wuchs aber vom Jahre 1600 an, frei von 
allen Hinderniſſen, ſehr raſch empor, ſo daß mit Beginn 
der bald hereinbrechenden Kriegsnoth die neue Stadt in 
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ihrem weſentlichen Ausbau vollendet da ſtand. In natür- 
licher Folge dieſer neuen großartigen Anlage kam nun auch 
eine ganz neue Bevölkerung herein, die bald bedeutender 
und zahlreicher wurde, als die urſprüngliche Stammbürger— 
ſchaft. Sie beſtand ſowol aus jenen eingewanderten Fremd— 
lingen, als auch aus ſehr vielen Fabrikarbeitern und Hand— 
werkern, welche durch die neuen Bauten und Gewerbe 
hierher gezogen wurden. Schon die Errichtung der Gebäude 
und Feſtungswerke beſchäftigte während einer Reihe von 
20 Jahren tauſende von fremden Arbeitern, von welchen 
ſehr viele hier anſäſſig zurückblieben oder hier ſtarben und 
ihre Familien in Armuth und Krankheit zurückließen. Dieß 
Elend wurde beſonders groß, als mehrere peſtartige Krank— 
heiten unter dieſen Bauarbeitern ausbrachen. Auch waren 
unter den Einwanderern ſelbſt ſehr viele Arme, welche ganz 
mittellos hier ankamen, und namentlich im Anfange, wo 
das Gemeindeweſen der Neuſtadt noch nicht geordnet war, 
faſt ganz der Mildthätigkeit der deutſchen Gemeinde an— 
heimfielen. Als nun in der neuerbauten Stadt blühende 
Fabriken und Gewerbe eingerichtet wurden, kamen Schaaren 
von auswärtigen Arbeitern, fanden hier reichliche Beſchäfti— 
gung und ließen ſich auch meiſtens häuslich nieder. Wenn 
dieſe nun krank wurden oder ſtarben, ſo wurde die Zahl 
der Armen bedeutend vermehrt, und zwar nur auf Koſten 
der deutſchen Gemeinde, da die beiden Kirchen der Neuſtadt 
ſich um dieſe deutſchen Arbeiter gar nicht kümmerten. Ueber 
dieſe fremden Arbeiter und Armen wurde in jener Zeit 
vielfach und bitter geklagt in allen betreffenden Urkunden, 
beſonders in den Presbyterialprotokollen der Altſtadt. Dort 
wird unter anderem geklagt: „Viele von ihnen find ftark, 
können arbeiten, gehen aber müßig; ſie frohnen nicht, wachen 
nicht, löſen nur Geld aus unſres Gnädigen Herrn Holz, 
ſo ſie täglich im Walde holen; ſie ſammeln ſo viel Brod, 
daß ſie's unnütz verthun!“ Und ähnliche Klagen. Auch 


aus dieſem Umſtande erklärt es ſich, warum die altan- 
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geſeſſene Bürgerſchaft von Althanau damals mit der Grün⸗ 
dung der Neuſtadt ſo höchſt unzufrieden war, wie ſie in 
mannigfachſter Weiſe ſo oft erklärt hat. Dazu kam der 
Umſtand: 

2. Daß Hanau eine Feſtung war. Es war 
eine für jene Zeit bedeutende Garniſon hier, die meiſt aus 
fremden angeworbenen Leuten beſtand. Viele Soldaten 
verheirateten ſich und blieben dann der Stadt zur Laſt 
mit ihren Familien. Dazu kamen während des 30jährigen 
Krieges noch fremde Truppen, Kaiſerliche, Schweden, von 
welchen immer einige hier zurückblieben. Als der Krieg 
ausbrach, flüchteten ſich von allen Seiten ſehr viele Leute 
aus den offenen Landſchaften der Umgegend hierher, die 
meiſten Bewohner der nächſten Dörfer, auch aus den yſen⸗ 
burgiſchen Landen, gräfliche und adlige Familien der Um⸗ 
gegend, die meiſten Geiſtlichen mit ihren Gemeindegliedern, 
und alle fanden eine freundliche Aufnahme und ſichere Zus 
flucht. Beſonders als die Pfalz von der katholiſchen Partei 
beſetzt war und dort der proteſtantiſche Gottesdienſt zerſtört 
wurde, kamen große Schaaren von vertriebenen Geiſtlichen 
und Schullehrern hierher. Auch Reformirte, die von den 
Lutheranern gedrückt und verdrängt wurden, flüchteten nach 
Hanau, als dem „Zion des reformirten Bekenntniſſes“, 
wie man es damals vielfach nannte. Hanau ſtand damals 
in dem ſchönen Rufe, eine Zuflucht aller Bedrängten zu 
ſein. So kam es, daß während der Kriegszeit wol 20 
Jahre lang, ſich einige tauſend Menſchen abwechſelnd hier 
aufhielten, welche gar nicht hierher gehörten, doch aber 
größtentheils auf Unterſtützung aus den einheimiſchen Armen⸗ 
mitteln Anſpruch machten. Wenn man das Bild jener Zeit, 
wie es urkundlich gezeichnet vor uns liegt, ſich vorhält, ſo 
begreift man nur ſchwer, wie die Leute in ſolcher Lage die 
furchtbare Noth bewältigen konnten. Die Feſtung Hanau 
vermöge ihrer Lage jedes Jahr von dem Feinde bedroht; 
die Umgegend faſt beſtändig von Kriegsſchaaren durchzogen 
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oder längere Zeit beſetzt, wobei die Freunde faſt eben fo 
zügellos hauſten als die Feinde; faſt in keinem Jahre eine 
ſichere Erndte, ſo daß ſelbſt die Bürger von Hanau zu 
manchen Zeiten ſich nur mit Lebensgefahr in ihre Gärten 
außerhalb der Thore wagen konnten; die meiſten Gewerbe 
im Stocken, die Handelsſtraßen unſicher; und bei ſolcher 
Kärglichkeit und Unſicherheit der Unterſtützungsmittel dieſe 
Menge von Hülfsbedürftigen und Armen. Ja, unſer Ge— 
ſchlecht vermag es nicht zu begreifen, wie man ſolche Noth 
tragen kann. Unſere Altvordern haben ſie mannhaft und 
ehrenwerth beſtanden; aber freilich, ſie hatten auch vielfach 
einen ganz anderen Sinn als das jetzige Geſchlecht. 

3. Die kirchlichen Verhältniſſe. Es beſtand 
damals nur eine einzige deutſche, die reformirte Gemeinde 
in Hanau. Auf dieſe fiel dann faſt die ganze Sorge für 
die Armen, welche meiſtens Deutſche waren. Die fremden 
Gemeinden hatten im Anfange noch wenige Mittel zur 
Unterſtützung der Armen, da ſie alle ihre Kräfte für ihre 
äußere Einrichtung verwenden mußten. Später, als ihre 
Mittel ſich gemehrt hatten, beſchränkten ſie ſich nur auf ihre 
eignen Gemeindeangehörigen. Was alſo in jener Zeit für 
das Armenweſen geſchah, gieng nur von der reformirten 
Kirche der Altſtadt aus. Die Mittel derſelben waren zwar 
nur gering, aber fie hatte in ihren Geiſtlichen und Kirchen- 
älteſten tüchtige, weiſe und ganz ſich hingebende Verwalter 
dieſes kärglichen Gutes. Auch in der Gemeinde lebte ein 
edler, aufopfernder Sinn. Die Landesherrſchaft, welche 
ſehr oft in ſchwerer Bedrängniß war und faſt des Noth— 
dürftigſten entbehrte, gieng doch Allen in edler und auf— 
opfernder Mildthätigkeit voran. 

Sämmtliche Mittel der Armenpflege waren damals 
geſammelt in dem Almoſenkaſten der reformirten Gemeinde, 
ſowie in dem Hospitale und in dem damit verbundenen 
Siechenhauſe. Es wäre nun von Wichtigkeit, die Art und 
Weiſe, wie man dieſe Mittel gewann und verwendete, aus 
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den vorliegenden Urkunden ausführlich zu ſchildern; aber 
eine ſolche Nachweiſung liegt meinem jetzigen Zwecke, wo⸗ 
nach ich nur die allgemeinen geſchichtlichen Anme eben 
will, zu ferne. 


4) Die Zeit von 1662 — 1772 und weiter bis 1830. 

Auf die bisher beſchriebene Weiſe war zwar der täg⸗ 
lichen Noth mühſam mit den eben zufällig vorhandenen 
Mitteln geſteuert, aber keine gründliche Abhülfe gebracht. 
Es fand kein gemeinſames Zuſammenwirken aller vorhan⸗ 
denen Kräfte ſtatt, keine öffentliche allgemeine Armenpflege. 
Eine ſolche wurde weſentlich gehindert durch die Spaltung 
der deutſchen Hauptgemeinde in Lutheraner und Reformirte, 
wodurch die vorhandenen nicht unbedeutenden Mittel für 
Armenzwecke durch konfeſſionelle Rückſichten gänzlich zer⸗ 
ſplittert wurden. Da die lutheriſche Konfeſſion ſich in dieſer 
Zeit in der Herrſchaft Hanau erſt begründen mußte, ſo 
wurde der wolthätige Sinn der Landesherrſchaft wie der 
betreffenden Unterthanen hauptſächlich für Gründung von 
neuen Kirchen und Schulen in Anſpruch genommen. Die 
reformirte Konfeſſion war längere Zeit die unterdrückte, ja 
ſah ſich in ihren Mitteln für milde Zwecke gar oft verkürzt 
und benachtheiligt. Beſſer wurde es in dieſer Beziehung, 
als von dem Jahre 1736 an die Grafſchaft Hanau an 
Heſſen-Kaſſel fiel und alſo wieder eine reformirte Herrſchaft 
in das Land kam. 

Von den Landesherren aus dem Haufe Heſſen-Kaſſel 
geſchahen nun auch die erſten Verſuche zu einer gründlichen 
und zeitgemäßen Umgeſtaltung des Armenweſens. Nachdem 
manche andere zweckmäßige Anordnung vorausgegangen war, 
wurde nämlich im Jahr 1772 die erfte „Bettel- und Armen⸗ 
ordnung“ erlaſſen. Um dieſe Zeit war der Zuſtand der 
Armenpflege ſehr kläglich durch das täglich ſteigende Bettel⸗ 
weſen. Darüber klagt ein erfahrener Geiſtlicher unſerer 
Stadt in einem gedruckten Berichte mit den Worten: „Die 
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Anzahl der Armen vermehrt fich aller Orten. Das iſt ein 
Uebel, darunter ſowol die Armen ſelbſt, als auch die, 
welche noch in guten Umſtänden ſind, leiden müſſen. Wahre 
Armen, die Hülfe und Mitleiden verdienen, und welchen der 
Chriſt mit Freuden beiſtehet, bekommen weniger als ſonſt, 
weil ein jeder die Gelder, welche er zu milden Zwecken 
beſtimmt hat, unter mehrere vertheilen muß. Die übrigen 
Armen, welche ihren Unterhalt verdienen könnten, ergeben 
ſich dem Müßiggange, und fordern oft mit großer Unver— 
ſchämtheit Unterſtützung von wolthätigen Leuten.“ — 
Unglücklicherweiſe war auch gerade um dieſe Zeit der Zu— 
ſtand des Hospitals ſehr zerrüttet, da beklagenswerthe 
Mißverhältniſſe zwiſchen dem Stadtrathe und dem Konſi— 
ſtorium entſtanden waren, die über 30 Jahre dauerten und 
eigentlich heute noch nicht geſchlichtet ſind. Zwei Waiſen⸗ 
häuſer, das reformirte und lutheriſche, waren zwar ge— 
gründet, beide aber noch in einem ſehr dürftigen Zuſtande. 
Unter dieſen Verhältniſſen wurde von dem Landgrafen 
Wilhelm von Heſſen, als regierendem Grafen von Hanau, 
jene Armen⸗ und Bettelordnung, d. Hanau den 16. April 
1772, erlaſſen. 

Dieſe Verordnung kann für jene Zeit ſehr zweckmäßig 
genannt werden, beſonders durch die aufgeſtellten leitenden 
Grundſätze über Armenpflege, welche damals neu waren 
und im Grunde auch noch heute als die weſentlichen Grund— 
lagen jeder wahren Armenpflege feſtgehalten werden müſſen. 
Als ſolche werden folgende hervorgehoben: 

1. Ein jedes Land, ein jedes Amt, ein jeder Ort 
und ſogar auch eine jede hierin befindliche Kirche oder 
Gemeinde iſt ſchuldig, ihre eigenen Armen ſelbſt zu ernähren. 

2. Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen wahren Armen 
und müßiggängeriſchen Bettlern. 

3. Die wahre Armuth iſt allein nach den äußerſten 
Lebensbedürfniſſen, keineswegs aber nach einer etwaigen 
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beſſeren Koſt und Auskommen oder mehrerem Wolleben 
und Bequemlichkeit zu bemeſſen. 

4. Dieſe Armuth iſt gründlich zu unterſuchen. 

5. Unwürdige Arme ſind gänzlich auszuſchließen und 
anzuhalten, ihr Brod durch Arbeit ſelbſt zu verdienen. 

6. Alles öffentliche Straßenbetteln iſt durch die ftreng- 
ſten Maßregeln abzuſtellen. 

7. Alle öffentliche Behörden, Staatsbeamte, Gemeinde⸗ 
verwaltungen und geiſtliche Anſtalten haben zur Abſtellung 
dieſer Nothſtände gleichmäßig mitzuwirken. 

Demgemäß wurden Anordnungen getroffen über die 
ſchärfſte Ueberwachung der auswärtigen und ins Land her— 
einſtreifenden Bettler und Vagabunden. Von den ein— 
heimiſchen Armen ſollten die arbeitsfähigen zur Arbeit an⸗ 
gehalten werden; nach Umſtänden ſollte auch die Obrigkeit 
ſich bemühen, dergleichen Leuten Gelegenheit zum eigenen 
Verdienſte zu verſchaffen. Endlich wurde ein öffentlicher 
Armenfonds gebildet, in welchen die bisher von dem Hofe 
gegebenen Almoſen, ſowie die freiwilligen Beiträge der 
Stadtbewohner floſſen. Zur Verwaltung deſſelben wurde 
ein beſonderes Armenkollegium errichtet, deſſen Mit- 
glieder aus beiden Religionstheilen beſtellt wurden. Dieſes 
hatte im Allgemeinen die Ausführung jener Anordnung in 
hieſiger Stadt zu überwachen, und Unterſtützungen zu geben 
ohne Unterſchied der Religion, wobei aber die Thätigkeit 
jeder beſonderen Armenanſtalt und milden Stiftung unge- 
ſchmälert blieb. Um eine Gleichmäßigkeit und Ueberein— 
ſtimmung der Almoſenvertheilung zu erwirken, wurden die 
einzelnen Kirchen und Presbyterien angewieſen, ein genaues 
Verzeichniß der von ihnen unterſtützten Armen wöchentlich 
oder monatlich dem Armenkollegium einzureichen. 

In allen dieſen Anordnungen erkennt man allerdings 
einen bedeutenden Fortſchritt, und namentlich in der letzt⸗ 
bemerkten Einrichtung, ſo mangelhaft ſie auch war, die 
Grundlage, auf welcher ſpäter die Centralarmenver— 
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waltung ausgeführt werden konnte. Dieſe jetzt noch be— 
ſtehende Centraliſirung iſt eine Bildung der Neuzeit und 
hat bis heute großen Segen gebracht; ehe ſie aber durch— 
geführt werden konnte, mußten erſt große Veränderungen 
in den bürgerlichen und kirchlichen Zuſtänden unſerer Stadt 
eintreten. | 

Das oben bemerkte Armenfollegium blieb in 
ſeiner Einrichtung und Thätigkeit weſentlich unverändert 
bis zum Jahre 1830, war aber doch im Allgemeinen nicht 
im Stande, das Grundübel des Armenweſens, das Betteln 
und die planloſe Unterſtützung der Einzelnen zu beſeitigen. 
Noch beſtand die ſcharfe Trennung der bürgerlichen Ver— 
hältniſſe in dieſer einen Stadt, nach zwei ſehr verſchiedenen 
Gemeinden, der Altſtadt und Neuſtadt; ferner die kirchliche 
Spaltung in Reformirte und Lutheraner, nach vier Ge— 
meinden. Jede bürgerliche und kirchliche Gemeinde hatte 
ihre beſondere Armenpflege; von den zwölf für Armenzwecke 
beſtehenden Stiftungen vertheilte jede ihre Unterſtützungen, 
ohne von der Thätigkeit der andern irgend eine Nachricht 
zu erhalten. Daher entſtand eine höchſt mangelhafte Unter— 
ſtützungsweiſe, ſo daß ſich die Gaben bald übermäßig häuften, 
bald ungenügend waren. Die Nothleidenden waren immer 
auf's Fordern angewieſen, und wer dieſes am unverſchäm— 
teſten that, wer namentlich Gelegenheit hatte, ſich an mehrere 
Kaſſen zu wenden, erhielt am meiſten, während gerade die 
beſcheidenſten und würdigſten Armen leer ausgingen. Es 
gab eine Zeit, und viele der ältern Leute wiſſen ſich der— 
ſelben noch ſehr wol zu erinnern, wo Hanau wegen der 
höchſt läſtigen Bettelei ganz verrufen war. 

Da bildeten ſich allmählig beſſere Zuſtände. In den 
Jahren 1817 — 25 entſtand durch die Union der bisher 
getrennten Konfeſſionen die Möglichkeit zu gemeinſamer 
Thätigkeit der kirchlichen Armenmittel; vom Jahre 1830 
an wurde auch die Verſchmelzung der bürgerlichen Ver— 
hältniſſe zu einer einzigen Stadtgemeinde zweckmäßig und 
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aufopfernd durchgeführt. Und nun war es erſt möglich, 
auch das Armenweſen zu centralifiren, wie vom 
Oktober 1831 an geſchah. Eine genauere Darſtellung dieſer 
höchſt folgenreichen Einrichtung bleibt vorbehalten. 

Die nun eentraliſirte Armenpflege, wie ſie noch heute 
beſteht, hat, wie alles Menſchliche, ihre Licht- und Schatten⸗ 
ſeiten. Nach den Erfahrungen, die wir nun ſeit vollen 30 
Jahren geſammelt haben, wiſſen wir recht wol, daß wir 
hier noch auf keinem völlig ſicheren Boden ſtehen, vielmehr 
gar Manches noch entwickelt und umgeſtaltet werden muß. 
Hier nun das rechte Maß zu halten, das lehrt am beſten 
die eingehende geſchichtliche Betrachtung. 

Gehen wir nun zu dem Hauptgegenſtande über, zu 
der Geſchichte des Hospitals zum heiligen Geiſte 
in der Altſtadt Hanau. Dieſer Darſtellung müſſen 
aber vorausgeſchickt werden einige Nachrichten: 


J. Ueber Hospitäler im Allgemeinen. 

Unter Hospital (Spital, Spittel) hospitium, hos- 
pitale, xenodochium, verſtehen wir jetzt eine Anſtalt für 
Armenpflege, welche eine ſehr beſchränkte Beſtimmung hat, 
nämlich faſt nur für Verſorgung von arbeitsunfähigen Leuten 
aus der einheimiſchen Bevölkerung, meiſtens weiblichen 
Geſchlechts. Der urſprüngliche Zweck derſelben war auch 
ſehr eng, aber doch ein ganz anderer, als der gegenwärtige. 
Dann kam eine Zeit, wo die Hospitäler eine jo ausge⸗ 
dehnte Anwendung erhielten, daß ſie faſt der einzige Mittel⸗ 
punkt aller öffentlichen Wolthätigkeit wurden. Dieſe An⸗ 
ſtalten ſind natürlich aus dem Liebesdrange der chriſtlichen 
Gemeinde hervorgegangen; es war nun ebenſo natürlich, 
daß die kirchliche Verwaltung ſich derſelben, auch wenn ſie 
von Privatperſonen geſtiftet waren, annahm und ſie unter 
ihre Zucht und Aufſicht ſtellte, So entſtanden allmählich 
gewiſſe Ordnungen und Satzungen, welche mehr oder weniger 
für alle Hospitäler und andere damit zuſammenhängende 
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Anſtalten gültig wurden, fo daß die Geſchichte und Ein- 
richtung jedes einzelnen Hospitals nur durch das Verftänd- 
niß des allgemeinen Hospitalweſens erklärt wird. Eine 
ſolche Ueberſicht will ich dann in nachſtehenden Vorbemer⸗ 
kungen geben. 


§. 1. Entſtehung der Hospitäler. 


In der älteſten und blühendſten Zeit der chriſtlichen 
Kirche finden wir die Ermahnungen der Apoſtel: „Herberget 
gerne!“ (Römer 12, 13) und „Seid gaſtfrei unter einander 
ohne Murmeln“ (1. Petri 4, 9) ſo bereitwillig und aus⸗ 
reichend erfüllt, daß eher vor dem Uebermaße und vor Un— 
vorſichtigkeit bei der Gaſtlichkeit gewarnt werden mußte. 
Denn es gab auch damals ſchon falſche Brüder und Um— 
läufer, welche aus der Gottſeligkeit ein Gewerbe machten, 
und vor denen Paulus warnt (1. Tim. 6, 5). Oeffentliche 
Anſtalten zur Bewirthung und Verpflegung von auswärtigen 
Brüdern, chriſtlichen Pilgern und Fremdlingen (hospites) 
waren alſo damals noch nicht nöthig, wol auch nicht mög— 
lich und rathſam bei der gedrückten Lage der Chriſten unter 
den Heiden. Anders aber wurde das Verhältniß, als die 
chriſtliche Kirche im römiſchen Reiche die herrſchende und 
bald die einzige öffentliche Religion geworden war; nament— 
lich auch, als unter den germaniſchen Völkern das Chriſten- 
thum ſich ausbreitete. Da entſtand das dringende Bedürf— 
niß, beſondere Anſtalten für die Fremdlinge zu gründen. 

Die erſte Nachricht, welche wir von einem eigentlichen 
Hospitale haben, fällt auf das Jahr 350, wo eine adlige 
Frau Fabiola in Rom eine ſolche Anſtalt errichtete. 
Von da an mögen in dieſer Hauptſtadt der Chriſtenheit, 
ſowie in allen anderen großen Städten des Reiches ſehr 
viele Hospitäler errichtet worden ſein, deren aber im Ein— 
zelnen nicht Erwähnung geſchieht, weil ſie natürlich zur 
kirchlichen Gemeindeordnung gehörten. Mit der Entſtehung 
des Mönchsweſens aber und mit der Ausbreitung deſſelben 
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im Abendlande gewinnen die Hospitäler einen beſonderen 
Charakter. Von den Klöſtern, die unter den barbariſchen 
Volksſtämmen des Abendlandes errichtet wurden, gieng der 
chriſtliche Glauben mit edler Geſittung in die umliegenden 
Landſchaften aus. Aber eben hier zeigte ſich auch das Be⸗ 
dürfniß der Hospitäler am erſten und dringendſten, da ſie 
neben dem nächſten Zwecke barmherziger Liebespflege auch 
die weitere Wirkung hatten, daß einkehrende Heiden für 
das Chriſtenthum gewonnen werden konnten. Wir ſehen 
dieß beſonders bei den Klöſtern, welche nach der Regel 
des heil. Benedikt errichtet wurden, ſowie überall da, 
wo jene begeiſterten Glaubensboten, welche aus Irland 
herüberkamen, die ſog. Schotten, ihre geſegnete Wirkſam⸗ 
keit in verſchiedenen Anſtalten feſt gründeten. Nach der 
Regel des heil. Benedikt waren die Mönche verbunden, 
überall, wo ſie ein Kloſter gründeten, daneben auch eine 
Herberge zu errichten, worin arme Reiſende, beſonders chrift- 
liche Pilger, ein Nachtlager, auch wol für längere Zeit 
eine Unterkunft fanden. Für die Pflege ſolcher Fremdlinge 
hatte man vollſtändige Einrichtung, Bäder, Kleidervorrath 
und ärztliche Behandlung; ja man ſorgte auch in anges 
meſſener Weiſe für Weiterbeförderung zu Waſſer und zu 
Land. Das für dieſe Zwecke beſtimmte Gebäude lag meiſtens 
außer der Einfriedigung des Kloſters, doch ganz nahe bei 
demſelben und ſtand auch mit dieſem unter einer Verwal⸗ 
tung. Einer der Mönche hatte die Aufſicht über dieſe Anſtalt 
und wurde von den Laienbrüdern bei der Pflege unterſtützt. 
Der Arzt war gewöhnlich auch ein heilkundiger Kloſter⸗ 
bruder. 

Dieſe älteſte und einfachſte Einrichtung der Hospitäler 
finden wir in den Gegenden, durch welche belebte Heer⸗ 
ſtraßen nach Italien, nach dem Morgenlande oder nach 
anderen heiligen Orten zogen; oder auch bei jenen Klöſtern, 
welche in heidniſchen Ländern als Pflanzſtätten chriſtlicher 
Bildung angelegt wurden. Ein liebliches Bild dieſes alt⸗ 
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ehrwürdigen Liebeswerkes, mit allem Segen der Neuzeit 
geſchmückt, erkennen wir noch heute in den Hospizien, welche 
die unwirthlichen Alpenpäſſe mit aufopfernder Treue be— 
wachen. — Als das älteſte und wichtigſte Hospital der 
vorbezeichneten Art iſt wol jenes anzunehmen, welches um 
750 ein angelſächſiſcher König in Rom gründete, und das 
von Papſt Innocenz III. im Jahre 1204 erneuert und er— 
weitert wurde unter dem Namen Archispedale di S. Spirito 
in Sassia. Nach dem Muſter deſſelben haben ſich auch viele 
andere in Deutſchland, wahrſcheinlich alle, gebildet. So 
heißt es in der Stiftungsurkunde des alten Hospitals zu 
Stephansfelden prope Brumat im Elſaß ausdrücklich: „Hos 
pitale ejusdem ordinis, quod Romae est, in Saxia nun- 
cupatum.“ Entſprechend den obigen Andeutungen ſehen wir 
nun etwa von 800 an die Hospitäler entſtehen im Elſaß 
und in der Schweiz, wo die Straßen nach Italien durch— 
zogen; in den Städten Augsburg, Freiſing, Regensburg und 
Paſſau, den alten Knotenpunkten des Verkehrs mit dem 
fernen Oſten und dem heiligen Lande; von Frankfurt aus 
einestheils über Fulda, andrerſeits durch Heſſen und Thü— 
ringen, als in den Richtungen, worin ſich das germaniſche 
Leben in die Länder der Slaven ergoß. 

Die Bedeutung und Wichtigkeit der Hospitäler haben 
auch die alten Könige und Kaiſer wol erkannt und durch 
geſetzliche Anordnungen geſtützt. Kaiſer Karl der Große 
verordnete im Jahr 807, „daß, was den Kirchen dargebracht 
würde, in reichen Kirchen in drei Theile getheilt werden 
ſolle, wovon zwei Theile den Armen, und der eine dem 
Prieſter der Kirche zugehören ſolle.“ Ebenſo befiehlt er 
im Jahre 813 erneuert, daß bei den beſtehenden Hospitälern 
der Stiftungsbrief beobachtet werden ſolle. Bei armen 
Klöſtern und Stiftern (capitulis) ſoll, ſo lange ſie ſelbſt 
Mangel leiden, nur ein Fünftheil der Einkünfte den Armen 
zugewendet werden, bis die Stiftung ſich ſelbſt erhalten 
könne. Sei aber die Kirche reich geworden, ſo ſolle der 
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Drittheil wieder abgegeben werden. Dieſelbe Verordnung 
wiederholt Ludwig der Fromme: „Wenn die Unter- 
halter der Hospitäler ihre Pflicht nicht thun, ſoll ſie der 
Biſchof ermahnen, und wenn dieß nichts fruchte, ſoll er 
ſie dem Kaiſer anzeigen.“ Ludwig ſelbſt gab armen 
Stiftern und Klöſtern Güter und Zehnten zur Unter⸗ 
ſtützung der Armen, zur Pflege der Pilger und Reiſenden. 
Auch König Ludwig der Deutſche befahl in ſeinem 
Capitulare Missorum vom Jahre 855, daß die Hospitäler, 
ſowol in dem Alpengebirge als an anderen Orten, voll⸗ 
kommen und ſorgſam erhalten, oder, wo ſie verfallen, zie 
ſtiftungsmäßig hergeſtellt werden. Es wird ermahnt, daß 
arme Pilger, die nach Rom oder an das heilige Grab 
wandern, und überhaupt alle bedürftigen und kranken Reiſen⸗ 
den darin beherbergt, geſpeiſt und verpflegt werden ſollen. 
Die Weiterreiſe ſoll man möglichſt befördern, die Kranken 
warten, die Geſtorbenen chriſtlich beſtatten.“ — Dieſe älte⸗ 
ſten Anordnungen dienten nun für alle ſpäteren Zeiten im 
Weſentlichen als gleiche Grundlage bei der Einrichtung der 
Hospitäler und wurden auch von den nachfolgenden Kaiſern 
feſtgehalten. Kaiſer Heinrich ll. befahl 1058 dem Kloſter 
St. Maximin zu Trier, den zehnten Theil der Einkünfte 
von allen ihm geſchenkten Salgütern (d. h. kaiſerlichen 
Tafelgütern) nur für das Hospital zur Beherbergung der 
Pilger und Speiſung der Armen zu verwenden. Denſelben 
Befehl wiederholte Kaiſer Heinrich III. in Beziehung auf 
Klöſter und Stifter. 

Auf dieſe Weiſe entſtanden die Hospitäler nach ihrer 
älteſten und natürlichen Beſtimmung hauptſächlich nur für 
hospites, arme Pilger und Reiſende; aber ſchon in ihrem 
erſten Anfange lag der Keim für eine zeitgemäße Weiter⸗ 
bildung, nämlich die Fürſorge auch für einheimiſche Arme, 
die arbeitsunfähig und verlaſſen waren. Die meiſten unſerer 
jetzt noch beſtehenden Hospitäler ſind auf dieſer erweiterten 
Grundlage errichtet worden. Ihre Gründung fällt nämlich 
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in die Zeit zwiſchen 1200 und 1400. In dieſen beiden 
Jahrhunderten war ganz Europa, beſonders aber Deutſch— 
land, übervoll von Leibesnoth und Seelenangſt. Schrecken 
aller Art drängten die Menſchen. Zu der Verwirrung 
in den bürgerlichen Verhältniſſen, zu der troſtloſen Zer— 
riſſenheit der Kirche kam auch noch häufige Verwüſtung 
durch Heuſchrecken, dann Hungersnoth und Seuchen, be— 
ſonders aber der entſetzliche ſchwarze Tod. Im Jahre 
1347 erwartete man allgemein das Ende der Welt. Es 
lag alſo einestheils das Bedürfniß zur Abhülfe einer un— 
geheuren Noth vor, anderntheils ſuchten die geängſteten 
Herzen Troſt und Befriedigung in der Hingabe des irdiſchen 
Gutes zu ſolchen guten Werken, in denen man, nach den 
Begriffen jener Zeit, ein ſicheres Mittel zur Errettung der 
Seele erblickte. — Gerade in dieſer Zeit drang auch das 
Chriſtenthum und mit ihm deutſche Bildung und Gewerb— 
thätigkeit zwar langſam aber unwiderſtehlich in die ſlaviſchen 
Länder, Schleſien, Polen, Preußen, Livland und Kurland 
ein, und überall entſtanden mit den unmittelbar kirchlichen 
Anſtalten auch Hospitäler, die man als vortreffliche Mittel 
für jene höheren Zwecke erkannt hatte. Aber gerade hier 
zeigte ſich das Bedürfniß dringend, dieſe Anſtalten ſo zu 
erweitern, daß ſie gleichſam die Mittelpunkte der ganzen 
öffentlichen Armenpflege wurden. 

Dieſes ſieht man beſonders auffallend in Schleſien, 
wo das Hospitalweſen ſich ſo vollſtändig und planmäßig 
ausbildete, wie faſt nirgends in gleicher Weiſe. Hier finden 
wir eine ganze Familie, welche faſt in allen ihren Gliedern 
ſich der Armenpflege perſönlich und mit den größten Auf- 
opferungen hingab. Herzog Heinrich l. von Schleſien 
begann um 1186 die Germaniſirung ſeines Landes. Ihm 
ſtand zur Seite mit den edelſten Werken chriſtlicher Liebe 
ſeine fromme Gemahlin Hedwig, aus dem Geſchlechte der 
Grafen von Andechs und Herzöge von Meran, welche auch 
in Franken reich begütert waren. Sie war erzogen in dem 
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Benediktiner Nonnenkloſter zu Kitzingen, wo auch ihre 
Schweſter Mathilde ſpäter (1214 — 54) Aebtiſſin wurde. 
Biſchof Eckbert von Bamberg war ihr Bruder, die heilige 
Eliſabeth von Thüringen und Heſſen ihre Nichte. Alle 
dieſe Perſonen haben ſich in der Armenpflege ausgezeichnet, 
namentlich auch ſehr viele Hospitäler gegründet. Ganz im 
Geiſte der Herzogin Hedwig wirkte auch ihre Schwieger⸗ 
tochter, die Herzogin Anna von Schleſien, welche bis 1263 
lebte. In dem polniſchen Dorfe Strocka wurde der erſte 
deutſche Markt eingerichtet, woher es die deutſche Benennung 
„Neumarkt“ erhielt. Hier legte auch die heilige Hedwig 
das erſte Hospital unter einer ganz flaviſchen Bevölkerung 
an, im Jahre 1234, nachdem in Breslau ſchon 1214 ein 
ſolches errichtet worden war. Nun folgte raſch in allen 
Theilen des Landes die Errichtung von über 40 Hospitälern 
und Siechenhäuſern; ja es bildeten ſich ſogar zwei geiſtliche 
Orden lediglich für Spitalzwecke, nämlich die Kreuziger mit 
dem rothen Sterne und die Kreuzherren vom heiligen Grabe. 

Ganz getrennt von den eigentlichen Hospitälern waren 
immer die Anſtalten für die Krankenpflege, beſonders 
bei herrſchenden Seuchen oder dauernden Krankheiten, wie 
Peſt und Ausſatz. Das letztere Uebel kommt in Europa, 
namentlich in Deutſchland, ſchon ſehr frühe vor, lange vor 
den Kreuzzügen, von welchen man daſſelbe gewöhnlich her— 
leitet. In Bremen wurden ſchon im Jahre 850, in Fulda 
885, in Würzburg um 900 Häuſer für Ausſätzige gegründet. 
Doch kommen allerdings die meiſten dieſer Anſtalten für 
Ausſätzige erſt im 13. oder 14. Jahrhundert vor, ſo daß 
alſo wol die Kreuzzüge dieſe Krankheit geſteigert und all- 
gemein verbreitet haben mögen. Man unterſchied dabei 
Siechenhäuſer für Kranke im Allgemeinen, und Sonder— 
ſiechenhäuſer oder Leproſorien insbeſondere für 
Ausſätzige; oft aber waren auch beide vereinigt. Man legte 
dieſe Häuſer immer außerhalb der Städte an, doch aber 
auffallender Weiſe meiſtens an belebten Landſtraßen, um 
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die Vorübergehenden zu milden Spenden zu veranlaſſen. 
Die Siechen, beſonders die Ausſätzigen, mußten ſich ſtreng 
innerhalb der Zäune und Mauern ihrer Anſtalt halten, 
oder, wenn ſie in Nothfällen ausgingen, durch eine beſon— 
dere Kleidung und Schellengeklingel den Begegnenden kennt— 
lich machen. Dieſe Siechenhäuſer hatten oft ihre eigne 
Verwaltung und geiſtliche Pflege, waren aber auch manch— 
mal in dieſer Beziehung mit den Hospitälern verbunden. 

Nach dieſen wichtigſten Anſtalten für die Armenpflege 
im Mittelalter muß auch ſchließlich noch der Beguinen 
gedacht werden. Dieſe waren fromme Frauen, welche ſich 
beſonders der Krankenpflege, auch der Seelſorge an dem 
weiblichen Geſchlechte widmeten. Sie lebten in eignen 
kleinen Häuſern, die in einem großen abgeſchloſſenen Hofe 
ſtanden, jede für ſich mit beſonderem Haushalte, doch unter 
einer gewiſſen allgemeinen Regel und Ordnung, die übrigens 
ſehr verſchieden war. Im Allgemeinen führten ſie ein geiſt— 
liches Leben, wie die Nonnen, hatten aber ihr Eigenthum 
für ſich und die Freiheit, jederzeit auszutreten oder ſich zu 
verheirathen. Anfangs fand ihre Lebensweiſe und Wirk— 
ſamkeit großen Beifall bei dem Volke, und ſie verbreiteten 
ſich ſo raſch in Deutſchland, daß faſt keine Stadt war, wo 
ſich nicht ein ſolcher Beguinenhof befand. Es gab auch zu 
denſelben Zwecken Verbindungen von Männern, die man 
Begharden nannte. Da nun unter dieſen Leuten manche 
ärgerliche Vorfälle in ſittlicher Beziehung eintraten, auch 
viele Mitglieder in ihren religiöſen Anſichten nicht mit den 
Lehren und Satzungen der Kirche übereinſtimmten, haupt— 
ſächlich aber, weil die neidiſchen Bettelmönche die hohe Geiſt— 
lichkeit durch Verläumdungen aufhetzten, ſo wurden dieſe 
Verbindungen vom Papſte Clemens V. durch eine ſtrenge 
Verordnung auf der Kirchenverſammlung zu Vienne im 
Jahre 1311 verboten und aufgehoben. Doch beſtanden fie 
noch lange in Deutſchland und verſchwanden erſt allmählig 


von 1330 — 1350; ja noch lange nach der Reformation 
x. Band. 21 
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findet man einzelne dieſer Häuſer. In Belgien, beſonders 
in Gent und Antwerpen, beſtehen noch jetzt einige Beguinen⸗ 
höfe, aber nur für ältere Frauen. Von ihrem einſtigen 
Beſtehen zeuget noch der Namen „Süſternhaus“ oder 
Schweſternhaus, der ſich noch in manchen Städten, ſelbſt 
in Kaſſel, erhalten hat. — Für die Armenpflege ſind die 
Beguinen von großer Wichtigkeit geweſen und es iſt ſehr 
zu beklagen, daß ſie, wie es ſcheint, ſo ungerecht und auch 
gänzlich unterdrückt worden ſind. Es wäre leicht geweſen, 
dieſes Inſtitut zu reinigen und für wohlthätige Zwecke zeit⸗ 
gemäß umzugeſtalten, wie auch theilweiſe dadurch geſchehen 
iſt, daß nachweislich viele unſerer Hospitäler aus dieſen 
Beguinenhäuſern hervorgegangen ſind. — Ueber den Ur⸗ 
ſprung und Namen der Beguinen ſind ſehr verſchiedene 
Anſichten. Einige ſetzen ihren Urſprung erſt um das Jahr 
1240 und erklären den Namen aus einem vlämiſchen Worte, 
wonach er etwa Beterinnen, Betſchweſtern in gutem 
Sinne bedeutete; Andere führen ihn viel weiter zurück und 
bezeichnen als Stifter einen Prieſter zu Lüttich, Lambert 
le Begue, d. h. Stammler. Die letztere Anſicht ſcheint 
mir die meiſten Gründe für ſich zu haben. Das Volk, bei 
welchem dieſe Leute ſehr beliebt waren, nannte ſie gewöhn⸗ 
lich nur Seelenweiber, Gotteskinder, Elſen, Irmillen und 
Judillen. Eben dieſer Gunſt des Volkes, ja vieler Vor⸗ 
nehmen unter Geiſtlichen und Laien iſt es auch zuzuſchreiben, 
daß viele Beguinenhäuſer ſich noch lange nach der Auf⸗ 
hebung der ganzen Genoſſenſchaft erhielten. | 

Die Geſchichte der Hospitäler mit den verwandten 
Anſtalten iſt für die Kulturgeſchichte überhaupt von großer 
Bedeutung. Die Kultur war in jenen Jahrhunderten eine 
ausſchließlich chriſtliche, wie ſeit der Erſcheinung des Welt⸗ 
erlöſers die wahre, unzerſtörliche Geſittung auch nur aus 
dieſem Lebensquelle ſtrömen und, wo geſtört und getrübt, 
ſich daraus wieder herſtellen muß. Sie ging zunächſt von 
den Kirchen und Klöſtern aus; aber mit dieſen mehrten ſich 
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auch die Hospitäler, Gaſthäuſer, Elendenherbergen und 
Ausſatzhäuſer, und das Bedürfniß derſelben trat mit jedem 
Fortſchritte chriſtlicher Kultur immer dringender hervor. 
Dieſe Erſcheinung berechtigt nun zwar keineswegs zu dem 
Schluſſe, daß Krankheit und Armuth erſt mit der Aus— 
breitung des Chriſtenthums in ſchneller Steigerung ge— 
wachſen ſei, wie man dieſes namentlich von dem Ausſatze 
behauptet hat, vielmehr iſt nur das geſchichtliche Thatſache, 
daß mit dem Fortſchreiten der chriſtlichen Kirche das längſt 
ſchon vorhandene Elend recht ſtark und offen zum Vorſchein 
kam, da die chriſtliche Liebe, beſonders von den Kirchen 
und Klöſtern aus, die Armuth aufſuchte und durch treue 
perſönliche Pflege milderte. Noch heute macht man ja die⸗ 
ſelbe Erfahrung, daß die Noth des Menſchengeſchlechts erſt 
dann in ihrer ganzen erſchreckenden Größe hervortritt, wenn 
man ſie liebend aufſucht und in geordnete Pflege nimmt. 
Wohl aber kann man zugeben und läßt ſich geſchichtlich 
nachweiſen, daß überall, wo eine neue Geſtaltung der Kultur 
eindringt, auch eine neue, bald vortheilhafte, bald nach 
theilige Einwirkung auf den Geſundheitszuſtand der davon 
ergriffenen Völker naturgemäß erfolgt. Die Longobarden 
wurden ausſätzig, ſobald ſie nach Italien kamen, in ein 
anderes Klima, unter andere Lebensgewohnheiten und 
Genüſſe, denen ſich dieſe rauhen und kräftigen Leute anfangs 
mit allem Ungeſtüm hingaben. So ſehen wir es noch heute 
bei allen Volksſtämmen, in welche die chriſtliche, namentlich 
europäiſche Kultur eindringt; ſo war es auch im Mittel⸗ 
alter in Folge der neuen Genüſſe, welche die fortſchreitende 
Kultur, beſonders ſeit den Kreuzzügen, aus dem Oriente 
brachte. Nach demſelben natürlichen Geſetze wirkte nun 
auch das Chriſtenthum; aber dieſes allein brachte auch das 
einzige Heilmittel für alle Schäden, die Liebe und die 
wahre Bildung in der Liebe. 
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§. 2. Kirchlicher Charakter der Hospitäler. 

Alle jene Anſtalten, die Hospitäler mit ihren Kapellen 
und die Siechenhäuſer hat man immer als geiſtliche 
Stiftungen angeſehen und behandelt. Nicht allein in 
dem Sinne, daß die Seelenpflege einen Hauptgegenſtand 
der Fürſorge für die darin aufgenommenen armen Leute 
bildete, ſondern auch dadurch, daß die ganze Anſtalt unter 
der Oberaufſicht kirchlicher Behörden ſtand, wenn auch den 
Stiftern und Patronen derſelben ein kirchenrechtlich zuläſſiger 
Einfluß vorbehalten blieb. 

Die Spitäler mit ihren Kapellen oder Kirchen wurden 
gewöhnlich dem heiligen Geiſte oft auch der heiligen 
Eliſabeth geweiht; dem heiligen Geiſte als dem Geber 
der caritas, der St. Eliſabeth, als der milden Pflegerin 
aller Kranken und Elenden. Die Widmung an den heil. 
Geiſt erklären aber Andere, und vielleicht mehr geſchichtlich 
begründet, als Nachahmung jenes oben bezeichneten angel⸗ 
ſächſiſchen Hospitals in Rom. St. Eliſabeth war die gott⸗ 
ſelige Landgräfin von Thüringen; als Patronin erſcheint 
ſie darum faſt nur in Heſſen, Thüringen und Franken, 
und auch dort nur bei wenigen Stiftungen, da ihre Heilig- 
ſprechung erſt ſpät erfolgte. Das berühmteſte Hospital zu 
St. Eliſabeth iſt auswärts jenes zu Breslau, gegründet im 
Jahr 1253 von der Herzogin Anna von Schleſien, einer 
Schwiegertochter der heiligen Hedwig. Mit dieſer Familie 
war die Landgräfin Eliſabeth blutsverwandt. — Ueb⸗ 
rigens kommen auch noch andere Weihenamen vor, wie 
St. Georg, Nikolaus, Erhardt, Jakob, Martin, Mauritius 
und einige weibliche Heilige, ja ſogar mehrere „zum heiligen 
Leichnam“. — Die Siechenhäuſer waren meiſtens dem 
heiligen Nikolaus geweiht; ſehr viele auch St. Georg, dem 
Lindwurmtödter, ſo daß in manchen Gegenden, vorherrſchend 
im nördlichen Deutſchland, dieſe Anſtalten nur Jörgen⸗ 
häuſer genannt wurden. — Die kirchliche Weihe wurde 
zunächſt zwar nur dem Altare und der Kapelle des Heiligen 
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ertheilt, ging aber auch auf das Hospital über, fo daß beide 
einen gleichen Schutzpatron und Namen hatten. 

Die Seelenpflege wurde entweder von den Geiſt— 
lichen des Kloſters oder Stiftes, zu welchem das Hospital 
gehörte, oder von eignen Kaplänen beſorgt. Die größern 
Hospitäler hatten alle ihre beſonderen Kapellen, in welchen 
regelmäßig Gotte sdienſt gehalten wurde. Die Siechenhäuſer 
hatten ſelten eigne Kapellen, ſondern waren meiſtens an 
das Hospital oder die Hauptkirche gewieſen. Sogar die 
Ausſätzigen durften, wenn ihr Uebel gelinde war, an dem 
Gottesdienſte der Gemeinde, doch an geſonderten Plätzen, 
Theil nehmen. Viele Geiſtliche haben ſich auch mit großer 
Aufopferung dieſer Elenden in ihren Häuſern ſelbſt ange— 
nommen. — Und ſo wie die Seelenpflege, lag auch die 
Verwaltung der äußeren Angelegenheiten, 
wenigſtens bei den älteſten Hospitälern, hauptſächlich in der 
Hand der Kirche. Man betrachtete die älteſten Anſtalten 
jo ſehr als geiſtliche, daß von ihnen nicht einmal beſon— 
dere Stiftungsurkunden vorkommen, weil ſie als natür— 
liche Beſtandtheile der Hauptſtiftung, (des Kloſters, Dom— 
ſtiftes) mit dieſen ſelbſt entſtanden. Die Oberaufſicht über 
die Verwaltung des Vermögens, die Rechnungsabhörung 
und die Verpflegung der Spitalleute wurde lange Zeit un— 
beſtritten nur von den geiſtlichen Behörden geführt. In 
manchen Spitälern wurde ſogar die Stelle der Spitalmeiſter 
mit Geiſtlichen beſetzt, wie namentlich in dem heil. Geiſt— 
hospitale zu Aſchaffenburg mehrmals geſchehen iſt. Doch 
entſtanden ſchon früher allerlei Irrungen zwiſchen den geiſt⸗ 

lichen und weltlichen Behörden, eben über dieſe Verwaltung 
der äußeren Angelegenheiten. Die Landesherren, Patrone 
und Gemeindebehörden nahmen für ſich eine mehr oder 
weniger ausgedehnte Mitwirkung dabei in Anſpruch, wozu 
ſie allerdings häufig wohl berechtigt waren. Nicht ſelten 
waren auch Fälle vorgekommen, daß dieſe Anſtalten unter 
der geiſtlichen Verwaltung in ihrem Vermögensſtande ganz 
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zu verkommen drohten. So wurde aus dieſem Grunde das 
Hospital in Schweidnitz 1347 in Beziehung auf weltliche 
Verwaltung dem dortigen Stadtrathe übergeben. Aus ähn⸗ 
lichen Gründen mag auch an anderen Orten, beſonders 
nach der Reformation, die Mitwirkung der ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden entſtanden ſein. — Bei den Siechenhäuſern ſcheint 
von Anfang an ein etwas anderes Verhältniß geweſen zu 
ſein, da dieſe meiſtens von den Ortsgemeinden eingerichtet 
worden waren. 

Ueber dieſe Verhältniſſe will ich nur Einiges aus der 
nächſten Nachbarſchaft von Hanau anführen, aus Orten, 
die politiſch und kirchlich mit der Herrſchaft Hanau in weſent⸗ 
lich gleicher Lage waren. 

In der Stadt Lohr am Main ſtiftete Graf Ger— 
hard von Rieneck mit ſeiner Frau Menna im Jahr 
1363 ein Hospital, und es wird von ihnen, zwar nicht in 
der Stiftungsurkunde, welche verloren iſt, aber in einer 
andern darauf ſich beziehenden bezeugt, daß ſie ſeien „eu- 
pientes, caritatis opera contra membra Christi videlicet 
pauperes et debiles exerceri et exercere.“ Ferner heißt 
es unter Anderem: „‚consentio in his scriptis, ut supradicti 
Gerhardus comes in Ryneck et Domina Menna — — — 
possint unum hospitale — — — instaurare et facere per — 
Dominum archiepiscopum Moguntiae instituendum, adpro- 
bandum et confirmandum, nec non eximendum.“ Woraus 
zur Genüge hervorgeht, daß auch die Beſtellung und Be⸗ 
ſtätigung des Hospitals von dem Erzbiſchof von Mainz 
geſchah. Aus einer anderen Stelle: „bospitale — — cum 
omnibus altaribus — — consecravimus, adhibitis ad hoc 
solemnitatibus debitis et solitis“ wird erſichtlich, daß die 
geiſtliche Weihung ſich nicht allein auf die Kirche und ihre 
Altäre, ſondern auch auf das ganze Hospital bezog. — 
Die Kapelle am Hospitale hatte auch die cura animarum 
bei den Bewohnern deſſelben, worüber jene Urkunde ent⸗ 
hält: „Item ille capellanus pro tempore existens habere 
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debet et gerere curam animorum infirmorum et familiae 
ipsius hospitalis, eisque ecclesiae sacramenta ministrare. 
In his omnibus et singulis nullum habendo respectum ad 
parochiam in Lore memoratam, excepto tandem sacramento 
baptismatis et sepultura mortuorum, quae plebanus in Lore 
debebit eisdem administrare.“ Bei dieſen Anordnungen 
wird ſich ausdrücklich auf andere Hospitäler berufen und 
geſagt, daß hier die Einrichtung ſo ſei wie dort. — Bei 
der Verwaltung der weltlichen Angelegenheiten des Hos— 
pitals hatte die ſtädtiſche Behörde lange Zeit gar keine 
Mitwirkung, ſondern dieſelbe wurde lediglich durch die Fa⸗ 
milie des Stifters, und im Namen derſelben durch den 
Oberamtmann in Lohr geführt. Erſt im Jahre 1638, als 
das Haus der Grafen von Rieneck ausgeſtorben war, wurde 
dieſelbe durch ausdrückliche Verwilligung des Kurfürſten 
von Mainz dem Stadtrathe übergeben. Doch gingen auch 
da noch alle Suppliken um Aufnahme in das Spital an 
den Oberamtmann, was daher kommt, daß die Stifter ihre 
Erben und Nachkommen als Verleiher der beneficia beſtimmt 
hatten. — Aus einer anderen Urkunde vom Jahr 1365 
geht noch beſtimmter hervor, daß für das Spital ein eigener 
Prieſter mit beſonderer Seelſorge angeſtellt war. 

Ueber alle dieſe Verhältniſſe finden ſich fünfzehn aus⸗ 
führliche Urkunden in Höfling: Geſchichte der Stadt 
Lohr, S. 193 — 226. 

In Aſchaffenburg hatte Herzog Otto I. von 
Schwaben und Baiern im Jahre 974 ein regulirtes Chor⸗ 
herrnſtift zu St. Peter und Alexander geſtiftet, welches ſein 
Vetter, Kaiſer Otto II., mit anſehnlichen königlichen Tafel⸗ 
gütern beſchenkte. Nach kirchlicher Ordnung bildete ſich 
dabei auch ein Hospital, zuerſt in der Nähe des Stiftes, 
dann weiter an die Mainbrücke verlegt. Es war anfangs 
dem heil. Geiſte, ſpäter auch St. Eliſabeth geweiht und 
hatte einen eignen Prieſter mit regelmäßigem Gottesdienſt. 
Das Stift hatte die eigentliche Verwaltung des Hospitals 
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anfangs ausſchließlich, aber frühe ſchon erhob die Stadt 
Anſprüche auf Theilnahme daran, weil Mißbräuche und 
Unordnungen vorgekommen waren und namentlich durch 
viele Schenkungen der Bürger dieſer Anſtalt Güter zuftelen, 
welche den ſtädtiſchen Abgaben entzogen wurden. Als der 
Ausſatz überhand nahm, die Armuth ſich mehrte und nament- 
lich große Pilgerzüge durch Aſchaffenburg regelmäßig gingen, 
konnte das Stift allein dieſen Anforderungen nicht mehr 
genügen, ſondern mußte die Hülfe der Stadt in Anſpruch 
nehmen. Daher kam es denn allmählig, daß die ſtädtiſchen 
Behörden eine befriedigende Mitwirkung bei der Hospital⸗ 
verwaltung erhielten; doch führte auch da noch der erz⸗ 
biſchöfliche Commiſſarius in Aſchaffenburg den Vorſitz bei 
der Spitalproviſion. Die Spitalmeiſter waren bis zum 
Jahr 1551 ſtets Stiftsvicare oder ſelbſt jüngere Kapitulare. 
Von da an übergab man einem Laien dieſe Stelle und 
ſetzte ein Rathsglied über ihn, ohne deſſen und des Dechants 
Gutheißen kein läſtiges Rechtsgeſchäft abgeſchloſſen und keine 
Aenderung in der gewohnten Haus- und Geſchäftsordnung 
vorgenommen werden durfte. Die Spitalmeiſter erhielten 
an Beſoldung im Jahr 1480 jährlich 10 fl., um 1500 
etwa 40 fl., um 1630 ungefähr 150 fl., ſpäter 180 fl., 
zuletzt 300 fl. Die weltlichen empfingen im Spitale Speife, 
Trank und Wohnung für ſich und Frau, aber nicht für ihre 
Kinder. Unter dem Spitalmeiſter ſtanden noch ein Spital⸗ 
vater und eine Spitalmutter, von welchen jener die männ⸗ 
lichen, dieſe die weiblichen Pfründner zu beſorgen hatte. 
Alles Eigenthum der Spitaleinwohner fiel dem Spital an⸗ 
heim, wenn ſie in dem Spitale ſtarben. Dies galt auch 
bei den Pilgern, Reiſenden, Stadtarmen oder Kranken, 
welche auf einige Zeit oder länger im N verpflegt 
wurden. 1 

Ueber dieſe Verhältniſſe finden ſch ſehr werthvolle 
urkundliche Nachrichten in der Gelegenheitsſchrift: „Die 
Bauornamente aller Jahrhunderte an Gebäuden der Stadt 
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Aſchaffenburg“. 12. Lieferung, welche enthält: Geſchichte 
der Spitäler und des Sonderſiechenhauſes zu Aſchaffenburg. 
(1861). — Der ſehr gründlichen und belehrenden Abhand— 
lung liegen 22 Urkunden bei, von welchen die meiſten einen 
allgemeinen Werth für das Hospitalweſen haben. Der 
Verfaſſer iſt der verdienſtvolle Forſcher in der Spezial- 
geſchichte ſeiner Heimath, Dr. Kittel in Aſchaffenburg. 

Bei allen Wandlungen in der Einrichtung und Ver: 
waltung der Hospitäler hielt man alſo das feſt, daß ſie 
geiſtliche Stiſtungen ſeien, und daß den Hospitaliten bei 
der leiblichen Pflege eine ſtändige und vollſtändige Seel⸗ 
ſorge gebühre. In der katholiſchen Zeit übte man die⸗ 
ſelbe nach dem Geiſte dieſer Kirche, nach der Reformation 
traf man Einrichtungen, welche den geläuterten Anſichten 
der evangeliſchen Kirche entſprachen. Daß dabei manche 
frühere Einrichtung und Ordnung wegftel, oft auch eine 
Vernachläſſigung wegen Mangels an geiſtlichen Perſonen 
eintrat, iſt ſehr natürlich und erklärlich, kann aber das 
Prineip ſelbſt nicht umſtoßen. Daſſelbe muß vielmehr 
immer wieder aus der Vernachläſſigung herausgerettet und 
au eme on und Ausführung ne werden. 


F. 3. Gineichtung und Bermaltung.) der 
Hospitäler. 

Bei den meiſten Hospitälern finden ſich keine Ur- 
kunden über die Stiftung und die älteſten Verhältniſſe vor, 
was zum Theil aus den oben angedeuteten Verhältniſſen 
zu erklären iſt. Nicht immer iſt es alſo richtig, zu ſagen: 
„Der Stiftungsbrief iſt verloren gegangen!“ Denn es war 
oft ein ſolcher gar nicht vorhanden geweſen. Doch finden ſich 
immer noch ſo viele ältere und neuere Urkunden vor, daß 
man, beſonders in Berückſichtigung der gemeinſamen Ord⸗ 
nung für alle ſolche Anſtalten, ein deutliches Bild von ihrer 
Einrichtung gewinnen kann. Beſonders wichtig ſind in 
dieſer Beziehung die noch vorhandenen Stiftungsbriefe und 
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andere Urkunden der Hospitäler von Straßburg (1123), 
Lübeck (1258), Kolmar (1288) und München (1293). 
Aus der Vergleichung aller dieſer Urkunden läßt ſich fol⸗ 
gendes allgemeine Verhältniß erkennen. 

Nachdem der urſprüngliche Zweck der Hospitäler, wie 
oben angedeutet worden iſt, nach den Zeitbedürfniſſen ſich 
naturgemäß erweitert hatte, wurden ſie überall als der 
Mittelpunkt aller öffentlichen Wohlthätigkeit angeſehen. 
Man unterſtützte, beherbergte und verpflegte, wie früher, 
arme und kranke Reiſende und blieb ſo dem urſprünglichen 
Zwecke immer getreu, was aber manchmal ſehr beſchwerlich 
wurde. Verwundete Krieger und andere Verunglückte, die 
man auffand, wurden gewöhnlich in die Hospitéler gebracht, 
manchmal ſogar Wahnſinnige dort eingeſperrt. Nicht ſelten 
mußten ſie auch dieſelben Pflichten erfüllen, wie die ſpäteren 
Waiſenhäuſer. Sehr merkwürdig iſt eine Beſtimmung in 
der Stiftungsurkunde des oben angeführten Spitals zu 
Stephansfelden, daß daſſelbe errichtet ſei „alendis pauperibus 
et speciatim infantibus expositis.“ Alſo eine Art von 
Findelhaus war bei der Stiftung ſchon vorgeſehen und 
beabſichtigt; eine Beſtimmung, die, meines Wiſſens, nirgends 
mehr vorkommt. — Unter dieſen Umſtänden bildeten ſich 
ſogar manche Hospitäler zu großartigen und vielverzweigten 
Anſtalten aus, welche für die Medizin eine hohe Bedeutung 
erlangt haben. In dieſer Beziehung iſt beſonders das 
Bürgerſpital in Straßburg (hospitale majus) geſtiftet und 
erweitert von den Biſchöfen Kuno (1120), Burkard 
(1143) und Walther (1263), ſehr merkwürdig. Von 
dieſer Anſtalt iſt nämlich die Entwicklung der Chirurgie 
ſchon ſehr frühe ausgegangen; die ganze ältere chirurgiſche 
Literaturgeſchichte gehört der Straßburger Schule an. Aus 
der neueren Zeit wird hier nur an das Juliushospital in 
Würzburg erinnert. | 

Neben dieſer allerdings viel zu weit gehenden Be⸗ 
nutzung der Hospitäler bildete ſich allmählig diejenige 
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Beſtimmung derſelben aus, welche wir in unſerer Zeit unter 
gänzlich veränderten Verhältniſſen als den einzigen Zweck 
dieſer Stiftungen anzuſehen gewohnt find, nämlich als Ver⸗ 
pflegungsanſtalten für arme, gebrechliche, ar— 
beitsunfähige oder alte Leute. Daß auch ſolche 
Leute darin eine angemeſſene Leibespflege und ſtändige 
Seelſorge finden ſollten, war ſchon im Anfange vorgeſehen 
und auch immer eingehalten. Zu dieſem Zwecke wurden 
auch häufig Geſchenke und Stiftungen gemacht. Jeder dieſer 
ſtändigen Hospitaliten erhielt Wohnung, Kleidung und 
Verköſtigung, doch verſchieden nach den Bedürfniſſen der- 
ſelben, ſowie nach den Bedingungen, unter welchen ſie auf— 
genommen worden waren. Die Aufnahme geſchah entweder 
unentgeltlich bei ganz Armen, oder durch Einkauf mit ge⸗ 
wiſſen Geldſummen. In manchen Fällen überließ ſogar 
der Eintretende ſein ganzes Vermögen der Anſtalt, wobei 
es aber nicht Selten vorkam, daß Anſprüche auf eine Lebens- 
weiſe erhoben wurden, welche für ein Hospital gar nicht 
paſſend war. Aber nicht bloß einzelne Perſonen, ſondern 
auch Ehepaare, meiſtens kinderloſe und kränkliche, traten 
häufig in dieſer Weiſe ein, um eine Ruheſtätte für ihre 
alten Tage zu finden. Den entweder durch die Hausord— 
nung oder durch Vertrag beſtimmten Anſpruch auf Ver- 
pflegung nannte man eine Pfründe, praebenda, und die 
Nutznießer daher Pfründner. Eine für alle völlig gleiche 
und gemeinſchaftliche Haushaltung fand nirgends ſtatt; man 
ließ vielmehr jedem Pfründner möglichſt ſeine Freiheit, daß 
er ſich als „in ſeinem eignen Gedinge“ wohnend fühlen 
konnte. 

Die Mittel zur Unterhaltung der Hospitäler wurden 
genommen aus dem Vermögen der Anſtalten, welches meiſtens 
aus Stiftungen entſtanden war, aus dem Eingebrachten der 
Spitalleute, und endlich aus fließenden milden Gaben bei 
verſchiedenen Gelegenheiten. Viele Hospitäler waren ſo 
ſchwach begütert, daß ſie in ſolchen außerordentlichen milden 
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Gaben den Hauptbeſtandtheil ihres Einkommens erblicken 
mußten. Sie bemühten ſich deshalb eifrig, von dem Papſte 
oder den Biſchöfen die Ertheilung von Indulgenzen zu 
erwirken. Die Urkunden darüber find weit häufiger vor⸗ 
handen, als die Stiftungsbriefe ſelbſt. | 

Die Verwaltung war zunächſt einem Spitalmeiſter 
übergeben, welcher in der Regel ein weltlicher Mann, nicht 
ſelten aber auch ein Geiſtlicher war, und zwar aus dem 
Stifte oder Kloſter, zu welchem das Hospital gehörte. Im 
Munde des Volkes hat von jeher das Amt eines Spittel⸗ 
meiſters als eine bequeme und fette Pfründe gegolten, wie 
das in mancherlei Sprüchwörtern, Sagen und Geſchichten 
ſich ausdrückt. Aber fo ift es in der That nur ſelten ge= 
weſen. Die Beſoldung war meiſtens ſpärlich, Arbeit, Mühe 
und Verdruß aber gab es viel. Die Bequemlichkeit und 
Fettigkeit mag wohl nur darin beſtanden haben, daß der 
Spitalmeiſter ſeinen Unterhalt ganz in der Anſtalt fand. 
Mancher hat wohl auch die Pfründner darben laſſen und 
ſich gemäſtet, woher wohl die vielen üblen Nachreden kommen, 
die bei dem Volke umlaufen. Das Vermögen der Hospitäler 
beſtand, wenigſtens in der älteren Zeit, größtentheils in 
Grundbeſitz an Gärten, Aeckern und Wieſen, ſowie in 
Naturalbezügen verſchiedener Art. Die Güterſtücke wurden 
in der Regel von der Anſtalt ſelbſt bewirthſchaftet, wozu 
oft eine weitläuftige Oekonomieeinrichtung gehörte. Die⸗ 
jenigen Pfründner, welche noch arbeitsfähig waren, wurden 
zu angemeſſener Beſchäftigung dabei angehalten. Zu dem 
Amte eines Spitalmeiſters hatte man alſo einen ſehr tüchs 
tigen und gewiſſenhaften Mann nöthig, der auch volle Ar— 
beitslaſt tragen mußte. 

Was die obere Verwaltung betrifft, ſo war ſie, wie 
oben gezeigt wurde, urſprünglich nur in der Hand der 
kirchlichen Behörden. Man hat nun früher und auch neuer- 
dings noch dagegen den Vorwurf erhoben, daß die Anſtalten, 
namentlich in ihren weltlichen Verhältniſſen, dabei ſehr 
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gelitten hätten. Dieſes iſt allerdings da und dort vorge— 
kommen; aber die vergleichende Geſchichte aller ſolcher An— 
ſtalten zeigt, daß es bei weltlicher Verwaltung nicht beſſer, 
oft noch weit übler gegangen iſt und man ſogar manchmal 
wieder zur geiſtlichen Verwaltung zurückgreifen mußte, um 
herabgekommene Hospitäler zu retten. Die beſte und durch 
Erfahrung erprobteſte Verwaltung iſt wohl jedenfalls die— 
jenige, bei welcher das weltliche und geiſtliche Element in 
weiſer Zuſammenſetzung vertreten iſt. 


II. Das Hospital zu Hanau. 
§. 4. Entſtehung deſſelben. 

Das Hospital zu Hanau ruht mit ſeiner Entſtehung 
und Einrichtung auf derſelben Grundlage, welche oben für 
die Hospitäler im Allgemeinen bezeichnet worden iſt. Zwar 
iſt die Stiftungsurkunde verloren gegangen, wenigſtens bis 
jetzt nicht aufgefunden worden, doch läßt ſich die Gründung 
deſſelben mit Wahrſcheinlichkeit zwiſchen die Jahre 1320 30 
ſetzen. Ich gebe darüber folgende Nachweiſungen. 

Es iſt eine Sage in Hanau, daß ehemals ein Nonnen— 
kloſter daſelbſt geweſen ſei; manche ſagen, in der Stadt 
ſelbſt, andere, in der Gegend des jetzigen Lehrhofes. Dieſe 
Angabe iſt nicht ohne Grund, wie aus einer Urkunde von 
1318 erhellt, worin Frau Hedwig von Mörle gewiſſe 
Summen als Seelgeräthe ausſetzt. Dabei wird, unter 
vielen geiſtlichen Perſonen, auch „den vrowen zu Hainouwe“ 
ein Geſchenk gegeben. Mit dieſem Ausdrucke Frauen ſind 
aber keinenfalls eigentliche Nonnen gemeint, da dieſe ge— 
wöhnlich, ſogar noch in derſelben Urkunde, „Jungfrauen“ 
genannt werden; vielmehr haben wir jene frommen Frauen, 
die Beguinen oder Seelenweiber, darunter zu verſtehen. 
Ein Beguinenhaus beſtand jedenfalls noch um 1318, wurde 
aber wahrſcheinlich bald hernach aufgelöſt. Es iſt nun nach 
allen Umſtänden ſicher anzunehmen, daß dieſe Anſtalt in eine 
andere umgewandelt wurde, die mit ihr nach ihren Zwecken 
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verwandt war, ohne die Mängel zu theilen: eine entſchieden 
kirchliche Anſtalt, nämlich ein Hospital mit einer Kapelle. 

Dieſe Umwandlung bewirkte Ulrich II., Herr zu 
Hanau, regierte 1306 — 1346. Dieſer war, wie fein Vater 
Ulrich J., ſehr freigebig gegen geiſtliche Stiftungen, wie 
wir aus vielen Urkunden, beſonders zu Gunſten des Kloſters 
Arnsburg ſehen. In ſeinem Teſtamente 1346 (S. Baur: 
Urkundenbuch des Kloſters Arnsburg Nr. 736, S. 460) 
vermachte er zum Seelgeräthe für ſich unter anderem „dem 
Altare in der Burg zu Hanau 143 Mark, dem Pfarrer zu 
Hanau 1 Mark, und ſeinen „Geſellen“ 10 Schillinge Heller. 
Andere geiſtliche Stiftungen werden nicht bedacht, zum 
Zeichen, daß ſie nicht vorhanden waren, ſonſt würde der 
fromme Herr ſie gewiß nicht übergangen haben. Wahr⸗ 
ſcheinlich war alſo damals das Beguinenhaus gar nicht 
mehr vorhanden, ſondern bereits in ein Hospital umge⸗ 
wandelt. Dieſes war neu gegründet und reich begabt, 
bedurfte alſo keiner neuen Schenkung in jenem Teſtament. 

Als weitere Urkunden, welche ſich unmittelbar auf das 
Hospital beziehen, ſind bis jetzt nur bekannt: 

1) Indulgenzurkunde vom Jahr 1337; 

2) Beſtätigungsurkunde vom Jahr 1341; 

3) Indulgenzurkunde für das neue Hospital. 

Die Urkunden 1. und 2. ſind abgedruckt in den An⸗ 
lagen zu der Beſchreibung der Hanau-Münzenbergiſchen 
Lande, die unter 3. iſt bis jetzt noch nicht veröffentlicht. 
Ich theile fie deshalb vollſtändig hier mit”), 


Indulgenzurkunde 
für das Hospital zum heil. Geiſt in Hanau anno 1505. 
Omnibus Christi fidelibus, ad quos praesentes litterae 
pervenerint, Thomas miseratione divina Vicecomponensis 
episcopus, Reverendi in Christo patris et domini, Domini 


*) Die Abſchrift iſt wortgetreu. Die vorkommenden Mängel in Ortho⸗ 
graphie und Styl fallen alſo dem Original zur Laſt. 
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Jacobi divina miseratione sanctae maguntinae sedis Archie- 
pisoopi etc. in pontiſicalibus vicarius generalis et in sacra 
theologia humilis professor, Salutem in domino sempiternam, 
Splendor paternae gloriae, qui sua mundun: illuminat 
claritate, pia vota fidelium in sua clementissima majestate 
sperantium, tunc praecipue benigno favore prosequitur, 
dum ipsorum devota humilitas sanctorum meritis et pre- 
cibus adjuvatur, quibus mediantibus Nova ecclesia cum 
tribus altaribus pro novo hospitali in oppido Hanowe per 
generosum dominum, Dominum Reinherum èx comitibus 
de Hanowe, ac pergenerosam dominam, Dominam Kathe- 
rinam ex comitibus de Swartzenberg, ejus legitimam, 
erecta, quae et per nos ipso die sancto Conversionis sancti 
Pauli anno salutis millesimo quingentesimo quinto ad 
honorem omnipotentis sancti spiritus consecrata est, quae 
etiam ecclesia nullis antea indulgentiis decorata est. 
Cupientes igitur divini cultus amatores atque augmenta- 
tores Generosus dominus, Dominus Reinherus ex comitibus 
de Hanowe atque generosa domina, Domina Katherina ex 
comitibus de Swartzenberg. Quatenus dictam ecclesiam 
et ejus tria inibi altaria, quorum primum altare in honore 
omnipotentis dei et in honore beatisimae semper virginis 
Mariae, beati Petri apostoli, beati Wolfgangi, beati Erasmi, 
beati Anthonii et beati Wendalini, secundum vero altare 
in honore beatae Annae, beati Jcorii, beatae Barbarae, 
beati Valentini et beati Simonis, lertium vero altare in 
honore omnipotentis dei et in honore sanctae Elisabeth, 
in honore sanctae Agathae, sanctae Dorotheae, sanctae 
Margarethae, sancti Sebastiani, sancti Simonis et Judae, 
sancti Pauli apostoli, sancti Rochi, solemniter consecra- 
vimus duobus diebus mutuo sequentibus Ut igitur dicta 
ecclesia atque altaria congruis honoribus frequententur 
et a Christi fidelibus jugiter venerentur, atque in Christi 
fidelibus major excitetur devotio et divinus exhinc augeatur 
eultus, Ad quae atque hujuscemodi similia non parum 
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inclinamus, IHinc, fit, ut omnibus vere poenitentibus et 
confessis, qui ad supra dictam ecclesiam sancti spiritus, 
novum hospitale in Hanowe, atque praenominata tria altaria 
in eadem ecclesia sita atque consecrata in festivitatibus 
infra signatis, puta in dedicatione dictae ecclesiae novi 
hospitalis in Hanowe, in omnibus et singulis festivitatibus 
gloriosae virginis Mariae, in die nativitatis domini Jesu 
Christi, in die circumeisionis, in die epiphaniae, in die 
palmarum, in die parasceves, in festivitatibus pascae, in 
die ascensionis domini, in diebus pentecostes, in die in- 
ventionis et exaltationis sanctae crucis, omnibus diebus 
dominicis, omnibus diebus apostolorum, in die Michaelis 
Archangeli, in die Sancti Johannis baptistae, in die Sancti 
Stephani, Laurentii, sancti Dionysii, saneti Jcorii, sancti 
Mauritii et sociorum ejus, in die decem millium martyrum, 
in die sancti Martini, sancti Hieronymi, sancti Nicolai, 
sancti Ambrosii, sancti Anthonii, saneti Valentini, sancti 
Gregorii, in diebus omnium patronorum et patronarum 
altarium ejusdem ecclesiae, in die omnium sanctorum et 
omnium sanctarum, omnibus diebus quatuor temporum, 
Singulis igitur ut praefert, qui causa devotionis, peregri- 
nationis atque orationis accesserint, aut qui missis sive 
praedicationibus vesperis aut aliis divinis officiis ibidem 
interfuerint, aut qui in extremis laborantes ad dictam ec- 
clesiam porrigmentis ecclesiae aut altarium ibidem colli- 
gendis quicquam suarum facultatum legaverint, etiam qui 
in serotina pulsatione angelicae salutationis in eadem 
ecclesia flexis genibus ter ave Maria devote opleverint. 
Simul etiam qui ad divinum cultum puta ad calices, ca- 
sulas, albas, corporalia altarium cereos, lucibula, pallas ad 
missalia, et hujusmodi omnia manus suas porrexerint, 
adjutrices quotienscunque, et quando aliquod praemissorum 
devote ac pia mente perfecerint, de omnipotentis Dei 
misericordia et beatorum Petri et Pauli apostolorum ejus 
autoritate conſisi cuilibet quadraginta dies de illis judicatis 
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poenitentiis misericorditer in domino relaxamus. In quorum 
omnium testimonium praesentibus litteris sigillum nostrum 
duximus apponendum sub anno gratiae millesimo quingen- 
tesimo quinto, ipso die sancti Bartholomaei apostoli. 

Obwohl nun jene drei Urkunden fich zunächſt auf die 
mit dem Hospitale verbundene Kirche beziehen, ſo ergibt 
ſich doch daraus Manches über das Verhältniß der Anſtalt 
im Allgemeinen. Bei den Indulgenzen hatte man unläug- 
bar die Abſicht, das Einkommen zu mehren, und den Aus— 
bau des Hospitals in die Höhe zu bringen. 

Das erſte Hospitalgebäude war in der Stadt 
ſelbſt errichtet, der Sage nach auf der Stelle, wo jetzt die 
Amtswohnung des erſten Pfarrers der Marienkirche ſteht. 
Daſſelbe ſoll um 1470 abgebrannt ſein, worauf erſt im 
Jahre 1501 ein neues Hospital außerhalb der Ringmauern 
in den Gärten von Graf Reinhard IV, und deſſen Ge— 
mahlin Katha rina, geborenen Gräfin von Schwartzburg, 
errichtet wurde. Ueber die Zerſtörung des alten Hospitals 
iſt keine ſichere und genauere Nachricht vorhanden. Nach 
allen Umſtänden aber ſcheint ſie nur theilweiſe erfolgt zu 
ſein, ſo daß das Hospital noch längere Zeit als ſolches 
benutzt werden konnte. Schön iſt es, daß der edle Graf 
Reinhard den Anfang ſeiner Regierung mit dieſem Liebes— 
werke, der Erbauung des Hospitals, begann, wie er auch 
dieſer Stiftung immer eine beſondere Zuneigung erwies. 

Wir haben alſo die Entſtehung des jetzt noch vor— 
handenen Althanauer Hospitals in die Jahre 1501 —1505 
zu ſetzen. Die erſten Gebäude aus jener Zeit ſcheinen aber 
nur die Kirche und der Hauptbeſtandtheil des Pfründner— 
hauſes geweſen zu ſein. Bei dieſer Neugründung änderte 
ſich auch der Namen des Hospitals, welches nun genannt 
werden muß: „Das heilige Geiſt-Hospital“; da die Kirche, 
von welcher die ganze Stiftung erſt ihren Namen erhält, 
„ad honorem omnipotentis Dei sancti Spiritus“ geweiht iſt. 


Die frühere Patronin St. Eliſabeth kommt jetzt nur mit 
X. Band. 27 
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andern Heiligen bei einem der drei Altäre vor. „Althanauer 
Hospital“ heißt es zum Unterſchiede von den beiden Hos⸗ 
pitälern, welche ſpäter in der Neuſtadt errichtet wurden. 
Längere Zeit hindurch wurde es nur „das neue Hospital“ 
novum hospitale genannt. 

Gleichzeitig mit dem Hospitale, vielleicht noch früher, 
entſtand das Siechenhaus, welches zur Aufnahme von 
„Sonderſiechen“ d. h. Ausſätzigen, beſtimmt und darum 
weit entfernt von dem Orte angelegt war. Daſſelbe lag 
ſüdlich von Hanau, nahe am Main und bei dem älteſten 
Einfluß der Kintzig in denſelben, auf der Stelle, wo die 
uralte Ortſchaft „das Kintzedorf“ geſtanden hat. Als mit 
der Gründung des Städtchens Hanau das alte Kintzdorf 
allmählig ganz einging, ſo blieb doch noch die auf einer 
Anhöhe gelegene Kirche mit dem Todtenhofe beſtehen, und 
die Bewohner von Hanau hatten bis 1633 hier ihren ein⸗ 
zigen Begräbnißplatz. In der Nähe der Kirche ſtand nun 
jenes Siechenhaus, welches, wie die meiſten dieſer Häuſer, 
dem Schutzpatron der Siechen und Peſtkranken, St. Ni⸗ 
kolaus, gewidmet war. Als die Feſtungswerke der Neuſtadt 
vor dem Steinheimer Thore in einer Schanze bis auf 
diefen Hügel ausgedehnt wurden, mußte 1632 die Kirche 
abgebrochen und der Todtenhof verlegt werden. Das Sie⸗ 
chenhaus war ſchon früher niedergeriſſen und an der 
Frankfurter Landſtraße, da, wo jetzt der Weg nach Keſſel⸗ 
ſtadt über den ſog. Saligsberg führt, neu aufgebaut worden, 
wo es bis 1720 beſtand. Der Raum, wo es geſtanden 
hat, iſt jetzt noch als ein von Feld und Wieſen ganz ab⸗ 
geſonderter großer Garten zu erkennen. Die Einkünfte 
dieſer Stiftung wurden zu dem Almoſenkaſten der refor- 
mirten Kirche geſchlagen und daraus in zeitgemäßer Weiſe 
für Kranken- und Armenzwecke bis heute verwendet. Mit 
dem Hospitale hat das Siechenhaus keine nähere Verbin⸗ 
dung gehabt. 

Nach der Gründung der Neuſtadt wurde auch vort 
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ein beſonderes Hospital und ein eignes Peſthaus erbaut, 
von welchen beiden Anſtalten das erſtere jetzt in das Land— 
krankenhaus umgewandelt, das letztere ganz aufgehoben 
worden iſt. Ueber ihre Geſchichte wird ſpäter Mittheilung 
gemacht werden. 


§. 5. Einrichtung des Hospitals. 

Dieſe beruhte ganz auf der allgemeinen Ordnung, 
welche für derartige Anſtalten herkömmlich und kirchen— 
rechtlich war. Zwar find wenige Urkunden darüber vor— 
handen, doch ergibt ſich aus Gültverzeichniſſen vom Jahre 
1413, und Rechnungen von den Jahren 1449 und 1450, 
daß die Einrichtung weſentlich dieſelbe war, wie bei allen 
andern Hospitälern. Das Hospital hatte feine eigne Oeko⸗ 
nomie, ſcheint aber damals von Gütern hauptjächlich nur 
Wieſen bebaut zu haben, während das Ackerland verpachtet 
oder in Erbpacht ausgegeben war. Die Pfründner wurden 
im Hauſe verköſtigt, erhielten auch außer dem gewöhnlichen 
Eſſen von Zeit zu Zeit beſſere Speiſen, wie Wein, Kuchen, 
Honig ze. Die Verwaltung hatte ein Hospitalmeiſter, 
welcher unter der Aufſicht von Viſitatoren ſtand. Ob 
dieſe von dem Stadtrathe oder von einer gräflichen Behörde 
eingeſetzt waren, iſt nicht zu erſehen. 

Die geiſtliche Pflege erhielten die Pfründner 
durch den Gottesdienſt, welcher in der Kapelle gehalten 
wurde und durch beſondere Seelſorge des dabei angeſtellten 
Kaplans. Vor dem Jahre 1501 beſtand für das Hospital 
nur eine Kapelle, welche nur einen Altar, der heil. Eliſabeth 
geweiht, gehabt zu haben ſcheint. Der Kaplan wurde als 
„Geſelle“ (Gehülfe) des Pfarrers an der Hauptkirche be— 
ſtellt. Dieſe älteſte Kapelle überdauerte die oben erwähnte 
Brandverwüſtung und wurde im Jahre 1495 der neu ein⸗ 
gerichteten Stiftskirche zu St. Maria Magdalena in Hanau 
einverleibt. Nach Errichtung des neuen Hospitals aber 
wurde demſelben eine Kapelle angebaut, wehte drei Altäre, 
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jeder mit einer beſonderen Pfründe, enthielt. Dieſer ver- 
mehrte Gottesdienſt mußte nun auch von mehreren Stifts 
geiſtlichen, welche präbendirt waren, verſehen werden. Die 
geiſtliche Aufſicht namentlich über die Seelſorge wurde 
jedenfalls von dem Dechanten und Kapitel der Stiftskirche 
geübt, womit auch ſelbſtverſtändlich nach beſtehendem Kirchen⸗ 
rechte eine Ueberwachung des ganzen Hospitals verbunden 
war, was jedoch nicht ausſchließt, daß die Beſorgung der 
externa, der bloßen Verwaltungsſachen, zunächſt von einer 
weltlichen Behörde ausging. Als ſolche war allein be⸗ 
rechtigt der regierende Graf als Stifter und Patron. Wenn 
darum zu jener Zeit die ſtädtiſche Behörde Antheil an der 
Verwaltung gehabt hat, was behauptet wird, aber ſehr 
zweifelhaft iſt, ſo kann dieſes nur durch ausdrückliche Be⸗ 
auftragung von Seiten des Grafen geſchehen ſein. Die 
Verwaltung der kirchlichen Präbenden hing von der Präſenz ab. 

Die in dem Hospitale Geſtorbenen wurden auf dem 
Todtenhofe in dem Kintzdorfe begraben, das Begräbniß aber 
von dem Pfarrer der Hauptkirche geiſtlich beſorgt, welcher 
dafür ſeine beſonderen Gebühren erhielt, alſo ganz ſo, wie 
in der oben §. 2 angeführten Inſtruktion für den Kaplan 
in Lohr vorgeſchrieben war. Auch Jahrestage (anniversarii) 
und Seelenmeſſen wurden für dieſe Verſtorbenen gehalten, 
wobei die Spitalleute zugegen waren und Opfergaben 
brachten, die, ſowie die Gebühren für den Geiſtlichen, aus 
der Spitalkaſſe bezahlt wurden. 


§. 6. Neuere Zuſtände. 

Durch die Einführung der Reformation in Hanau, 
welche allmählich vom Jahre 1520 — 1550 bewirkt wurde, 
trat allerdings in dieſen Verhältniſſen vielfach eine Ver⸗ 
änderung ein. Zwar blieb die Einrichtung und Verwal— 
tung der Anſtalt ſelbſt weſentlich unverändert, aber der 
Gottesdienſt in der Kirche konnte nicht mehr ſo regelmäßig 
und vollſtändig, wie früher, beſorgt werden, da einestheils 
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die Zahl der Stiftsgeiſtlichen ſehr zuſammengeſchmolzen war 
und die erledigten Stellen nicht wieder beſetzt wurden, 
anderentheils aber auch der Sinn für die alten kirchlichen 
Uebungen ſo abgenommen hatte, daß ſich keine Gemeinde 
für den ſtatutariſchen Kirchendienſt mehr vorfand. Dieß 
kann aber gar nicht auffallen, da um dieſe Zeit auch bei 
anderen Kirchen und Kapellen, welche ganz im Beſitze der 
katholiſchen Kirche geblieben waren, dieſelbe Unterlaſſung 
aus Mangel an geiſtlichen Perſonen ſtattfand, worüber 
z. B. bei der Kapelle des Hospitals zu Lohr geklagt wird. 
Jedenfalls aber wurde der Gottesdienſt noch bis zum Jahre 
1550 gehalten, und konnte, wenn auch nur mangelhaft, 
beſorgt werden, da ſich um dieſe Zeit noch 8 Stiftsperſonen 
vorfanden. Später wurde die Einrichtung deſſelben nach 
den Grundſätzen der Reformation bewirkt. Die Benefizien 
vaeirten, da ſich keine Geiſtlichen und keine Gemeinden 
mehr für den ſtatutariſchen Kultus vorfanden, und ſo war 
es natürlich, daß der Gottesdienſt allmählig gemindert wurde 
und auch eine Zeitlang ganz aufhörte, ſo daß die Hos— 
pitalkirche wohl auch lange Jahre unbenutzt blieb. Als 
ſpäter um das Jahr 1623 der Plan vorlag, in Hanau 
eine hohe Landesſchule, ſogar eine Univerſität zu errichten, 
wurde vorgeſchlagen, die leer ſtehende Hospitalkirche zu 
einem Hörſaale für Vorleſungen einzurichten, was aber nicht 
zur Ausführung kam. So iſt durch jene zeitweiſe Unter— 
brechung des altherkömmlichen Gottesdienſtes ſo wenig, wie 
durch die ſpäter anderweitig angeordnete Verwendung der 
Kirche zur Garniſonskirche das alte kirchliche Prinzip dieſer 
Anſtalt, namentlich der Kirche, geändert, da die letztere von 
Anfang an nicht als eine bloße Kapelle, ſondern als eine 
ecclesia für eine erweiterte Gemeinde ausdrücklich beſtimmt 
und geweiht war. Die beſondere Seelſorge an den Hos— 
pitaliten wurde immer geübt, ſowohl durch den allgemeinen 
Gottesdienſt in der Kirche, wie durch einzelne Handreichung 
von Seiten der Pfarrer an der reformirten Hauptkirche. 
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Dazu war auch die Einrichtung getroffen, daß ein ſtändiger 
Vorleſer die Hausandacht beſorgte und leitete. Es war 
alſo alles für die Seelſorge der Hospitaliten eingerichtet, 
was man nach den Grundſätzen der evangeliſchen Kirche 
als zur Seelſorge nöthig erachtete. Und wenn auch ſpäter 
Manches vernachläſſigt wurde, ſo war dieſes mehr Folge 
der ſpäter beſonders während des 30jährigen Krieges ein⸗ 
tretenden Verwirrüng in allen Verwaltungszweigen, als 
davon, daß man das Prinzip einer kirchlichen Anſtalt auf⸗ 
gegeben hätte. 

Das aus den Zeiten der Stiftskirche herrührende 
Verhältniß der Hauptkirche zu der Tochterkirche wurde auch 
noch lange feſtgehalten, nicht allein in geiſtlichen Dingen, 
ſondern auch in einer gewiſſen Mitwirkung bei den Ver⸗ 
waltungsangelegenheiten. Darüber finden ſich viele Be⸗ 
merkungen und Beſchlüſſe in dem Protokolle des Presby⸗ 
teriums der reformirten Kirche, unter anderem im Jahre 
1640 der Beſchluß: „Das Hospitalweſen ſoll mit Zuzie⸗ 
hung der Pfarrer, wie herkommen, geführt werden.“ Dieſe 
Mitwirkung des Presbyteriums bei der Leitung des Hos⸗ 
pitals beſchränkte ſich aber mehr auf eine Ueberwachung der 
höheren Orts getroffenen Einrichtung und Hospitalordnung. 

Die Oberaufſicht über das Hospital in geiſtlichen 
und weltlichen Dingen wurde, nach dem Aufhören der alten 
katholiſchen Kirchenform, von dem Landesherrn, der auch 
zugleich hier Patron war, quoad episcopo, geführt und 
zuerſt der Kanzlei, dann dem um 1567 zuerſt eingeſetzten, 
ſpäter 1598 neu organiſirten Kirchenrathe oder Konſiſtorium 
übertragen. Von 1568 an verfügte der Kirchenrath in allen 
wichtigen Verwaltungsangelegenheiten, wie Aufnahme und 
Verpflegung der Pfründner, Annahme und Entlaſſung des 
Spitalmeiſters, Rechnungsabhörung u. ſ. w. Als Inspectores 
wurden 1601 verordnet die beiden hieſigen Pfarrer und zwei 
Mitglieder des Raths. 

So blieb es im Weſentlichen bis in die Zeiten des 


343 


30jährigen Krieges, wo in den bekannten Drangſalen jener 
Zeit und bei der häufigen Abweſenheit des Landesherrn 
alle Geſchäftszweige in Stocken und Verwirrung kamen und 
die Stadträthe beider Städte einen Einfluß und eine Mit- 
wirkung bei manchen Verwaltungsſachen erhielten, welche 
ſie früher nicht gehabt hatten. So bemerken wir denn 
allerdings vom Jahre 1640 an einen größeren Einfluß des 
Stadtrathes, als früher, ohne daß aber auch dann in irgend 
einer Weiſe angenommen werden könnte, man habe Hos— 
pital und Kirche prinzipiell von einander getrennt, und 
etwa erſteres als eine weltliche Wohlthätigkeitsſtiftung im 
modernen Sinne angeſehen. Dem Konſiſtorium verblieb 
fortwährend die Oberaufſicht über die ganze Anſtalt, welches 
Verhältniß auch nicht durch fpätere um das Jahr 1754 — 62 
entſtandene Irrungen mit dem Stadtrathe von Althanau 
geändert wurde. Unter dieſer Oberbehörde ſtand als Mittel- 
behörde der Hospitalrath, früher auch Hospitaldeputirte, 
inspectores, visitatores genannt, welche in mehr oder weniger 
beſtimmten Grenzen die engere Verwaltung beſorgten. In 
den Jahren 1809 und 1810 wurde unter der Regierung 
des Großherzogs von Frankfurt eine beſondere Hospital— 
behörde eingeſetzt, im Jahre 1814 aber das frühere Ver— 
hältniß wieder hergeſtellt. Im Jahre 1833 ging die Ober— 
aufſicht an Kurfürſtliche Regierung dahier über, welche in 
Folge der neuen Gemeindeordnung im Jahr 1834 die 
Verwaltung an die Stadt übertrug. Im Jahre 1856 
endlich wurde die Oberaufſicht wieder an Kurfürſtliches 
Evangeliſches Konſiſtorium zurückgegeben, welches ſodann 
durch Beſchluß vom 25. November’ 1856 wiederum eine 
Mittelbehörde „die Althanauer Hospitaladmini⸗ 
ſtration“ anordnete. 


$. 7. Organismus der Verwaltung. 
| Soweit die vorhandenen Urkunden und Akten Aus— 
kunft geben, war früher, etwa 200 Jahre lang, bis zum 
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Jahre 1823, das Verhältniß folgendes. Es beſtand für die 
Verwaltung: 

1) Ein Hospitalmeiſter, welchem die unmittel- 
bare Beſorgung aller Hospitalgeſchäfte unter Aufſicht des 
Hospitalraths, nach Maßgabe feiner Inſtruktion zuſtand. 
Derſelbe hatte immer neben den unmittelbaren Hausge⸗ 
ſchäften auch die Bebauung des Hospitalgutes, ſo lange 
die eigne Oekonomie beſtand, zu beſorgen. Auch lag ihm 
die Rechnungsführung ob. Man bedurfte alſo für dieſe 
Stelle immer eines perſönlich zuverläſſigen und in Haus⸗ 
haltung, Landwirthſchaft und Rechnungsführung erfahrenen 
Mannes. Sämmtliche Hospitalmeiſter in unſerer Anſtalt 
ſind verheirathet geweſen, obwohl man zuweilen das Prinzip 
aufgeſtellt hat, ein Spitalmeiſter müſſe unverheirathet, 
wenigſtens ohne Kinder ſein. Einige Spitalmeiſter mußten 
wegen Unbrauchbarkeit oder Uebelverhaltens entlaſſen werden. 
Der jetzt noch im Amte ſtehende wurde als Hospital— 
verwalter beſtellt. 

2) Ein Hospitalrath, zuſammengeſetzt aus den 
beiden älteren Geiſtlichen der reformirten Gemeinde, welche 
zugleich Mitglieder des Konſiſtoriums waren, zwei Mit⸗ 
gliedern und dem Syndikus des Stadtraths. Dieſer hatte 
faſt ausſchließlich alle inneren Angelegenheiten des Hospitals 
zu beſorgen, und nur bei wichtigeren Gegenſtänden an die 
Oberbehörde zu berichten. Zu ſeinen Geſchäften gehörte 
namentlich die Aufnahme der Pfründner, Beſtimmung über 
Verpflegung derſelben, Ankauf und Verkauf von Korn, Holz ꝛc., 
Reparaturen und Anſchaffungen in den Gebäulichkeiten, 
Anweiſung der laufenden Ausgaben, Abhör der Rechnungen 
(Wochen-, Quartal⸗, Hauptrechnung), Ausleeren der Armen⸗, 
Hochzeit⸗ und Kirchenbüchſen, Ausleihung der Kapitalien, 
Verpachtung der Güter ꝛc. Die von dem Hospitalrathe 
zuerſt durchgeſehene Hauptrechnung wurde an das Konſt⸗ 
ſtorium zum Abſchluſſe eingeſendet. Direktor dieſer Behörde 
war der zeitige erſte Pfarrer der reformirten Gemeinde. 
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Die Sitzungen wurden im Spital gehalten, meiſtens zwei— 
mal im Monate, ſpäter von 1737 an alle vier Wochen, 
Freitag nach Bettag. Der Direktor hatte die gewöhnliche 
Direktorialbefugniß und Stimme. Doch behielten ſich bei 
manchen wichtigen Angelegenheiten die Deputirten vor, zu 
referiren, die Einen an das Konſiſtorium, die Anderen an 
den Stadtrath. Die in Folge der Organiſation von 1832 
bis zum Jahr 1856 beſtehende Hos pitaldeputation 
war zuſammengeſetzt aus dem Oberbürgermeiſter, zwei 
Stadtrathsmitgliedern und zwei Geiſtlichen, unter Ober— 
aufſicht Kurfürſtlicher Regierung. Ihr ſtanden im Weſent— 
lichen dieſelben Befugniſſe zu, wie dem früheren Hospitals 
rathe. Doch gingen alle wichtigen Angelegenheiten an den 
Stadtrath, von dieſem an den Gemeindeausſchuß zur Ent— 
ſcheidung, namentlich gehörten dahin die Veräußerungsfälle, 
Verpachtung über 3 Jahre, Verfügung über den Voranſchlag, 
Rechnungsabhör und dergleichen. In allen übrigen minder 
wichtigen Sachen entſchied die Deputation unmittelbar auf 
Berichterſtattung des Verwalters. Hypotheken und Werth— 
papiere waren, unter doppeltem Verſchluſſe derſelben, der 
Obhut des Verwalters übergeben. 

3) Die Oberaufſichtsbehörde. Dieſe war 
früher, wie oben bemerkt, das Konſiſtorium, ſpäter Kur— 
fürſtliche Regierung. Sie übte alle Verwaltungsmaßregeln 
aus, welche nicht den oben bezeichneten unteren Behörden 
zuſtanden. Namentlich hatte das Konſiſtorium früher die 
Hypotheken und Werthpapiere in Verwahrung, beſtellte auch 
den Hospitalmeiſter und zwei Mitglieder zum Hospitalrathe. 
Von Kurfürſtlicher Regierung wurde, außer allgemeiner 
Maßnahme, die Superreviſion der Rechnungen verfügt. 

Die unteren Bedienſteten in der Hospitalverwaltung 
waren ein Hospitaldiener, Krankenwärterin, 
Wundarzt, Arzt, ſowie auch eine Zeit lang ein Bettel— 
vogt, ein Vorleſer im Hauſe, ein Kantor in der 
Kirche. — So lange ein vierter Pfarrer an der reformirten 
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Kirche beſtand, hatte dieſer gegen Vergütung die meiſten 
geiſtlichen Verrichtungen im Hospitale zu beſorgen. 


§. 8. Die Verpflegung der Pfründner. 


Altherkömmlich hatte das Hospital die Verpflichtung, 
Althanauer Bürger und Bürgerswitwen, ſowie deren voll— 
jährige Nachkommen, wenn ſie durch Umſtände in Rückſtand 
gekommen und ganz oder theilweiſe erwerblos und arbeits— 
unfähig geworden waren, als Pfründner in das Hospital 
aufzunehmen und zu verpflegen. Dabei berückſichtigte man 
freilich zunächſt die Bürger von Althanau, aber ſehr häufig 
nahm man auch aus anderen Orten der Herrſchaft Hanau 
Leute auf, ſogar alte oder dienſtunfähige Pfarrer und Schul⸗ 
lehrer. Als Regel hielt man feſt Wohnung und Verſorgung 
im Hauſe; ſo daß Unterſtützungen, die außerhalb des Hos⸗ 
pitals häufig verabreicht wurden, ſowie auswärtige Ver⸗ 
ſorgung der Pfründner ſelbſt, die eine Zeitlang eingerichtet 
war, nur als eine mißbräuchliche Abweichung von der ur- 
alten Spitalordnung angeſehen werden kann. Ebenſo iſt 
die zeitweiſe Aufnahme von Peſtkranken, Verwundeten, auf⸗ 
gefundenen Leichen, durchreiſenden Fremden und dergleichen, 
ſowie endlich die Unterbringung von Waiſenhauszöglingen 
nur als eine Nothmaßregel betrachtet worden. 

Zu eigentlichen Pfründnern nahm man früher nur 
Angehörige der reformirten Konfeſſion auf, was 
ſeinen Grund natürlich darin hatte, daß in der Herrſchaft 
Hanau zu Stadt und Land die ganze Umgeſtaltung des 
Kirchenweſens nur nach reformirtem Bekenntniſſe erfolgte, 
und ſomit auch alle pia corpora aus älterer Zeit, wie 
Präſenzen und Hospitäler, derſelben einverleibt wurden. 
Als ſpäter die lutheriſche Konfeffion gleiche Berechtigung 
erhielt, bildete ſie ſich ihre eigenen Stiftungen, ohne von 
dem vorhandenen Gute etwas in Anſpruch nehmen zu 
können. Durch die im Jahre 1818 vollzogene Union beider 
Konfeſſionen iſt freilich auch dieſe Scheidewand niedergeriſſen; 
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immerhin aber wird es kirchenrechtlich feſtſtehen müſſen, daß 
nur Leuten aus dieſen beiden chriſtlichen Konfeſſionen, nicht 
aber andern Religionsverwandten z. B. Katholiken, die 
Aufnahme geſtattet werden kann. 

Die aufgenommenen Pfründner ſind von jeher gleich— 
mäßig in folgender Weiſe behandelt worden. Das Spital 
ſtellte denſelben in ausreichender Weiſe Wohnung, Bettung, 
Brand, Licht, Kleidung und Koſt, alſo daß keiner in Noth 
und Nahrungsſorgen zu ſein brauchte, ſondern in Frieden ſich 
von der Welt zurückziehen und in guter Seelſorge ſeines 
Endes warten konnte. Nach dieſen allgemeinen Grundſätzen 
verfuhr man auch bei der Einrichtung des Einzelnen. Je 
nach den Umſtänden, worin ſich der Pfründner bei ſeiner 
Aufnahme befand, oder nach den Bedingungen des Vertrags, 
welcher mit ihm abgeſchloſſen wurde, reichte man ihm mehr 
oder weniger von jenen Lebensbedürfniſſen. Manche brachten 
vieles eigene Geräthe mit, waren auch noch im Stande, 
Etwas zu erwerben oder für das Spital zu arbeiten; Andere 
hatten ſich mit bedeutenden Summen eingekauft und eine 
ſehr gute Verköſtigung ausbedungen. Manche bewohnten 
allein eine Stube, Andere wurden zu zwei oder dreien zu— 
ſammen gethan. So bildeten ſich ſehr verſchiedene Verhält— 
niſſe, denen man nicht immer ganz genügen konnte, ſo daß 
man ſich zuletzt genöthigt ſah, die Einrichtung möglichſt zu 
vereinfachen. 

Lange Zeit hindurch und zwar etwa vom Jahr 1500 
bis 1737 hatte das Hospital ſeine Güter durch Knechte 
und Mägde, auch wohl unter Beihülfe der arbeitsfähigen 
Pfründner, mit eigenem Geſchirr bebaut, wodurch die Haus— 
wirthſchaft natürlich ſehr ausgedehnt und erſchwert war. 
Als man aber unter veränderten Zeitverhältniſſen die Un— 
zweckmäßigkeit dieſer Einrichtung erkannte, hob man den 
eigenen Oekonomiebetrieb ganz auf und gab die Pfründner 
außerhalb des Hauſes bei Leuten in der Stadt zur Ver— 
köſtigung. Dieſe letztere Einrichtung, als mit den Hospital⸗ 
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zwecken nicht übereinſtimmend, zog man aber bald wieder 
zurück. Die Pfründner erhielten wieder ihre Wohnung im 
Hauſe und eine ausreichende Unterſtützung. Die Güterſtücke 
wurden verpachtet. 

Die gegenwärtige Einrichtung iſt ſchon ſeit längerer 
Zeit folgende: Jeder Pfründner erhält wöchentlich an Geld 
1 fl. 5 kr., an Brod 2 Laibe zu 4 Pfund, für Fleiſch an 
den hohen Feſttagen 15 kr., dazu Wohnung mit Einrichtung 
zum Heizen und Kochen, Bettung und Kleidung in aus⸗ 
reichender und anſtändiger Weiſe, das erforderliche Brenn— 
material im Winter und Sommer. In Krankheitsfällen 
wird ein Krankengeld von 15 kr. wöchentlich, dazu freie 
Arznei und ärztliche Behandlung verwilligt. Die Pflege 
der Kranken, ſowie derjenigen Leute, welche durch andauernde 
Lähmung, Blindheit, Geiſtesſchwäche oder hohes Alter ganz 
unfähig ſind, ſich ſelbſt zu beſorgen, wird von einer Warte⸗ 
frau verrichtet. 

Außer dieſen regelmäßigen Leiſtungen im Hospitale 
ſelbſt werden jährlich noch anſehnliche Baarzahlungen, in 
der Regel der volle Ueberſchuß, an die hieſige Central⸗ 
armenverwaltung abgegeben, was mit dem Stiftungszwecke 
übereinſtimmt. Früher aber, vom Jahre 1824 — 1833, 
mußte das Hospital jährlich 1000 fl. an das hieſige Land⸗ 
krankenhaus bezahlen, was nicht gerechtfertigt erſchien. Nach 
der Rechnung von 1856, welche hier beſonders als maß— 
gebend angenommen werden kann, betrug die Unterſtützung 
an die Pfründner insgeſammt: an Geld 926 fl. 30 kr., 
an Brod 1660 Laibe, Geld zu Fleiſch 11 fl. 15 kr., für 
Wein Ausgabe 4 fl. 48 kr., für Kleider und Hausgeräthe 
Ausgabe 53 fl. 42 kr., für Medikamente 25 fl. 27 kr., an 
Brennmaterialien 10 Klafter Holz und 20,000 Stück Torf. 
An die Centralarmenverwaltung wurden abgeliefert 2820 fl. 
45 kr. — Dieſe Leiſtungen laſſen ſich unter den gegen⸗ 
wärtigen Umſtänden noch für längere Zeit als Maßſtab 
des Bedürfniſſes annehmen. Das Verhältniß zur Central⸗ 
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Armenverwaltung muß übrigens nur als ein vertragsmäßiges 
angeſehen werden, welches jederzeit geändert werden kann. 


§. 9. Das Vermögen des Hospitals. 


Das Vermögen des Hospitals, woraus jetzt allein 
die oben bemerkten ſtiftungsmäßigen Leiſtungen beſtritten 
werden, da milde Gaben ſchon ſeit längerer Zeit in Abgang 
gekommen ſind, hat ſich in Folge der nach landesgeſetz— 
lichen Beſtimmungen erfolgten Ablöſung mehr vereinfacht 
und abgerundet, als es früher war. Es beſchränkt ſich jetzt 
auf nur wenige Titel und beſteht: 

1) In Gebäuden. 


Dieſe liegen in der Altſtadt Hanau, am Ende der 
Hospitalſtraße und bilden ein geſchloſſenes Viereck, deſſen 
öſtliche Seite das eigentliche Pfründnerhaus, die weſtliche 
die Wohnung des Hospitalverwalters mit Garten, die ſüd— 
liche die Hospitalkirche, die nördliche die Scheuer nebſt 
Stallungen einnimmt. Die Gebäude ſind alle noch gut 
im Stande, aber in einigen Theilen feucht und ungeſund. 
Früher ſtanden die Feſtungswerke auf zwei Seiten dicht an 
den Gebäuden und machten dieſelben dunkel und in einigen 
Theilen unbewohnbar. Jetzt liegen ſie alle frei und ſonnig, 
werden auch von ſchönen weiten Gärten begrenzt; aber eben 
ſeit Niederlegung der Umwallungen ſind ſie leicht der Ueber— 
ſchwemmung ausgeſetzt, ſo daß die unteren Räume in 
manchen Jahren lange unbewohnt waren. Die eigentlichen 
Wohnungen für die Pfründner ſind aber geſund, trocken 
und ſonnig. Das Ganze bietet den Anblick eines fried— 
lichen Aſyls. 

2) Liegende Güter. 

Dieſe beſtehen jetzt nur noch in einem Erblehngute zu 
Kilianſtädten und in dem Temporalgut, welches in Hanauer 
Gemarkung liegt und verpachtet wird, Aecker, Wieſen und 
Gärten. | 
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3) Das Kapitalvermögen. 
| Dieſes iſt durch regelmäßige Verwaltung jetzt ganz 
in Ordnung gebracht, auch in neuerer Zeit durch Ablöſungen 
und Vermächtniſſe anſehnlich vermehrt worden. Es enthält 
gegenwärtig folgende Hauptbeſtandtheile: 

a) Den Hauptfond. Dieſer hat ſich gebildet ſowol 
aus dem urſprünglichen Kapitalſtocke, wie aus den ſpäter 
durch Ablöſungen und Erſparungen hinzugekommenen Ka⸗ 
pitalien. Bei demſelben beſteht eine unbeſchränkte Ver⸗ 
wendung zu allen ſtiftungsmäßigen Zwecken. 

b) Nebenſtiftungen, welche ſpäter hinzugekommen 
ſind und teſtamentariſch auch einer beſchränkten Verwendung 
unterliegen. Dieß ſind die Stiftungen von Vollmann-Bill⸗ 
finger, Faſſein, Schunk und der Kurfürſtin Auguſte Karoline 
von Heſſen. Die beiden letzteren können unter gewiſſen 
eintretenden Umſtänden auch wieder von der Anſtalt ge— 
trennt und anderswohin überwieſen werden. Den beſonderen 
Beſtimmungen dieſer Nebenſtiftungen hat das Hospital 
bisher dadurch genügt, daß das Aufkommen derſelben mit 
den Ueberſchüſſen des eigentlichen Hospitalvermögens jähr⸗ 
lich an die Central-Armenverwaltung abgeliefert wurde. 

4) Stiftungsgefälle in kleinen Geldbeträgen 
aus der Staatskaſſe. i 

5) Holzbezug aus dem herrſchaftlichen Bulauwalde. 

Zu dieſen ſtändigen Einnahmen kommen zeitweiſe auch 
außerordentliche durch Einkauf, Eingebrachtes und Hinter⸗ 
laſſenes von Pfründnern, durch Vermächtniſſe, Legate und 
verſchiedene milde Gaben. 

Der erſte Vermögensſtock ſcheint nicht bedeutend ge= 
weſen zu ſein und hauptſächlich in Gülten und Güterſtücken 
beſtanden zu haben. Nicht unerheblich mag aber die 
Erwerbung durch Einkauf und Hinterlaſſenſchaft geweſen ſein. 

In einer Rechnung von 1413 werden folgende Gülten 
angegeben: an Geld zu Hanau, Selbold und Kilianſtädten, 
an Korn zu Hanau, Keſſelſtadt, Niederrodenbach, Oſtheim 
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und Kilianſtädten; an Oel zu Hanau; an Weizen zu Hanau 
und Niederiſſigheim. Sie waren nicht unbedeutend und 
wurden ſpäter, als viele Leute von benachbarten Orten, 
Bruchköbel, Mittelbuchen, Hochſtadt, Bergen u. a. ſich in 
das Spital einkauften, anſehnlich vermehrt. — Der Güter- 
beſitz hat ſich hauptſächlich durch Schenkungen der Grafen 
von Hanau gebildet. Der bedeutendſte Theil deſſelben mag 
wohl in dem ſogenannten Grafengute zu Auheim, ſowie 
in Wieſen auf dem Bruche bei Hanau beſtanden haben. 
Dieſer urſprüngliche Beſitz wurde anſehnlich vermehrt durch 
Einverleibung der Güter des um 1530 aufgehobenen Kloſters 
zu St. Wolfgang im Bulauwalde, welches von Serviten, 
gewöhnlich Kloſterknechte genannt, bewohnt war. Das 
Hospital mußte die noch übrigen drei Mönche bis zu ihrem 
Tode verpflegen. Da die zu dem Kloſter gehörigen Grund— 
ſtücke meiſtens im Umfange des Waldes lagen, ſo tauſchte 
die Herrſchaft dieſelben gegen 50 Morgen Gut an dem 
Lehrhofe ein, welche das Hospital noch jetzt beſitzt. Das 
Kloſtergut wurde zu Wald angelegt. Während des dreißig— 
jährigen Krieges wurden Güter zu Kilianſtädten, Erbſtadt, 
Bruchköbel, Oberiſſigheim, Wachenbuchen und Mittelbuchen 
durch Vermächtniſſe und Einkäufe erworben, die aber ſpäter 
verkauft wurden, um Grundſtücke in der Gemarkung von 
Hanau zu erwerben. | 
| Eine bedeutende Vermehrung des Hospitalvermögens 
ſtand eine Zeitlang in Ausſicht, als König Guſtav 
Adolph von Schweden nach ſeiner Verbindung mit dem 
Grafen Philipp Moritz von Hanau, bei feiner Anweſen— 
heit zu Hanau im Jahre 1631 die milden Stiftungen mit 
anſehnlichen Schenkungen bedachte. Da nämlich bei der 
durch den Oberſtlieutenant Hubald am 1. November 1631 
bewirkten Vertreibung der kaiſerlichen Beſatzung aus der 
Stadt 16 Mann von der Hanauer Bürgerwehr durch Miß— 
verſtändniß von den eindringenden Schweden getödtet worden 
waren und überhaupt auch die Stadt durch die bisherige 
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Kriegsnoth ſehr gelitten hatte, ſo wollte der König den 
Armen und den Familien der Verunglückten dadurch auf⸗ 
helfen, daß er dem Hospitale und der Kirche in der Alt— 
ſtadt das Antoniterhaus zu Roßdorf und die dem Kloſter 
Seligenſtadt zuſtehenden Weingärten zu Hörſtein nebſt deſſen 
Weinzehnten zu Alzenau und Waſſerlos ſchenkte. Davon 
wurden dem Hospitale, in welchem viele verwundete und 
kranke Schweden verpflegt worden waren, beſonders jene 
Weingärten und Weinzehnten zugedacht. — Dieſe Schenkung 
geſchah zuerſt mündlich, doch gab der König zur Ausferti⸗ 
gung der Urkunde darüber den nöthigen Auftrag. Als nun 
aber nach dem baldigen Abzuge des Königs die Sache ſich 
verzögerte, ſo ging eine Deputation der Kirche, an ihrer 
Spitze der Inſpektor Wildius, zu Pfingſten 1632 nach 
Frankfurt und bat die dort verweilende Königin Chriftiane 
Eleonore von Schweden um ihre Verwendung in dieſer 
Angelegenheit. Die Königin verwilligte dieß zwar gerne, 
weil, wie fie ſich äußerte, Hanau ſtets ein commune refu- 
gium et hospitium aller verfolgten evangeliſchen Chriſten 
geweſen ſei. Mit dem Empfehlungsſchreiben der Königin 
verſehen ging nun eine andere Deputation in's Frankenland 
zu dem Könige, welcher auch ſogleich die Ausfertigung der 
Schenkungsurkunde befahl. Dieſes geſchah auch bald zu 
Nürnberg; leider aber konnte die Unterſchrift des Königs 
nicht erlangt werden, da derſelbe unterdeſſen nach Sachſen 
gezogen war und daſelbſt, als die Urkunde ihm nachgeſchickt 
wurde, in der Schlacht bei Lützen ſein Leben verloren hatte. 
Obwol man nun dieſe Angelegenheit längere Zeit eifrig 
betrieb und namentlich bei dem ſchwediſchen Kanzler Oxen— 
ſtierna die Vollziehung und urkundliche Beſtätigung jener 
Schenkung zu erwirken ſuchte, ſo kam man doch zu keinem 
günſtigen Ergebniſſe. Unter den fortdauernden Kriegsun⸗ 
ruhen und namentlich als nach der Schlacht bei Nördlingen 
1634 die Macht der Schweden in unſerer Gegend faſt ganz 
gebrochen war, ſo daß alle von Guſtav Adolph gemachten 
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Schenkungen werthlos wurden, ließ man die Sache ganz 
fallen. Nur die reformirte Kirche hat aus Roßdorf einige 
bedeutende Lieferungen an Früchten, das Hospital aber aus 
ſeiner Schenkung nie etwas erhalten. 

Das Vermögen der Anſtalt könnte viel bedeutender 
ſein, wenn es immer ſorgfältig und gewiſſenhaft verwaltet 
worden wäre. Während der franzöſiſchen Herrſchaft und 
unter dem Großherzogthum Frankfurt ſcheint aber die Be— 
aufſichtigung des Hospitals und namentlich des Rechnungs— 
weſens ſehr vernachläſſigt worden zu ſein, ſonſt wäre es 
nicht möglich geweſen, daß zwei ſo bedeutende Rezeſſe, einer 
von 13,191 fl. 16 kr., ein anderer von 6117 fl. 11 kr. 
entſtanden wären. Von dieſem und anderem durch nach— 
läſſige Verwaltung entſtandenen Schaden hat ſich das Hos— 
pital erſt in den letzten 10 Jahren durch die muſterhafte 
Geſchäftsführung des kürzlich verſtorbenen Hospitalverwalters 
Breidenbach wieder völlig erholt. Es hat jetzt genügende 
Mittel, um alle ſtiftungsmäßigen Zwecke zu erfüllen und 
auch andere größere von zeitgemäßen Umgeſtaltungen gefor— 
derte Leiſtungen zu ertragen. 

Mit dem reformirten Waiſenhauſe hatte das Hospital 
einen ſehr verdrießlichen und weitläuftigen Prozeß über 
bedeutende Entſchädigungsforderungen. Das Waiſenhaus 
kam nämlich bald nach ſeiner Gründung in einen ſolchen 
Nothſtand, daß man ſich nur dadurch zu helfen wußte, daß 
daſſelbe in die Gebäude des Hospitals verlegt und theil— 
weiſe aus deſſen Einkünften erhalten wurde. Gegen dieſe 
Verfügung des Konſiſtoriums erhob der Stadtrath Be— 
ſchwerde, im Zuſammenhange mit der allgemeinen Klage, 
daß die Einkünfte des Hospitals nicht ſtiftungsgemäß ver— 
wendet würden. Der Prozeß zog ſich einige Jahre hin und 
wurde endlich von der Landgräfin Maria, Vormünderin 
und Regentin zu Hanau, im Jahre 1761 zum Nachtheile 
des Waiſenhauſes entſchieden. Das Waiſenhaus mußte die 


Summe von 13,352 fl. 4 Albus als Entſchädigung an 
X. Band. 23 
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das Hospital bezahlen. Der Gerechtigkeit war Genüge 
geleiſtet; aber das Waiſenhaus ſtand in Gefahr des Unter- 
gangs. Da trat die edle Fürſtin ins Mittel und bezahlte 
die ganze Schuld aus ihrer eignen Kaſſe. 


§. 10. Gegenwärtiger Perſonalbeſtand des 
Hospitals. 

J. Pfründner. Die Anſtalt kann deren etwa 30 
beherbergen, ſoweit die Räumlichkeiten ausreichen, vermöchte 
aber nach ihren Mitteln wol die doppelte Anzahl zu ver⸗ 
pflegen. Gegenwärtig ſind nur Frauen darin vorhanden, 
meiſtens Witwen, keine unter 50, einige über 70 Jahre alt. 
Die meiſten derſelben ſind noch arbeitsfähig und im Stande, 
ſich ſelbſt zu beſorgen. Dieſe gehen aus und erwerben ſich 
noch durch allerlei Arbeiten das, was außer den Mitteln, 
die das Hospital ihnen darreicht, für ihre Bedürfniſſe noth⸗ 
wendig iſt. Die meiſten bewohnen zu zwei eine Stube. 

II. Verwaltungsperſonal. 

Hospitaldiener: Wilhelm Schulz nebſt 

Ehefrau. 

Wundarzt: Chirurg Heß. 

Arzt: Medizinalrath Dr. v. Möller. 

Hospitalverwalter: Kirchenverwalter Pfeiffer. 

Mitglieder der Althanauer Hospitals⸗ 
Adminiſtration: Zwei Stadtrathsmitglieder, deren Be— 
ſtellung aber noch nicht erfolgt iſt. — Pfarrer Schäfer, 
Metropolitan Calaminus, Regierungs- und Konſiſtorial⸗ 
aſſeſſor Althaus. 

Für die Hausordnung beſteht ein beſtimmtes, zweck— 
mäßiges und zeitig revidirtes Statut. Vergehen gegen das— 
ſelbe werden mit verſchiedenen Strafen, zuletzt mit Ent⸗ 
fernung aus der Anſtalt, geahndet. 


§. 11. Allgemeine Bemerkungen. 
1) An den Gebäuden finden ſich folgende Jahr- 
zahlen und Inſchriften. An der Kirche die Zahl 1501, in 
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welchem Jahre jedenfalls das neue Hospital mit der Kirche 
begonnen wurde, während der Ausbau wohl bis 1505 ſich 
verzog. Der Eingang zu derſelben befand ſich auf der 
weſtlichen Giebelſeite, welche mit der Wohnung des Hos 
pitalverwalters zuſammengebaut iſt, und kann jetzt noch in 
einem großen Bogen in der Wand des Hausganges erkannt 
werden. Ueber dieſem Eingange ſtand auch jedenfalls der 
Stein mit der Jahrzahl 1501 und dem hanauiſchen Wappen, 
welcher jetzt, in zwei Stücke zertheilt, neben der jetzigen 
Thüre an den Seiten eingemauert iſt. Außerdem war noch 
auf der öſtlichen Giebelſeite unter der Thorhalle ein Ein— 
gang mit einer Treppe für die Pfründner, welche noch bis 
in die neuere Zeit vorhanden war. In dem kleinen Thürm— 
chen der Kirche befindet ſich eine Glocke mit der Inſchrift: 
Benedict Schneidewand gos mich in Frankfurt anno 1692. 
Ueber dem großen Thore ſteht 1545, wonach dieſer vordere 
Theil wahrſcheinlich erſt um dieſe Zeit ausgebaut und ſo 
der ganze Raum geſchloſſen worden iſt. Der jedenfalls 
älteſte Theil der Gebäude auf der Oſtſeite, welcher jetzt 
nur in den geſchloſſenen Hofraum ſieht, trägt keine Jahr— 
zahl, iſt aber ſeinem Grundbaue nach wahrſcheinlich mit 
der Kirche 1501 errichtet und allmählig durch verſchiedene 
Reparaturen und Erweiterungen zu dem jetzigen Umfange 
ausgeführt worden. Ein ausgedehnter Umbau wurde im 
Jahre 1738 vorgenommen, weil man damals ſogar die 
Waiſenhauszöglinge darin aufnahm; die letztere größere 
Reparatur in den Jahren 1855 und 1856. — An dem 
älteſten Theile der Wohnung des Hospitalverwalters findet 
ſich die Jahrzahl 1561; der vordere Theil it neueren Ur— 
ſprungs. — An der Scheuer findet ſich eine Steintafel 
mit folgender Inſchrift in lateiniſchen Buchſtaben und 
älterer Orthographie: 
A. 1685. 
Wer dieſe neue Scheur im Hospital anſchauet, 


Der wiſſe, daß ſie ſei von Grund auf neu gebauet, 
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Im Jahr des Herren Chriſt da man ſchrieb überall 
Sechzehnhundert und fünf und achtzig an der Zahl. 

Herr Doktor Schmidt und auch Herr Doktor Herpffer wollte, 
Daß man ſolch löblich Werk gar bald befördern ſollte. 
Alſo Inſpektor Hak und dann Herr Erkenbrecht 
Befunden dieſen Bau mit Herren Schlemmern recht. 
Herr Schunk der Syndikus wie auch Herr Jochim Günther 
Herr Hellwig die vom Rath beſchloſſen es nicht minder. 
Hierauf ward gleich bedacht Herr Weigel, welcher war 
Damals im Hospital, daß in dem Vierteljahr 

Der Bau wird aufgeführt und daß wir konnten ſehen 
Vom 3. Tag April den zehnten Juni ſtehen 

Die Scheur mit Dach und Fach, allſelben war die Zeit, 
Da man einerndten mußt Heu, Frucht und all Getreid. 
Der Höchſte ſegne uns das Haus mit vielen Gaben, 

Er laß uns Vieh und Frucht reichlich darinnen haben. 
All Unglück wend' er ab und ſonderlich das Feuer 

Von unſerm Hospital und auch der Scheuer. | 

Der Verfaſſer dieſer Inſchrift ift wahrſcheinlich In⸗ 
ſpektor Hak, welcher auch ſonſt viel in Reimen ſchrieb, die 
den vorſtehenden ſehr ähnlich klingen. Es iſt dieſes auch 
daraus zu ſchließen, daß er allein darin ohne das Prädikat 
„Herr“ angeführt iſt. 

2) Die Hospitalkirche iſt zwar in ihren Räumen 
auch in Dach und Fach noch vollſtändig erhalten, aber ohne 
alle kirchliche Einrichtung. Im Jahr 1737 wurde ein 
regelmäßiger Sonntagsgottesdienſt für die reformirte Ge⸗ 
meinde in derſelben angeordnet, woran auch die Garniſon 
ſowie die Zuchthausgefangenen Theil nahmen. Während 
der Kriegszeiten von 1806—13 wurde der Raum mehrmals 
zur Aufbewahrung von Kriegsgefangenen oder als Lazareth 
benutzt und hat unbeſchreibliches Elend geſehen. Die innere 
Einrichtung war dadurch ſo ſehr beſchädigt worden, daß 
man keinen Gottesdienſt mehr darin halten konnte. Da 
gerade um dieſe Zeit das Hospitalvermögen durch ſchlechte 
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Verwaltung ſehr zerrüttet war, ſo unterblieb die Herſtellung 
bis auf den heutigen Tag. Der leere Raum wurde ſpäter 
zu einer Turnanſtalt benutzt, und zuletzt den ſog. Deutſch— 
katholiken miethweiſe überlaſſen, die dieſelben für ihre Ver— 
ſammlungen herrichteten. Dieſe Verwendung iſt aber jetzt 
zurückgezogen. Der altehrwürdige Ort, welcher vielfach 
entweiht worden iſt, wird ſeiner urſprünglichen Beſtimmung 
zurückgegeben werden. 


§. 12. Nachricht über verſchiedene Hospitäler 
in Heſſen und den angrenzenden Landſchaften. 


Nach der vorliegenden trocknen Abhandlung bliebe dem 
Verfaſſer nun noch übrig, das eigentliche Hospitalleben in 
friſchen Bildern dem Leſer darzuſtellen. Er hat auch bei 
Durchforſchung der Quellen Vieles gefunden und ausge— 
zogen, was ein recht anſchauliches Bild davon geben könnte, 
wie man zu verſchiedenen Zeiten unter wechſelnden An— 
ſchauungen und Ereigniſſen in jenen ſtillen Räumen wirkte 
und lebte; und dieſe Einzelbilder würden auch wol be— 
zeichnend ſein für den ganzen Geiſt und das Treiben ihrer 
Zeit. Aber theils die Rückſicht auf den Raum dieſes Ab— 
druckes, theils der eigenthümliche Charakter ſolcher Schilde— 
rungen, welche mehr für eine eigentliche Volksſchrift ſich 
eignen, veranlaßt den Verfaſſer, hier abzubrechen; doch mit 
dem Wunſche, daß dieſer Verſuch einer Darſtellung des 
Hospitalweſens Veranlaſſung gegeben haben möge, über 
andere derartige Anſtalten in unſerm Vereinsgebiete bald 
eingehende Mittheilungen in dieſer Zeitſchrift zu erhalten. 
Dieſer Gegenſtand gibt reichlichen Stoff zum Verſtändniſſe 
des eigentlichen Volkslebens der Vergangenheit, was doch 
bei den Forſchungen unter dem Schutte der Jahrhunderte 
immer das Erſte und Letzte ſein muß. Zu dem Ende 
gebe ich noch einige Nachrichten, um deren Ergänzung oder 
Berichtigung ich freundlich bitte. 

Die kurze Darſtellung des Hospitalweſens im All— 
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gemeinen, wie ſie oben unter Abtheilung I. gegeben worden 
iſt, wird ſich leicht ergänzen laſſen, wenn man die vor— 
handenen zum Theil ausführlichen Nachrichten über Hos⸗ 
pitäler mit einander vergleicht. Für meinen Zweck iſt es 
von Wichtigkeit, zunächſt auf ſolche hinzuweiſen, welche mit 
unſerm Hospitale in weſentlich gleichen Verhältniſſen ſtanden, 
alſo in Heſſen und in denjenigen angrenzenden Landſchaften, 
welche zur Diözeſe Mainz gehörten. Und auch hier kann 
ich nur auf die Zeit vor der Reformation Rückſicht nehmen, 
denn nachher bildete ſich das Hospitalweſen in einer ſehr 
verſchiedenen Richtung aus. Auf dieſem Gebiete find mir 
folgende Stiftungen genauer bekannt. 

1) Lohr am Main (wie oben ſchon genauer bemerkt) 
gegründet 1363. — Zum heil. Geiſte. 

2) Aſchaffenburg, gegründet um 980 (wie oben 
bemerkt). — Zum heil. Geiſte und St. Eliſabeth. — Auch 
ein Siechenhaus. 

3) Babenhauſen, gegründet um 1400. — Zu 
St. Georg. (ok. Steiner: Geſchichte des Bachgaus III., 
S. 212 ꝛꝗ7.) 

4) Umſtadt, gegründet um 1380. — Zum hl. Geiſt. 
(of. Steiner J. c. III., S. 84 ꝛc.) 

5) Dieburg, gegründet 1336. — Zum heil. Geiſt. — 
Indulgenz von 40 Tagen. — Siechenhaus. — Beguinen. 
(ef. Steiner J. c. III., S. 32 und 60.) 

6) Seligenſtadt, gegründet 1365. (ek. Steiner, 
Geſchichte von Seligenſtadt, S. 328 und an verſchiedenen 
Orten.) 
7) Hain in der Dreieich, gegründet 1401. (ek. 
Nebel, Geſchichte der Pfarrei Hain in der Dreieich, Archiv 
für heſſ. Geſchichte Bd. IX., S. 508.) 

8) Frankfurt a. M., verſchiedene Hospitäler, das 
wichtigſte zum heil. Geiſt, Siechenhaus (Gutleuthof), ge— 
gründet zwiſchen 1200 und 1300. (ek. Böhmer, Cod. 
dipl. Lersner: Chronik; und ungedruckte Nachrichten. 
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9) Friedberg, Hospital zum heil. Geiſt, gegründet 
um 1300, Siechenhaus („zu den guten Leuten“). (ck. 
Dieffenbach, Geſchichte von Friedberg, S. 60 u. 300.) 

10) Grünberg, Hospitäler zu St. Eliſabeth und 
zu St. Petrus, beide gegründet zwiſchen 1300 — 1400. Ein 
Siechenhaus „zu den guten Leuten“. (cf. Glaſer, Ge— 
ſchichte von Grünberg, S. 90 ꝛc.) 

11) Marburg, unter der Landgräfin Eliſabeth 
der Mittelpunkt perſönlicher Armenpflege, erhielt ſpäter 
Hospitäler bei dem Deutſchordenshauſe, dann zu St. Jakob 
bei Weidenhauſen, und zwei Siechenhäuſer, deren urſprüng— 
liche Stiftungen alle auf jene Zeit zurückgehen mögen, die 
aber zu ihrem heutigen Beſtande erſt nach der Reformation 
ausgebildet worden ſind. (ok. Bach, Kirchenſtatiſtik der 
evangel. Kirche im Kurfürſtenthum Heſſen, unter dieſem 
Namen.) | 

12) Kaſſel, vor der Reformation mit ſieben geiſt— 
lichen Stiftern verſehen, hatte auch Armenanſtalten, die mit 
dieſen verbunden waren oder aus ihnen hervorgegangen ſind. 
Heute ſind noch vorhanden: der Siechenhof zum heil. Geiſt, 
das Jakobshaus, zwei Süſtern(Schweſtern)häuſer. Ihre 
urſprüngliche Stiftung geht jedenfalls auf 1300 — 1400 
zurück. (ek. Bach u. d. N.) 

13) Homberg, Hospital zum heil. Geiſt, 1368. 
(ek. Bach u. d. N.) 

14) Felsberg, Hospital zu St. Valentin, 1360. 
(ek. Bach u. d. N.) 

15) Allendorf, Hospital zum heil. Geiſt, 1372. 
(ek. Bach u. d. N.) 

16) Eſchwege, Hospital und Siechenhaus, wahr— 
ſcheinlich beide zum heil. Geiſt, zwiſchen 1400 — 1500 ge— 
gründet. (el. Bach u. d. N.) 

17) Rotenburg, Hospital zu St. Eliſabeth, 1352. 
(ef. Bach u. d. N.) 

18) Hersfeld, Hospital 1241. (ok. Bach u. d. N.) 
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19) Schmalkalden, Hospital, 1330. (ek. Bach 
u. d. Namen.) 

20) Wolfhagen, Hospital zum heil. Leichnam 
Chriſti, 1332. (ek. Lynker, Geſchichte der Stadt Wolf⸗ 
hagen, Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde. VI. Suppl.) 5 

21) Fulda, Hospital und Siechenhaus zu St. Ka⸗ 
tharina, gegründet 885 von Abt Sieghard; Hospital, ge⸗ 
ſtiftet von Abt Marquard J. 1150; Hospital zum heil. 
Geiſt, geſtiftet von Abt Heinrich V. um 1300. Um das 
Jahr 1580 wurde das Nikolaihospital gegründet; bis 1804 
war dieſes das einzige Krankenhaus in Fulda, da das Hos⸗ 
pital zu St. Katharina, zum heil. Geiſt und das ſtädtiſche 
und hinterburger Gotteshaus zur Aufnahme von alten und 
gebrechlichen Leuten verwendet wurde. — Im Jahr 1804 
ſtiftete der Prinz von Oranien das Landkrankenhaus in Fulda. 

22) Blankenau, Hospital, geſtiftet 1288 von Abt 
Heinrich V., gegenwärtig eine Verſorgungsanſtalt für acht 
Pfründner. 

23) Salmünſter, Hospital, gegründet von Abt 
Heinrich VI. 1344. 

24) Herbſtein, Hospital, gegründet 1459. 

25) Schlüchtern, Hospital, wahrſcheinlich ſchon mit 
dem Kloſter entſtanden und mit dieſem ſtets in enger Verbindung. 

26) Gelnhauſen, Hospital und Siechenhaus, Be⸗ 
guinenhaus, jedenfalls ſchon 1400 gegründet. 

27) Büdingen, Hospital und Siechenhaus, um 
1400 gegründet. Ä 
| Ueber Nr. 91-97 ungedruckte Nachrichten. 

Mancher andere Acker iſt mir wahrſcheinlich noch unbe⸗ 
kannt; lieb iſt es mir, wenn ſie gezeigt werden. Gewiß ſind 
die Garben reich, die man überall ſammeln kann als Früchte 
der ewig jungen caritas, der Barmherzigkeit um Gottes und 
Chriſti willen. Die Formen wechſeln, aber die Liebe bleibt. 
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XIII. 
Ueber 


die Heerperlaſſung heſſiſcher Holdaten 
im nordamerikaniſchen Unabhüngigkeits⸗Kriege. 
Von F. Pfiſter, kurheſſ. Major a. D. 


In der Erwiederung des amerikaniſchen Generalkonſuls 
zu Frankfurt auf eine die Ermordung des Präſidenten 
Lincoln beklagende Zuſchrift der Mitglieder der kurheſſiſchen 
Ständeverſammlung iſt ein Zeugniß über den Geiſt und 
die Aufführung der alten heſſiſchen, in Amerika mitver— 
wendeten Armee niedergelegt worden, das bezüglich der 
öffentlichen Eigenſchaft des Ertheilers und der Empfänger 
eine gewiſſe äußere Bedeutung beſitzt. So unvermeidlich 
es auch in Strömungen des öffentlichen“ Lebens und feiner 
Meinungen bleibt, daß zuweilen dem Einen als ein Ruhm 
erſcheint, was den Andern als eine Schmach beleidigt, ſo 
ſollen doch auf ſittlichem Gebiete feſt und rein über allem 
Begriffsgewühl die Säulen des Ewigheiligen ſtehen, die 
Wahrheit und ihr Wollen, und mit ihnen die Mannesehre 
und Mannestreu. Um ſo mehr glaubt der oben genannte, 
von der beſprochenen Sachlage genau unterrichtete Offizier 
ſich zu der Nachweiſung berufen, daß das erwähnte Zeugniß, 
wie er daſſelbe zu verſtehen vermag, faſt in jeder Zeile auf 
Irrthum in innerer und äußerer Anſchauung beruht. Je 
ſchmachtender die Begierde der Menge nach Unterhaltung 
mit Auffälligkeiten und Mißgeſchichten iſt, und je hartnäckiger 
ſich ihr Hangen an deren Beſitze, ihr Widerſtand gegen 
den Entzug eines ſchon eingewurzelten Wahnes gebart, deſto 
nöthiger erſcheint ein zeitiges Niederdrücken auftauchender 
Irrthümer gleich an ihrer Verbreitungsquelle. — Denn 
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indem jenes Schreiben beſagt, daß ſchon im erſten Unab⸗ 
hängigkeitskriege (der neuliche Bürgerkrieg ſoll für die 
„Union“ als der zweite gelten) „die Angehörigen des heſſi— 
ſchen Volkes eine hervorragende Rolle ſpielten“, bleibt kein 
Zweifel, daß dieſer Satz in dem nächſtfolgenden feine Er⸗ 
klärung findet: „urſprünglich ausgeſandt, um gegen die 
Sache der von drückendem Joche ſich losringenden Kolonien 
zu kämpfen, habe ſich der überwiegend größere Theil 
dieſer Sendlinge der Sache der Freiheit zugewandt.“ 
Unſtreitig aber müßte dieſem Zuwenden ein Abfall von einer 
noch nicht erloſchenen Aufgabe vorausgegangen ſein. Denn 
das Dienſtverlaſſen und Amerikanerwerden jener nicht wenig 
hervortretenden Zahl, die erſt im völligen Erlöſchen des 
Krieges auch ihren letzten Schuß wider die erwähnte, 
nunmehr durch den Friedensſchluß feſtgeſtellte Freiheit ab⸗ 
gegeben hatte, würde füglich nur dann als ein „Zuwenden 
zur Sache der Freiheit“ ſich bezeichnen laſſen, wenn überhaupt 
alle Auswanderungen nach Amerika unter dieſen ſchimmern⸗ 
den Begriff gefaßt werden dürften. Doch wie dieſer Aus⸗ 
druck auch verſtanden ſein möge, es gibt hier noch An⸗ 
deres, ſehr Weſentliches zu beleuchten. 

Eine erörternde Widerlegung deſſen, was die Auf- 
gabe der heſſiſchen Armee als eine unwürdige erſcheinen 
läßt, verbietet der enge Raum dieſer Zeilen, und kommt 
es im vorliegenden Falle auch nicht ſowohl auf ſolch eine 
Zurückweiſung, als vielmehr darauf an, wie die Armee 
dieſe Aufgabe verſtand. Nun iſt aber nichts gewiſſer, als 
daß der denkende Theil derſelben dieſe Aufgabe nicht als 
die einer Knechtung, nicht als die einer Zerſtörung der 
amerikaniſchen Rechte und ihrer Gemeinſamkeit mit dem 
engliſchen Freithume und Verfaſſungsgeſetze auffaßte, ſondern 
dafür hielt, daß das Mutterreich tiefgegründete und nie 
verwirkte Anſprüche auf ſeine Pflanzſtaaten beſitze, daß der 
Abfall Hochverrath ſei (wie ja ſogar in neueſter Zeit von 
vielen Enkeln der nämlichen Abgefallenen ſchon der Verſuch 
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bloßer Bundesſtaaten nach Erringung der Unabhängigkeit 
als Hochverrath bezeichnet wird). Auch verſtand man in 
unſerer Armee unter einer amerikaniſchen „Sache der Frei— 
heit“ nur die eines Freiſeins von Allem, was dem beſon— 
deren Vortheile der Pflanzſtaaten entgegenſtand, obgleich es 
zum Geſammtwohle des britiſchen Reiches gehörte; vor 
Allem das Freiſein vom britiſchen Verbande, ſollte auch 
das Mutterland darüber zu Grunde gehn. Und ſo waren 
unſere Krieger denn auch der Meinung, daß ſie mitwirken 
ſollten Großbritanien vor Zerſtümmlung und allgemeiner 
Zerrüttung zu bewahren, zu deren Erzielung ſich die Tochter— 
ſtaaten ſogar an den Beiſtand des alten gemeinſamen Erb— 
feindes wandten. So nun, ſei es mit Recht oder Unrecht, 
war die herrſchende Meinung in der Armee, der es nicht 
beifiel, ſich von ihrer Aufgabe loszuſagen oder ihr ſogar 
ſelbſtwillig entgegen zu handeln. 

Hiernächſt iſt der Werth der Zählung zu meſſen, 
welche das Verhalten des „überwiegend größten Theiles“ 
unſerer Krieger im Gegenſatze zu ihrer urſprünglichen Auf— 
gabe erblickt. Ich werde hier zumeiſt nur mit ganz all- 
gemeinen, doch für den vorliegenden Zweck hinlänglich 
genauen Zahlen rechnen, auch die kleinen Schaaren der 
Heſſen⸗Hanauer geſondert von der Heſſen-Kaſſelſchen Armee, 
wie ſie es auf der Kriegsbühne waren, in Rechnung nehmen. 

Von Heſſen⸗Kaſſel ſind im Ganzen mit allem Erſatze, 
und einſchließlich alles männlichen Troſſes, etwa 19,300 
Mann nach Amerika abgeſchickt worden. Zurückgekehrt nach 
Deutſchland ſind im Herbſte 1783 und Frühjahr 1784, 
und früher in kleinen Trupps der Abberufenen, Verab— 
ſchiedeten und Invaliden, überhaupt etwa 11,400 Mann. 
Folglich war der Abgang bis zur völligen Verlaſſung 
Amerikas und Englands, alſo ohne den auf deutſchem 
Boden erfolgten, 7900 Mann. Darin ſind enthalten bei— 
nahe 5300 Getödtete, welche durch Waffen, Schiffbruch, 
Unglücksfälle Einzelner, weit in der größten Maſſe aber 
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durch Krankheiten verloren gingen, und 2180, die als Aus⸗ 
reißer, auch etwa 440, die als Entlaſſene und gezwungen 
Zurückgehaltene oder ſonſt Verſchollene nicht nach Deutſchland 
wiederkehrten, ſo daß alſo das Geſammte der lebend Ab⸗ 
gegangenen auf ungefähr 2600 Mann zu berechnen iſt. 
Es iſt dieſes zwiſchen 7 und ½ von Allen, und zwiſchen 
/ und ½ der am Leben Erhaltenen. Die Zahl derer, welche 
den Vereinsſtaaten verblieben ſind, mindert ſich aber auf 
% (bezw. ½), nämlich auf weniger als 2200, da ſehr 
Viele in und für Canada und Neuſchottland, Andere auch 
in England zurückblieben, Viele in unbekannter Weiſe, 
namentlich auch durch Zerſtreuung nach Weſtindien und auf 
engliſche, ſpaniſche und franzöſiſche Schiffe verloren giengen, 
oder auch durch Tod ſehr bald dem amerikaniſchen Dienſte 
entzogen wurden. | 

Was ſodann die Heſſen-Hanauiſche, hauptſächlich für 
Canada beſtimmte Truppenſtellung betrifft, ſo wuchs die⸗ 
ſelbe nach und nach, mit dem Erſatze, auf 3000 Mann. 
Hiervon wurde nicht viel weniger als / durch Tod ein⸗ 
gebüßt. Ausgeflüchtet (beziehw. vermißt), und zwar faſt 
nur auf dem feindlichen, inſonders ſüdſtaatlichen Boden 
ſind etwas über 270, von denen aber 60 als Flüchtlinge 
des gefangenen Regiments und der Geſchützmannſchaft die 
königliche Armee, oder unmittelbar die Heimath wieder 
erreichten. Außerdem waren beinahe 100 Mann von den 
Amerikanern zurückgehalten, nämlich meiſt „als Knechte 
verkauft“ worden, wie der diesſeitige Ausdruck lautet. 
Gegen 450 wurden nach dem Friedensſchluſſe in Canada 
auf ihr Verlangen entlaſſen; mithin blieb im bürgerſtaat⸗ 
lichen Amerika beiläufig ½, im königlichen etwas über , 
der ganzen hanauiſchen Stellung lebend zurück. 

Zu den „Sendlingen wider die amerikaniſche Freiheit“ 
gehörte auch diejenige Kriegerklaſſe, die man als das Herz 
einer Armee zu betrachten hat. In Amerika dienten nach 
und nach 609 Offiziere unter der heſſen⸗kaſſelſchen Fahne, 
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und 85 unter der hanauiſchen, wozu noch nach und nach 
100 Heerbeamte kamen, ausſchließlich der bei den Mann- 
ſchaften mitgezählten Unter-Feldſcheerer. Aus dieſer ganzen 
Zahl von beinahe 800 hat ſich ebenfalls durchaus keine 
„überwiegende Mehrheit“ zur Sache der Freiheit hinüber 
gewandt. Von etwa 42, welche hinſichtlich ihres Dienſt— 
aufgebens hierbei in Betracht kommen könnten, und welche 
zur Hälfte (wie ungefähr / jener Geſammtzahl) weder 
Heſſen noch Hanauer waren, ſind wahrſcheinlich nur 35 
(d. i. von 23 Einer) in Nordamerika überhaupt ver- 
blieben. Es wurden nämlich ſchon während des Krieges 
ungefähr 6 Offiziere in Amerika ehrlich verabſchiedet, die 
ſich vermuthlich ihrem Vaterlande, wie auch einige von den 
andern, wieder zugewendet haben. Es waren darunter 
1 Engländer und mehrere Franzoſen. 20 Offiziere und 
Beamte ſind erſt im Frieden aus dem diesſeitigen Dienſte 
getreten, Alle aber unter ſehr verſchiedenen, und jedenfalls 
bei 18 oder 19 ſehr bedenklich erſcheinenden Umſtänden. 
Denn 6 oder 7 mußten wegen Trunkſucht oder ſonſtiger 
übler Führung entlaſſen oder ausgeſtoßen werden, und 
6 Offiziere und 6 Beamten riſſen eidbrüchig aus. Die 
Mehrzahl der erſtern 7 wurde in den engliſchen Provinzial— 
Regimentern wieder aufgenommen und nach dem Kriege 
wahrſcheinlich mit deren Mannſchaft nach Canada und Neu— 
ſchottland verpflanzt. Die folgenden ſechs waren 1 Pole, 
1 Franzos, 1 Hanauer (in Gefangenſchaft) und 3 heſſiſche 
Fähnriche, von denen der Eine, an die Bruſt einer Vir— 
ginierin geflüchtet, das Heil eines Schulmeiſters gefunden 
und gewirkt haben ſoll, die beiden andern aber ihren 
Schulden und den Folgen ihres Mißbetragens zur feind— 
lichen Fahne entrannen, oder nach eigener Verſicherung zur 
Sache der Menſchheit. Dem baldigen reumüthigen Flehen 
des Einen in dieſem verbündeten Paare wurde keine Ant— 
wort, und auch dem Betragen jener Beamten keine ſittliche 
Beneidung zu Theil. Der Feldprediger des gefangenen 
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hanauiſchen Regiments, da Freiheit beſſer als Gefangen- 
ſchaft, trug ſammt ſeinem Vorſänger virginiſchen Deutſchen 
das Sittengeſetz vor, ſtatt ſeinen bedrängten Landsleuten, 
die er ehrenbrüchig verließ. Ein heſſiſcher Auditeur, müde 
auf Treue zu verpflichten und über Eidbruch zu richten, 
gieng davon. Ein hanauiſcher Regiments-Quartiermeiſter 
verſchwand in Canada, und zwei heſſiſche zogen beim 
Friedensſchluſſe die Flucht dem Abſchiednehmen und dem 
Kaſſenabſchluſſe vor, daher der Eine auch gleich die Kaſſe 
ſelbſt mitnahm. Sogar ein Feldapotheker entſprang noch 
unmittelbar vor der Heimfahrt; er wußte, wie auch mancher 
zurückgebliebene Feldſcheerer von Korporalsrange, daß ſeine 
Kunſt in Amerika höher als in Deutſchland angeſchlagen 
werde. Beſſer verhielt es ſich indeß mit einem hanauiſchen 
Regiments-Wundarzte, einem Elſaſſer, und überhaupt anders 
mit 14 heſſiſchen und 2 hanauiſchen Fähnrichen und jungen 
Lieutenants (darunter 7 adlige und 2 bürgerliche Nichtheſſen 
und 1 franzöſiſcher Refugié aus Kaſſel), welche, wie Erſterer 
und etliche meiſt ebenfalls fremdbürtige Unterfeldſcheerer, 
nach erfolgtem Frieden den Abſchied nahmen, um in den 
Vereinsſtaaten oder in Canada und Neuſchottland ihr Glück 
zu verſuchen. Im Anſchauen der Geſammtzahl aller dieſer 
ausgetretenen Offiziere und Beamten, auch ihrer Volksart, 
Eigenſchaft und Ziele (oder, um neuzeitlich deutſch zu reden, 
ihrer Programme) ſcheint der in der konſulariſchen Schrift 
gegebene Zähler und Spiegel nicht der geeignete zu ſein. 

Ich darf die Freude derer nicht ungeſtört laſſen, 
welche wenigſtens in den oben berechneten Verhältnißzahlen 
noch immer einen erfreulichen Ausdruck des heſſiſchen 
Freiheitsgeiſtes erkennen; einerſeits nicht in Betracht des 
Menſchenſtoffes, und andererſeits ebenſowenig im Hinblick 
auf das eigenthümliche Verhältniß aller jener innerhalb 
eines Zeitraums von mehr als 7 Jahren Par eee Ent⸗ 
fremdungen von der Fahne. 

Viertauſend Ausländer, oder mindeſtens 3900 (einſchl. 
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der Offiziere) find in der Zahl der 19,300 mitbegriffen. 
Durch bedeutende Verſtärkung der Jägerſchaar, hauptſächlich 
aber durch die vorzugsweiſe Stellung der Erſatzes aus fremd— 
bürtigen, häufig heimathloſen Werblingen, ſchwoll die bei 
der erſten Ausrüſtung nur aus mehreren Hunderten be— 
ſtandene Summe zu dieſer widerwärtigen Höhe an. Es 
flockten und fuhren Menſchen aus allen Zonen der deutſchen 
Zunge, dazu Slaven, Romanen, Amerikaner und Neger zu 
den heſſiſchen Schaaren herein. Der größte Theil durch— 
drang ſie als eine ihre Tugend und ihren Ruhm vergiftende 
Saat. Es waren Glücks- und Landfahrer mancherlei Art, 
„läufiſche Gardbrüder“, Kerkervertraute, Schuldenflüchtige, 
Verdorbene in Beruf und Geſchäft, Opfer eines mißhan— 
delnden Geſchickes, und ſolche Auswanderungsluſtige, welche 
durch Anwerbung die Erſparung der Ueberfahrtskoſten 
ſuchten und Unterhalt bis zur aufgefundenen Gelegenheit 
einer beſſeren Verſorgung. Eine möglichſt thunliche Be— 
rechnung ergibt, daß, wenn nicht völlig, doch nahezu die 
Hälfte jener in Amerika ze, verbliebenen Zahl von 2600 
aus Nichtheſſen beſtand. Nach den ermittelten Verhältniſſen 
würden dieß 1250 Mann ſein, und verblieben daher an 
Heſſen 1350, von denen keine 1150 auf die Vereinsſtaaten 

überhaupt, und hiervon kaum mehr als 700 auf die Länder 
nördlich von Maryland kommen. Läßt man alle Ausländer- 
zahlen außer Rechnung, ſo ließen die Heſſen-Kaſſler wenig 
über ½ ihrer Lebenden in den Vereinsſtaaten zurück. In 
volklicher Hinſicht iſt dabei nicht außer Acht zu laſſen, daß 
ein großer Theil nur durch den damaligen Staatsverband, 
nur dem Namen nach Heſſen waren, dem Stamme nach 
. aber naſſauiſche Rheinländer, dazu Franken und Nieder— 
ſachſen. Sieht man indeß auch noch auf die hanauiſchen 
Truppen, ſo zeigt ſich, daß nachdem in der erſten Stellung 
ſich nur wenige Nichthanauer und Nichtheſſen befanden, 
die Errichtung noch anderer Schaaren und der Erſatz die 
Zahl der Fremden allmählig auf 1700 unter den 3000 des 
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Geſammten brachte. An gebornen Hanauern blieben in 
Canada verabſchiedet ungefähr 40 zurück, und von Boſton 
bis in die Mitte Virginiens verſtreuet höchſtens 220 von 
ihnen als Flüchtlinge oder als widerrechtlich zurückgehaltene 
Gefangene. 

So wenig das hier beleuchtete Verhalten des heſſiſchen 
Heeres in Amerika nur auf Rechnung des heſſiſchen 
Blutes kommt, ſo wenig iſt die Art der Heerverlaſſung 
dem Begriffe eines „Zuwendens zur Sache der Freiheit“ 
günſtig und ihm einzuordnen, wie ſich ja dieſes ſchon bei 
den Offizieren ergab. Das eidbrüchige Wechſeln des Kriegs- 
herrn herrſchte in allen damaligen Heeren als eine alt— 
gebräuchliche Uebung. In Amerika kam es bei den Eng⸗ 
ländern weit häufiger als bei den Heſſen vor, und wollte 
man darin eine größere Begier nach dem Freiheitskranze 
erkennen, ſo würde man gezwungen ſein, das Ueberlaufen 
aus dem Heere der Freiheit als ein Aufſuchen des Sklaven— 
ſtrickes anzuſehen. Bei einer durchſchnittlichen Stärke der 
amerikaniſchen Armee von ungefähr 20,000 Mann liefen 
innerhalb der erſten 26 Monate 5000 Mann zu den Eng⸗ 
ländern über. Verhältnißmäßig gering waren heſſiſche Bei⸗ 
ſpiele des Ueberlaufens aus dem Dienſte zur feindlichen 
Fahne, und was den verübten zahlreichern Eintritt in den 
amerikaniſchen Heer- und Flottendienſt aus drückender Ge— 
fangenſchaft betrifft, ſo geſchah er meiſt nur zur Er⸗ 
löſung aus derſelben, und häufig auch mit der erfüllten 
Hoffnung, ſich dadurch die Rückkehr zur vaterländiſchen 
Armee zu erleichtern. Im Allgemeinen war er die ſchärfere 
Frucht jener Umſtände, durch welche die Kriegshaft eine 
Hauptquelle aller bleibenden Entfremdungen vom Vater— 
lande ward. f 

Das vom Kongreſſe, den Obrigkeiten und dem Volke 
Amerikas beliebte Geſetz der Zuträglichkeit, verſchmolzen 
mit der Heiſchung eines Alles überwiegenden, nur nicht dem 
Gegner zuſtehenden Freiheitsrechtes ward gegen die königliche 
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Armee mit vielem Erfolge in Wirkſamkeit geſetzt. Zwar 
hatte die vom Congreſſe an alle Gradſtufen der heſſiſchen 
Armee gleich bei ihrer Landung gerichtete Aufforderung, ſich 
durch den edlen Schritt des Ueberlaufens zum amerikaniſchen 
Volke verdient zu machen, zumal gegen reiche Belohnung 
an Land und Bezahlung der mitgebrachten Waffen, zwar 
hatte dieſe entehrende Zumuthung eines drei- und vier⸗ 
fachen Eidbruchs nur Abſcheu und Zorn zur nächſten Folge; 
doch unterſtützt durch das von Washington empfohlene Zu— 
ſenden heimlicher Verführer unter der Maske von Ausreißern 
und ſpäter durch neue Aufforderungen wiederholt und durch 
Reizungen des Landes und Volkes geſteigert, trat endlich 
die Verlockung bei der gemeinen Mannſchaft in ein wirk- 
ſameres Verhältniß. Hierzu kam der ſchmachvolle Bruch des 
Vertrags von Saratoga, durch welchen ein ganzer engliſcher 
Heertheil verrätheriſch zur Gefangenſchaft verurtheilt ward. 
Die Braunſchweiger und das ſchöne hanauiſche Infanterie 
Regiment waren in dieß Schickſal eingeſchloſſen; und nun 
jahrelang von Boſton bis in die Tiefen Virginiens herum— 
gezogen, wurden dieſe unglücklichen Truppen zerrüttet und 
aufgelöft und theils zu Entlaufungen gereizt, theils in 
Knechtesdienſte verſtrickt. Das europäiſche Kriegsrecht, wo— 
nach kein Verhältniß Gültigkeit hat, welches die vertrags— 
mäßige Auswechſelung der Gefangenen durch ihren eigenen 
oder fremden Privatwillen unausführbar machen könnte, 
wurde in Amerika machtlos vor der Zuträglichkeit menſchen— 
fangender, geldmachender und hinterliſtiger Künſte. Viele 
Hunderte, die ſich auf Veranſtaltung des Congreſſes zu 
einem dreijährigen Dienſte als weiße Selaven bei Gewerk— 
herrn und Farmern hatten verleiten laſſen, wofür der Con⸗ 
greß einen Gewinn bezog, blieben auch bei der Auswechſe— 
lung mit dieſer Feſſel behaftet, wenn ſie ſich nicht loskaufen 
konnten oder wollten (nämlich mit je 25 bis 30 Pfund), 
was doch Manche mit Hülfe ihres heimiſchen Vermögens 
thaten. on oder ihre Werkzeuge ee die Gemüther 


X. Band. 
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der Gefangenen mit der Verſicherung getäuſcht, daß England 
die Deutſchen gar nicht auswechſeln wolle, oder daß man 
ſie nach Weſtindien ſchicken werde; ſie haben ihnen häufig 
nur Wahl gelaſſen zwiſchen engſter Haft oder Schwur an 
die Vereinigten Staaten neben Bezahlung ſeitheriger Zeh— 
rung mit je 80 Dollars, die ſie baar oder mittelſt Knechtes⸗ 
dienſt leiſten ſollten, wenn ſie nicht den Dienſt bei der 
amerikaniſchen Streitmacht vorzögen; ſie haben die Anfragen 
und Meldungen nach Neu-Vork über dieſe Verhältniſſe den 
Gefangenen nicht zugelaſſen, und die ihnen von dort zu⸗ 
geſchickten und an die Entflohenen gerichteten Aufforderungen 
unterdrückt; ſie haben eine Menge in das tiefere Land 
entfernt, um ſie angeblich unfindbar zu machen; ſie haben 
endlich noch nach dem Friedensſchluſſe einen öffentlichen 
vielverheißenden Aufruf an die Gefangenen zum Dableiben, 
ja eine Werbung für den See- und Armeedienſt, unter 
Zuſage von Handgeld und Land, dem Abzuge mehrerer 
gefangenen, zur Heimkehr beſtimmten deutſchen und eng⸗ 
liſchen Regimenter entgegen gehalten. 

Indeß übten die Gefangenſchaften auch durch weibliche 
Befreundung mit der friſchen Europäerblüthe, auch durch 
häufige Heirathen und Ausſichten auf das Erbe einer Farm 
nicht wenig Einfluß. Und es läßt ſich nicht leugnen, daß 
gleiche Urſachen und der Trieb nach Verbeſſerung der äußern 
Lage auch auf die Dienenden gleiche Wirkungen übten, 
inſonders auf die fremden Land- und Glücksfahrer, und 
daß bei der gemeinen Mannſchaft der Heſſen jede Ausſicht 
auf Friedensſchluß, und zumal der Friede ſelbſt, die Treue 
erſchütterte. Der abſchreckende Gedanke einer Rückkehr zu 
den dürftigen Lebensverhältniſſen der Heimath, und über⸗ 
dieß auf dem gefahrvollen Wege der ſtürmiſchen See, trat 
dann jedesmal in geſteigerter Fahnenflucht hervor, während 
viele Ausländer nach beendigtem Kriege den ihnen für dieſen 
Zeitpunkt verſprochenen Abſchied nicht bis zum Eintreffen 
der bezüglichen landgräflichen Verfügung abwarten, nicht 
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Zeit und nutzbare Darbietungen bis dahin verlieren wollten. 
Es iſt hervorzuheben, daß gegen 1000 Mann von den Oben 
berechneten 2600 erſt nach Einſtellung des Kampfes theils 
mit Abſchied, theils als Flüchtlinge ausgetreten ſind; daher 
es ſich wohl ſagen läßt, daß überhaupt das Ausreißen und 
Abſchiednehmen ein Uebergehen zu den ſinnlichen Lockungen 
des verſpruchreichen Landes war, wozu auch noch das er— 
zwungene Zurückbleiben kam, da ſich das Uebergehen zur 
feindlichen Fahne, wenigſtens bei den gebornen Heſſen, 
als ein verhältnißmäßig nur unerhebliches Vorkommen nach- 
weiſen läßt. Zudem war es bei Gefangenen nicht ſelten 
mit der Abſicht und auch mit dem Gelingen einer Zurück- 
rettung in die vaterländiſche Armee verbunden. Denkt man 
ſich nun dieſe nämliche Armee etwa durch einen Krieg gegen 
die Kaiſerin Katharina nach Rußland verſetzt, und dort die 
deutſchen Anſiedlungen bereits bedeutend vorgeſchritten, — 
würde wohl eine von Seiten der Zaarin dargebotene Ge— 
legenheit und lockende Aufforderung zum Heimiſchwerden 
unter dem ruſſiſchen Adler einen viel mindern Erfolg 
als die Lockung unter das Sternenbanner gehabt haben? 

Sittliche Reizungen einer ohnehin oft trügeriſchen 
Göttin der Freiheit waren im heſſiſchen Heere wenig bekannt, 
deſto allgemeiner die altväteriſchen Tugenden der Vaterlands-, 
Volks- und Kriegertreue. Sie find es, welche das Andenken 
der „überwiegenden Mehrheit“ dieſes Heeres unſerer Väter 
mit Ehren umgeben. Eine „hervorragende Rolle“ zu ſpielen 
war ihm nicht vergönnt; doch hat es glänzende Beiſpiele 
der Tapferkeit und auch der Treue gegeben. Nie hat ſich 
in der Armee eine Abneigung gegen, nur Luſt für den 
Kampf gezeigt, nie ein Mißbehagen, wider die amerika— 
niſche Freiheit und ihr angebliches Trachten nach dem 
Wohle des Menſchengeſchlechtes zu fechten. Zwiſchen den 
Söldnern und Milizen dieſer Freiheit und den Heſſen ſtand 
die Scheidewand des Haſſes dort und der Verachtung hier. 

Im ſeltſamſten Gegenſatze zu dem erlag d Deutich- 
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Amerikaner Löher und Kapp, daß der Name Heſſe noch 
heute dem Amerikaner als ein Schmähwort gelte, hat ſich 
das konſulariſche Schreiben zu der rühmenden Verſicherung 
gewandt: „daß die zur amerikaniſchen Freiheitsſache über- 
getretenen heſſiſchen Sendlinge zu den beſten Bürgern der 
jungen Republik und ihre Söhne in dem jetzt abgeſchloſſenen 
Kampfe für die Erhaltung und Unabhängigkeit ihres Adoptiv⸗ 
Vaterlandes die tapferſten patriotiſchen Bürger wurden“. 
Es kann dieſes entweder gar nicht, oder nur mit großer 
Einſchränkung die Ehren des heſſiſchen Volkes in ein 
neues Licht ſtellen. Selbſt mit dem unbeſtreitbar hervor— 
tretenden Guten der deutſchen Bevölkerung Amerikas wird 
nicht viel für unſern Werth geſagt. Nie aber können wir 
Eidbruch zu unſern Ruhmeseigenſchaften zählen, nie in jenen 
Abtrünnigen, namentlich in ihren fremdländiſchen Theilen, 
etwa eine Blüthe der Armee, eine Ehrenzierde des heſſiſchen 
Volkes erkennen, wenn ſich auch ein Theil ohne Eidbruch 
nur auf den Boden unſerer Auswanderer aller Gattungen 
ſtellte. Und hat das amerikaniſche Leben eine beſondere 
Veredelungskraft, bezeigten ſich nach 80 Jahren die Abkömm⸗ 
linge jener Leute für ihr amerikaniſches, Einſtaatliches 
Vaterland „patriotiſcher“, als ihre Großväter für ihr heſ⸗ 
ſiſches, ſo iſt das ein amerikaniſcher, aber kein heſſiſcher 
Ruhm. Ihnen iſt Amerika nicht die angenommene 
Heimath, ſondern das angeborene Vater- und Mutter⸗ 
land, und es läßt ſich nicht unterſuchen, wie viel heſſiſche 
Stammheit (in meiſt nur männlicher Fortpflanzung auf der 
neuweltlichen Erde) in ihrem Blute blieb; denn heſſiſche 
Weiber und Töchter können wenigſtens unter den damals 
entlaſſenen oder gar unter den entlaufenen Heſſen nur 
wenige gefunden werden. Entzieht ſich doch auch der Ein⸗ 
fluß, den der lange Aufenthalt auch der Heimgekehrten oder 
im Kriege Geſtorbenen auf die dortige Blutmiſchung hatte, 
jeder Erwägung ſeines Verbreitens einer heſſiſchen Art. 
Sieht man aber auf die verhältnißmäßig beſchränkte Zahl 
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wirklicher Heſſen, welche einft auf allerlei freiwillige und 
unfreiwillige Art, dabei aber mit der vorzugsweiſen Abſicht 
ſachlichen Erwerbes in Amerika blieben, und daß ſie auch, 
je nach Gelegenheit, ſich ſowohl königliche Länder als bürger— 
ſtaatliche zur neuen Heimath wählten, auch daß die Nach— 
kommen der in Virginien, Carolina und Georgien anſäſſig 
gewordenen Heſſen (derer in Maryland nicht zu gedenken) 
in dem Heere der Südſtaaten gegen die Union ſtritten, 
ſo fällt das Folgerungsgebäude der hier beleuchteten Schrift 
vollends über den Haufen. 


XIV. 
Urkunden zur Geſchichte von Sontra. 
Mitgetheilt vom Obergerichts-Referendar Gerland. 


Das Stadtarchiv zu Sontra enthält ſo reiche, bis 
jetzt noch gar nicht oder meiſt nur in ſehr ungenügender 
Weiſe veröffentlichte Schätze von Urkunden und anderen 
Nachrichten, daß ich mit derens Bearbeitung und Veröffent— 
lichung einen nicht unintereſſanten Beitrag zu unſerer Ge— 
ſchichtsforſchung zu liefern glaube. Ich will daher des 
beſchränkten Raumes wegen hier nur mit der Veröffentli- 
chung von fünf Urkunden über die Gerichtsbarkeit zu Sontra, 
über die Verwendung von deren Einkünften, über den Platz 
des jetzigen Rathhauſes, über das Marktſtändegeld ꝛc. be— 
ginnen, weiteres zu bringen mir aber vorbehalten, namentlich 
ein Weisthum über die Cent Sontra, welches zwar bei 
Grimm Weisthümer Bd. III. S. 325 ff. und von Landau 
in dieſer Zeitſchrift Bd. II. S. 247 ff. bereits abgedruckt iſt, 
zu welchem ich aber eine Reihe weſentlicher Abweichungen 
beizubringen im Stande bin. Von den hier folgenden Ur— 
kunden find die unter III — V. meines Wiſſens noch ungedruckt, 
die unter II. ſteht bereits bei Collmann Geſchichte der 
alten Bergſtadt Sontra S. 100 — 102, jedoch mit ſolchen 
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ſinnentſtellenden Schreibfehlern und Auslaſſungen, daß deren 
Wiederabdruck hier ſich rechtfertigt, und fo mag der Voll— 
ſtändigkeit wegen die Urkunde unter J. gleichfalls hier folgen, 
welche Collmann a. a. O. S. 103 nicht gerade diplo⸗ 
matiſch genau, aber Hay 9 wiedergegeben hat. 


Wir Heinrich von 12 5 Anddeft Lantgrafe ezu Heſſin. 
Bekennen uffinliche an dieſem keginwortigin briue, das wir 
vnſerin liebin getruwin . . Burgern vnde .. Stad gemein⸗ 
liche zeu Suntra von gunſt vnd gnade wegin, die wir ezu 

yn habin ezu ſture vnde czu hulfe, gegebin vnde gelazin 
habin. waz von deme ſtabe dez gerichtis daſelbis in vnſerer 
ſtad Suntra gefellit. alſo daz ſie daz legin ſullin an der 
ſelbin vnſir ſtad Suntra muren vnd buw. die ſtad mide ezu 
befeſtene vnd ezu beſſernde. doch vzgenomen. waz von tot⸗ 
ſlegin gefile, daz wullin wir vns ſelbir behalten ezu vnſine 
nucze, die egenante ſture vnde gnade habin wir yn getan, 
alſe lange vns des geluſtit, vnd wir adir vnſire .. erbin 
daz widder von yn heyſchen. vnde nicht, lengir. Des zu 
orkunde han wir onfir Ingzſigil an diſin brief lazzin henken, 
der gegebin iſt zeu Caſſel Noch xpi geburd dryezenhundirt 
Jar, dor nach in deme Sibintzigiſtin Jare an deme nehſten 

dinſtage vor deme phingiſt tage — 
(Siegel fehlt. Pergament.) 

II. 

Wir Heinrich von Gots gnaden lantgrefe ezeu heſſin 
Bekennen vor vns vnd vor vnſir . erbin uffinlich mit dieſem 
keginwortigen briefe daz dorch liebe vnd fruntſchaft, vnd 
vmme ſunderliche gunſt vnd dinſtis willen, den vns vnſir 
lieben getruwen dye .. burgir vnd dy ſtad gemeynlich ezeu 
Sunttra getan habin, vnd noch tun mugen vnd ſulln in 
czukunftigen zeiten. en eyne fryheid gegebin habin. vnd gebin 
an diſem briefe zeu dem erſtin daz zeu irme wochinmarketen 
von deme mittewochin zeu mittemtage biz an den donirſtag 
zu abinde nymand den andern, kumeren ſal vor ſchuld. es 
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enweren dan vngerechte lude odir Geſte dy da elagetin den 
ſolte man richten. werez ouch daz ymand den anderen 
phendte vor ſchuld, an ſime wapengeezeuge, odir daz der— 
ſelbin vnſir egenantin burgere eyner den anderen zeu borgin 
neme vor uzlude, wy ſy daz ſelbir vndir einander machin 
vnd ſetzin daz iſt vnſir wille vnd gunnen en daz wol Ouch 
wullen wir vnſirn egenanten, burgeren. helffin, als verre 
wir mugen daz ſy Sendes fry werden als andirs vnſir 
Stede. Ouch wullen wir ſy vorhebin ſulchir Ruege dy das 
landfolk pflegit zeu tunde vor gerichte, ane zu vngeboden 
dingen. werez ouch daz dyſelbin vnſir .. burgere waz 
irdenken kunden, daz vns vnd en nüczlich were, da ſy nuwe 
Gebod, myde machetin, mit wißen vnd rade vnſirs Ampt— 
mans, daz wullen wir en halden, vnd waz bruche da von 
gefyelen, dy wullen wir en halb lazin, gefallin. werez 
ouch daz ſich in vnſirme vorgenantin Slozze zu Sunttra 
eyn gezeog irhube da vnſir Amptman nicht keginwortig were, 
da ſal vnſir Scheffin eyner macht habin, von vnſir wegen 
eynen frede zeu gebiedende vnd zu beſtellende, bis an vnſiren 
Amptman in alle der maze als vnſir Amptman tun muchte, 
ob her keginwortig were. Geſche ez ouch daz wunden odir 
todſlege zeu Sunttra geſchehen, wilche vnſir .. burgere .. 
da by weren, vnd die vfhielden, biz an vnſirn Richter ane 
geferde, dy ſullin des ane ſchaden bliben. were ouch daz 
vnſir Scheffin vnd dy Eldeſtin der ſtad waz bedechtin, daz 
vns vnd deme ſelbin vnſirme Slozze, zu nueze were, was 
da der meiſteteyl vnſir .. burgir .. obireynquemen, mit 
wißen vnd rade vnſir odir vnſirs Amptmans des ſolden en 


iſten 


dy anderen folgin. Ouch habin wir en ir hoh... 
bruche gelazin zeu drey phunden, ane dy bruche dy an 
hals vnd hand gen . wer ouch eyn meßer, odir eyn 


Swerd, odir waz wafens ez ſy, obir den andiren rucket 
nwundet 


vnd ſin nicht. A . . . . dy bruche lazin wir en zue funf ſchil⸗ 
lingen, vnd dy wafen deme Richtere. Ouch lazen wir 
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eynen vrebel, der ane geferde geſchiet, zeu vier ſchillingen 
eyne 


vnd drey ſcherben. Ouch lazin N Ye ° vorgeßinheid zeu 
bruchen, an eynvndzewenczeig heller, ſy enrurde dan lip, 
ere, odir erblich gud. worden ouch vnſir Scheffin daſelbis 


nſerm gerich 


zeu Sunttra irer orteyle zweytrechtig dy von v te 
vor ſy gewiſet worden, der zweytracht ſolten ſy ſich irfaren 
von vnſiren Scheffin zeu Eſchinwege was en dy wiſetin 
vor recht des ſolden ſy gebruchen. Ouch tun wir vnſirn 


b 
egenantin .. je . . . dy gnade, daz vnſir Schultheyze 
ſin erſte gebod, daz her an ſy leget, ſal gebieden, by funf 
bod 
ſchillingen, hulffe daz nicht, fo ſal her daz ander. 


s 12 hulffe daz nicht 
gebieden by funf ſchillinge nen So ſal 


her daz drette gebod gebieden by drey phunden, ez enwere 
dan, daz man eyne folge gebode, odir daz ez rurte vnſir 
land, lute, odir Gerichte. Ouch wullin wir nicht daz vnſire 
Amptlude vnſirn vorgenantin .. burgeren cheynerleye obir- 
laſt tun, mit kuchinſpiſe an irme vyhe daz uz vnſir ſtad 
get, mit futerunge an irme flure vor der ſtad ouch ſullin 
ſy vns herberge tun als anders vnſir Stede. Ouch enſullin 
vnſir Amptlude vnſir obegenantin burger vnd ſtad nichtis 
hindern, an waßeren noch an weyde, doch alſo daz vonſir 
burgir nicht viſchen ſullin in vnſirn gehegen. waz ouch, 
vnſir burgir biz here bracht habin, an holeze, an waßer, 
vnd an weyde, vor ire Gemeynde, daz ſullin ſy behalden. 
Ouch ſullin vnſir Rychtern in andirn vnſirn Steden, vnd 
vf deme lande vnſir egenantin .. burgir von Sunttra nicht 
kummeren noch vfhalden, ez enſy dan rechtis bruch worden, 
zu Sunttra vor vnſirm Amptman. Sy enteden danne bruche 
in anderen Gerichten. wir tun en ouch dy gunſt vnd gnade 
daz keyner vnſir Amptlude ſy odir ir deheinen der vns 
bruchig, odir buzhaft wird der alſe viel gudes hat, da man 
ſich der bruche vnd buze ane irhalen mag, nicht vahen, noch 
anegriffen ſal, dan her ſal ſich der bruche an ſime gude ir⸗ 
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halen noch rechte, vnd noch gnadin, werez abir, daz her als 
arm were, daz her des guts nicht enhette, So mag en vnſir 
Amptman anegrifen vnd ſich des an yme irhalen. Ouch 
wullin wir nicht daz man keynen vnſir burgir von Sunttra 
uz andirs vnſirn ſlozzin, odir gerichtin, lade odir banne in 
werltlichin ſachin, en enwere dan rechtis bruch worden, vor 
vnſirn Amptmanne. Ouch fryen wir den egenantin von 
Sunttra ire Jarmerkete, eynen tag vor vnd eynen tag nach 
dar enquemen dan vngerechte lude wir wullin ouch vnſir 
flemynge zeu Sunttra lazin bliben by irer gewonheid, alſe 
ſy hair kummen ſint, als lange biz daz ſy zeu ſulchir macht 
kummen daz ſy meiſterſchaf vnder en habin mugen als in 
andirs vnſirn Steden, alſo daz ſy gude tuch machin vnd 
gerechte, maze vnd wage habin. Ouch enſal man zue Sunt— 
tra nymande geleyde gebin danne vor ſchuld vnd vor bor— 
gezeog, ez enwere dan daz dy ſachwalden dorumme beden, 
odir entede dan vnſir Amptman, ob wir odir her der be— 
dorftin, wer ouch alſo geleydet wirdet, der ſal geleyde halden. 
Ouch nemen wir uz diſer vorgeſchriebin fryheyd, vnd Ar— 
tykelen allin, vnd ir velichem beſunderen mord, notzeog, 
friſche wundin, ſtrazinroyb, vorretniſſe vnd dube, daz zeu 
orkunde habin wir diſen brief lazin beſigeln mit vnſirm In⸗ 
geſigel der gegebin iſt zeu Caſſele, noch xpi geburt dryzeen 
hundert iar dor noch in dem achtin vnd Seſztigeſtin Jare, 
an vnſir froywen tage als ſi geborin ward. — 

(Siegel mit dem (beſchädigten] heſſiſchen Löwen und 
der Umſchrift ſ. ludwiei langravii haſſie. Pergament.) 

III. i 

Wir Philips vonn Gotts Gnaden Landgraue zu 
Heſſen Graue zu Catzennelnbogen ꝛc. Thun kund hierin vffend— 
lich jegenn menniglichen Bekennende, das wir pff vnderthenigs 
Biettlichs anſuchen, vnnßer lieben vnderthanen, vnd Getreuen 
Burgemeyſters, Raths, vnd gantzer Gemeynne tzu Suntra, 
aus ſondern gnaden, domitt wir jnnen geneigtt ſeyn, vnd 
vmb ſonderliche jres nutzen vnnd beſten willen, gnediglich 
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vergont vnnd tzugelaſſen haben, vff die jarmarkte fo fie bey 
innen haben eyn tzimlich Stettegeld noch eynnes ydenn ge— 
legenheytt zuſetzen vnnd Bu ſchlagen ꝛe. Thun das auch jegen⸗ 
werttig in vnd mitt Crafft dießes briffs: alßo das ſie ſollich 
Stettegeld vff die jarmarkte ſchlagen, vffheben, vnnd ge— 
meynner Statt tzu gutem geprauchen ſollen vnnd mogen: 
vnnd es darmitt haltten, wie ſollichs jn vnſer Statt Eſch⸗ 
wege, vnnd anderen vmbligenden ftetten mehr gehaltten 
wirdet ane Geuerde, des Bu vrkunde haben wir vnßer 
Seeretjngeſiegel hirvff wißendlich drucken laßen der Geben 
iſt tzu Caßell am vierten tage des monatts januarij anno 
dnj Tauſend funff hundert vnd vertzig tzwey. 
Philips l. z. Heſſen. 
(St. S.) (Papier.) 
IV. a 

Menigklichem ſey kundt vnd offenbar, ſo dieſer brieff 
vorkompt, zu ſehen horen oder leſen, das ein erbar roidt 
ſampt einem ausſchoße, von wegen gemeiner Staidt Sontra, 
beherzigett, betracht und bedacht, die trewe hulffe, troiſt, 
dinſte, vnd guete furſchobe, ſo der edle, geſtrenge vnd ernueſte, 
Johan von ratzenbergk ꝛc. jrer gebiettender, frundtlicher lieber 
junker, auß hertzlichem mitleiden, fo feine ernueſte, jm er⸗ 
bermlichen brandtſchaden auß nochberlicher liebe, bey den 
armen verbranten erzeigett, vnd auß gutem willen wolbe⸗ 
dachtem roide nachgeben, vnd ſeiner ernueſte vorgundt, auß 
feinem Burgſeß, durch die maur ein thor, nach feiner ern⸗ 
uefte friem furwerge zu machen, nach noytturfft vnd ge⸗ 
legenheit die furwergksguetter dordurch zu gebrauchin, vnd 
dieweill ſeine ernueſte bey vns wie ein nochbar zu wonen, 
jn uorhabens, vnd es mit dero offnunngk alſo halten vnd 
gebaren wollenn, das hochgedachtem vnſerm gnedigen furſten 
vnd herrn 20. und einer gemeinen Staidt Sontra, kein 
nachteill noch ſchaden doraus entſtehen ſall, vnd dieweill nun 
ein erbar roidt, vnd ausſchoß, die guetwilligkeit erkandt, 
haben ſeine ernueſte ſich noch weiter nochberlicher gegen eine 
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Gemeine Staidt erzeiget, dehnen brandtſchaden, vnd große 
verderbnis der kirchengebewe vnd des roidthaußes, noyt— 
turftigk angeſehen, vnd erkandt, vnd ein hundert gulden 
müntze, dero funfftzigk, zur kirchen, vnd funfftzig zum rodt— 
hauſe, auß friem gueten willen, tzu widder erbawungk ge— 
geben, vnd geſchenket hatt, wilche von wegen gemeiner 
Staidt, durch frantzen ambochen, derer von Sontra bau— 
meiſtern entpfangen, verbauett, vnd laudt einem regiſter vor 
burgermeiſter vnd roide genugkſam verrechnet, dero liefferungk 
ein erbar roidt von wegen gantzer gemeiner Staidt Sontra 
ſeine ernueſte, vnd alle jre nochkomen vnd erben, jn vrkunde 
dieſer geſchrifft, frey quiet, ledigk, vnd lois, ſagen ꝛc. 
Weiter hatt ſichs zugetragen, jn erbauungk jeziges 
roidt⸗ vnd weinhauſes, das ein erbar roidt vnd ausſchoß, 
von wegen gemeiner Staidt, fur gueth vnd roidtſam ange- 
ſehen, das ſie jren margk mochten großer machen, vnd ſindt 
alſo mit den ernueſten johan von ratzenbergk ꝛc. vberkomen, 
das jnen feine ernueſte, zwo bawſtede, dorauff das jtzige roidt⸗ 
haus gebauwet, auß feiner ernueſten frien berncken “) guede, 
frey von alle beſchwerung mit den forigen freyheiten, ſo 
das alte roidt⸗ vnd weinhauß gehapt, verbeuth, 
Dorentgegen haben ſeine ernueſten allein die ſtette 
dorauff das alte weinhaus geſtanden, mit denn zinſen, ſo die 
roidthauß ſtede gegeben, genomen, vnd dieſelbige alte wein— 
haußſtede, hott demnoch feine ernueſte einem erbarn roide 
vnd ausſchoß von gemeiner ſtaidt wegen mit aller berger— 
lichen gerechtigkeit, mit zinſen vnd lehen zugeſtelt vnd geben 
omb ſolcher beforderungk, vnd erhalten wolthaten, hoben 
roidt vnd ausſchoß von wegen gemeiner ſtaidt, ſeiner ern= 
uefte, jren erben vnd nachkommen die bauſtede, jo in feiner 
ernueſte, frey berncken guett gehort, gelegen in der kirchgaßen, 
bober dem roidthauſe jn vnd mit allem gefrieget, glich 
andern frien burgkſeßen in ſontra, des zu bekentnis vnd 


*) Gut der Familie Bernecke oder Bernick. 
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worer vrkunde, fo haben wir ewalte walberg und martin 
bottener, itzt der zeit burgermeiſter von eines erbaren roides, 
ausſchoßes, vnd gemeiner ſtaidt ſontra wegen, feiner ern= 
ueſte dieſe offene recognition, wißentlichen zugeſtelt vnd die 
mit anhangendem, der ſtaidt ſontra ſigill bekrefftiget, geſchehen 
vnd geben den 28. novembris anno domini 62. (1562.) 
johan ratzenberg. 

(Sontraer Stadtbuch von 1544 S. 366368.) 

\ V. 

Zu wißen daß ſich zwiſchen dem Ober Schultheißen 
Licentiato Johann Chriſtoph Hilchen, an einem, ſo dann 
Einem Ehrbahren Rath zu Sontra am andern theil, umb 
deßwillen mißverſtand und ſtreitt erhoben, daß E. E. Rath 
vorgegeben, alß ob Er von alters hergebracht und berechtigt 
ſeye, über feldſchaden und andere verbrechen zuerkennen, 
ſelbige außer denen ordentlichen Ruchgerichten zu beſtraffen, 
alle ſtraffen fo nicht über einen gulden ſeynd, der Stadt 
zu gut einzunehmen, und von höheren ſtraffen dasjenige 
Residuum nur gnädigſter Herrſchafft zukommen zu laßen, 
über Hohſpithal und Kaſtenſchulden die Hülffe zu thun, 
und ſonſten einen oder andern Burger, nach gelegenheit 
der ſache mit gefängnuß zu belegen, auch zu dem ende eins 
von denen unter der amptsſtuben newgebaweten gefängnußen 
einnehmen und ſich zueigenen wollen, 

Hergegen aber der Ober Schultheiß vorgedacht, deren 
keines, Ihme E. E. Rath geſtändig geweſen, ſondern viel⸗ 
mehr davor gehalten, daß ſolches alles zur Jurisdiction 
gehöre, welcher ſich E. E. Rath nicht anmaßen könte, und 
dannenhero Ihme als Fürſtln Beampten, neben denen, ſo 
in einem oder andern ſtück dazu gehören, zu erkennen, die 
hülffe zu thun, zu beſtraffen, und die in Feldſchaden über 
einen gulden erkandte ſtraffen, der Herrſchafft allein zu gut 
einzuziehen, zukomme, und dann ſolcher Irrunge halber, 
beyde theile, vor den Herrn Cantzley-Directorem gelanget, 
folgends auch E. E. Rath, uff erfolgte ohnannehmbliche 
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Resolutiones, gar an Fürſtl. Regierung zu Caßel vermeint⸗ 
lich appeliret; gleichwohl aber auff beſchehene Remonstration 
und wohlgemeindte widerung des Herrn Appellations Raths 
und Ober Schultheißen zu Rotenberg, und E. E. Raths 
ſelbſteigene behertzigung, bey ſich ermeſſen, daß Ihr unſer 
allerſeits gnädigſter Fürſt und Herr, durch ſolches beginnen 
gar leicht zur ungnad könte bewogen werden; 

So haben dieſem nach, obbenannte beyde theile, alß 
der Ober Schultheiß Licentiat Johann Chriſtoph Hilchen, 
ſodann E. E. Weiſer gantzer Rath alhier, vor ſich und 
gemeine Stadtamptssuccessores und nachkommen, ſich 
zuſammen geſetzt, und umb abwendung weiterer unordnung, 
Koſtens und ſchadens, auch Stifft- und erhaltung guter ver— 
trawlichkeit, wohlbedächtlich und wißentlich, biß uff Fürſtlr 
Cantzley Ratification, dahin in güte verglichen. 

Erſtlichen, daß die Feldſchaden anderſt nicht, alß 
uff den ordentlichen Rugegerichten durch Richtern und 
Schöffen erkandt, und der Gerichts-Ordnung nach geſtrafft 
werden ſollen; Jedoch daß in geringen feldſchaden, und die 
keinen verzug leyden, die burgermeiſtern unerwartet des 
Ruhegerichts, die friſche That beſtraffen mögen, Es ſollen 
aber ſolchen falls die burgermeiſtern gehalten, und Ihnen 
in Ihre pflichten gebunden ſeyn, daß ſie ein richtiges ver- 
zeichniß, über ſolche zuerkennende und zu beſtraffende feld- 
ſchaden halten, und zu verhüten, daß kein unterſchleiff des 
herrſchaftlichen Interesse wegen, darbey vorgehen möge, dem 
Ober Schultheißen ſolches uff jedesmahliges begehren, trew— 
lich vorzeigen. 

Daß demnach Zweitens, die uff ſolche Feld— 
ſchaden erkandte ſtraffen, ſo nicht über einen gulden ſeynd, 
alle der Stadt zu gut und von denen burgermeiſtern, wie 
von alters hergebracht berechnet werden, diejenige ſtraffen 
aber, jo über einen gulden erkannt, alle gnädigſter Herr— 
ſchafft, und nichts darvon der Stadt zukommen ſolle. 

Was aber Drittens die hülffe über Hohſpithal 
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und Kaſtenſchulden belanget, weil E. E. Rath biß noch 
vermeint darzu befugt zu ſeyn, So hat der Ober-Schult⸗ 
heiß verwilliget, daß gedachter E. E. Rath, ſolche praeten- 
sion vor dem Herrn Appellations-Rath zu Rotenberg ordent⸗ 
lich mit Recht aufführen, Er Oberschultheiß aber, biß zu 
außtrag derſelben, in ruhiger possession gelaſſen werden ſoll. 


Viertens. Weiln E. E. Rath Gefängnuß zu be⸗ 
ſtraffung einiger verbrechen nicht befugt zu haben, und aber 
gleich wohl zu erhaltung Ihrer Authorität einigen zwangs 
benöthiget, ſo iſt verglichen, daß da ein Burger mit auß⸗ 
richtung des Schoßes und anderer Stadt gefällen ſäumig 
were, die burgermeiſtern befugt ſeyn ſollen, einen ſolchen 
burger zu entrichtung ſeiner ſchuldigkeit anzuhalten, zu 
pfänden, oder mit dem gehorſamb zu belegen, Jedoch daß 
ſolcher burgerliche gehorſamb ſich weiter nicht, alß nur auff 
eine Detention und keine poenam contumatiae erſtrecke. 


Und Weilen fünfftens und letztens, E. E. 
Rath eines von denen beym Rathhauſe unter der amptſtube 
newgebawten Gefängnuße nirgends wo anderſt zu, alß zu 
holtz und Kohlen brauchen wollen, und dahero umb deßen 
einraumung umſtändig angehalten; So hat endlich der 
Ober Schultheiß, umb mehrerer vertrawlichkeit willen, und 
zu bezeugen, daß er in allen fällen, wo er nur ſolches ohne 
praejuditz nnd nachtheil goſter herrſchafft thun könne, E. 
E. Rath gerne gratificiren wolle, verwilliget, daß, fo fern, 
ſolcher das eine gefängnuß unter der amptsſtube, in eine 
ſolche form richten würde, daß es einem Gefängnuß nicht 
gleich ſeye, ſo ſolte E. E. Rath ſolches, zu deßen nutzen 
und gebrauch eingeraumet ſeyn und bleiben. 


Solchem allem und jedem, wie vor articulirt, haben 
obbenannte Theile vor ſich Ihre amptssuccessores und 
nachkommen alſo trewlich nachzuleben, auch weder in- oder 
außer Recht, das geringſte darwider zu temiren, den ver⸗ 
gleich in Ichtwas zu Kräncken und anzufechten, oder gar 
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umbzuſtoßen, mit handgegebener trewe zugeſagt und ver— 
ſprochen. 

Deßen allen zu wahrer uhrkund, ſeynd dieſer 
brieffe zwey gleichlautend außgefertigt, von beiden theilen 
mit hand und Siegel, biß uff Fürſtlicher Cantzley Ratifi- 
cation bekräfftiget und jedem theil eines zugeſtellet worden; 
So geſchehen 

Sontra, den 

Johann Chriſtoph Hilchen. 

Henrich Rohrbach. Paulus Zülch. 

Martin Heyer. Cornelius Collmann. 

Johannes Hoffmann. Chriſtoffel Sibbell. 

Martin Corrumpf. Johannes Hillebach. 

Franz Diefenhart. Johann Andreas Brüd- 

mann. 

Johannes Fehr. 


Nahmens des durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, 
Herrn Ernſten, Landgrafen zu Heßen, Fürſten zu Hirſch— 
feld, Grafen zu Catze-Elenbogen, Dietz, Ziegenhain, Nidda 
und Schaumburg ꝛc. unſeres gnädigſten Fürſten und Herrn, 
wird vorgehender vergleich, alles ſeines innhalts, unter auff— 
gedrucktem Fürſtlichen Cantzleyseeret und gewöhnlicher 
unterſchrifft hiermit eonfirmirt und beſtetigt, 

Signat: St. Goar, den 28. Juny ao. 1675. 

Fürſtliche HeßenRheinfelßiſche Cantzley— 
Director und Räthe daſelbſt. 
(St. S.) Vt. Johann Niclas Trasbach. 
Cantzley Director. 
(Papier.) 


Zur Erläuterung wegen der Schreibweiſe will ich 
ſchließlich noch bemerken, daß ich mich, weil ich vorliegend 
Quellen und nicht meine Anſichten über den Inhalt dieſer 
Quellen mittheilen will, bis in die kleinſten Kleinigkeiten 
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hinein den Originalen treu zu bleiben bemüht habe. Nur 
die durch die Diplomatik feſtgeſtellten regelmäßigen Ab- 
kürzungen habe ich der Deutlichkeit wegen mit Zugrunde⸗ 
legung des übrigen Textes jeder betreffenden Urkunde meiſt 
aufgelöſt. Namentlich habe ich mich bemüht, die allerdings 
ſehr unregelmäßige und willkürliche Interpunktion wieder⸗ 
zugeben. Die im Texte der Urkunden I-III. öfter einge⸗ 
ſetzten Punkte (.. und .) bedeuten keine unleſerlichen 
Stellen, ſondern ſind ebenſo in den Orginalurkunden, viel⸗ 
leicht zur Hervorhebung des betreffenden Wortes vorhanden. 
Unleſerliche, ja ſogar ganz fehlende Stellen hatte nur die 
Urkunde III. an den mit Schrift über der punktirten Zeile 
hervortretenden Stellen, und ich habe hier die darüber ge⸗ 
ſetzten Ergänzungen nach einer aus dem 16. oder 17. Jahr⸗ 
hundert ſtammenden, im ſontraer Stadtarchiv befindlichen, 
aber nicht diplomatiſch genauen Abſchrift mit Berückſichtigung 
des übrigen Textes der Urkunde zuſammenzuſetzen verſucht. 
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